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      Das Buch


      Intrigen, Ränkespiele, Gerüchte … bei den Tulmans geht man nicht zimperlich miteinander um. Schon gar nicht mit einer vorlauten jungen Frau, von der man kaum noch hoffen kann, sie zumindest gewinnbringend zu verheiraten. Katharine wird vor die Wahl gestellt: Armenhaus oder den Beweis liefern, dass ihr reicher Onkel verrückt geworden ist und das Familienvermögen zum Fenster hinauswirft. Was sie vorfindet, ist jedoch kein seniler alter Mann, sondern ein Exzentriker, der wahre Wunder vollbringt und eine surreale Welt geschaffen hat, die Katharine immer mehr in ihren Bann zieht. Wie die sturmgrauen Augen seines Assistenten Lane. Doch das Schicksal ist so trügerisch wie das Flüstern des »Stranwyne«, und plötzlich ist es Katharine, die um ihr Leben fürchten muss …
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      Sharon Cameron lebt in Nashville, Tennessee. Wenn sie nicht gerade schreibt, stöbert sie gern in staubigen Historien-Wälzern, durchlöchert mit ihrem Langbogen Zielscheiben oder frönt ihrer lebenslangen Suche nach geheimen Durchgängen und Verstecken. »Stranwyne Castle« ist ihr erster Roman.
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      1. STRANWYNE CASTLE – Das trügerische Flüstern des Windes


      Weitere Romane von Sharon Cameron sind bei INK in Vorbereitung.
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      Juni 1852


      Die Sonne schien warm, und der Himmel war strahlend blau, ein äußerst unpassendes Wetter, um seinen Onkel in ein Irrenhaus einweisen zu lassen. Diese Feststellung hatte ich bereits vier Stunden zuvor getroffen, während die Straße unter den Rädern meiner Kutsche dahinflog. Stattdessen hätten sich die Wolken schwarz und drohend am Himmel zusammenbrauen sollen, mit Donner und Blitzen und strömendem Regen, der sich auf die Erde ergießt. Doch die Wolken taten nichts dergleichen, zogen müßig vorbei wie hingeworfene Daunenfedern und warfen ihren kühlenden Schatten auf das vorbeirasende Moor. Ich wandte mich vom Fenster ab. Das Wetter war überaus unsensibel.


      Schweißtropfen liefen an meinem Hals herab, und die leere Sitzbank mir gegenüber wurde bei jeder Unebenheit erschüttert. Das Innere der Kutsche war so purpurrot und stickig wie Tante Alices Salon, in dem ich mich normalerweise um die Buchhaltung der Familie kümmerte.


      »Katharine«, hatte meine Tante gesagt. Dabei hockte sie auf dem Rand ihrer samtenen Ottomane und kraulte ihrem Boxer mit dem Kugelbauch, den sie Tee aus einer Untertasse schlecken ließ, den Kopf. Der Hund mochte mich genauso wenig wie sein Frauchen. »Katharine«, hatte sie gesagt. »Ich habe etwas zu erledigen, und ich bin der Meinung, du bist genau die Richtige dafür.«


      Gewiss, Tante, dachte ich. Ich bin immer genau die Richtige, wenn es darum geht, unangenehme Aufgaben zu erledigen. Soll ich eine Dienstmagd zurechtweisen oder eine goldene Kette versetzen? Oder hat mein Vetter Robert wieder etwas im Gartenschuppen angestellt? Ich blies die Tinte im Wirtschaftsbuch trocken und legte meine Feder hin.


      »Ich fürchte, dein Onkel Tulman hat sein seelisches Gleichgewicht verloren.«


      Ich wartete auf weitere Erläuterungen. Was wollte Tante Alice von mir? Dass ich die Funktionsweise eines menschlichen Gehirns wieder in die richtigen Bahnen lenkte? Sie setzte die Untertasse ab und zog ein Blatt Papier aus ihrer Handtasche. Der Hund fing an zu winseln.


      »Ich habe einen besorgniserregenden Brief erhalten. Dein Onkel hat sich nicht nur geweigert, Mrs Hardcastle zu empfangen, sie musste sogar um ihr Leben fürchten. Sie war regelrecht gezwungen, die Flucht zu ergreifen. Außerdem schreibt sie, dass dein Onkel auf Stranwyne gewisse Projekte betreibt, die sein Vermögen erheblich belasten. Das erklärt auch, warum er es ablehnt, unser Familieneinkommen zu erhöhen. Wenn wir nichts unternehmen«, sie warf einen zärtlichen Blick auf ihren Sohn, der, den Mund voller Süßigkeiten, ausgestreckt auf dem Teppich lag wie ein mannsgroßes Kind, »wird nichts mehr für den armen Robert übrig sein, wenn er erwachsen ist.«


      Ich klappte das Buch zu. Dass wir unser Einkommen beträchtlich würden erhöhen können, wenn wir Roberts Besuche im Süßwarenladen einschränkten, behielt ich für mich. Ich hatte mich nur mit Tinte und Subtraktionen zu befassen. Wie die Zahlen zustande kamen, darüber hatte ich keine Gewalt. Noch nicht.


      »Ich habe mit unserem Rechtsanwalt gesprochen«, verkündete meine Tante. »Und er hat mir erklärt, dass es aufgrund der heiklen Natur dieser Angelegenheit wünschenswert wäre, wenn sich jemand – vorzugsweise ein Mitglied der Familie – auf das Gut begeben würde, um die Unzurechnungsfähigkeit deines Onkels zu bezeugen. Natürlich ohne großes Aufsehen zu erregen.« Sie nahm den Hund hoch, küsste ihn und warf mir durch ihre Locken hindurch einen Seitenblick zu. »Und du, Katharine, bist die Diskretion in Person.«


      Zu spät erkannte ich die Gefahr. »Aber Tante«, sagte ich rasch. »Willst du dich denn um solch eine wichtige Angelegenheit nicht selbst kümmern? Schließlich geht es um Roberts Erbe.« Ich zielte auf ihre Schwachstelle, doch sie war mir weit voraus.


      »Ich muss mich über dich wundern, Katharine. Wenn ich einmal nicht mehr bin, wirst du finanziell vollständig von Robert abhängig sein. Insofern bist du von der Sache wesentlich direkter betroffen als ich.« Sie drückte den zappelnden Hund an sich. »Außerdem scheinst du zu vergessen, dass wir uns mitten in der Hauptsaison befinden. Ich verlasse London niemals während der Hauptsaison.«


      Es waren ihre unausgesprochenen Worte, die mich verstummen ließen. Dass ich in finanziellen Dingen künftig von der Gnade meines dicken Vetters abhängig sein würde und keinen Grund hatte, in der Hauptsaison in London zu bleiben, weil mich niemand eingeladen hatte, war im Grunde nebensächlich. Ihre wahre Motivation war ihre unerschütterliche Geldgier, und das war ihr selbst ebenso klar wie mir.


      Und so rumpelte die Kutsche in Richtung Stranwyne. Mein Koffer war hinten festgeschnallt, das Empfehlungsschreiben befand sich in meinem Handgepäck, und in meinem Kopf waren die Anweisungen, wie ich meinen Onkel für unzurechnungsfähig erklären lassen sollte. Doch seit dem Gespräch mit meiner Tante hatte ich ein wenig über meine Situation und das Erbe meines Vetters nachgedacht. Tante Alice war nicht dumm, aber Robert war ein Schwachkopf, und daran würde sich unter der Obhut seiner Mutter auch kaum etwas ändern. Wenn ich meine Stellung als Buchhalterin behielt, wäre meine Zukunft gesichert: Mit einem reichen Robert, der sich als Erwachsener genauso leicht beeinflussen ließe wie jetzt, könnte ich mich – innerhalb der kleinen beschränkten Welt, in der ich schon heute lebte – unabhängig bewegen und mir ein Einkommen sichern, das mir ein gewisses Maß an Freiheit erlauben würde. Seit zwei Wochen hatte ich in dieser Vorstellung geschwelgt. Der dicke Robert durfte sein Erbe nicht verlieren, dafür würde ich sorgen.


      Der Kutscher fuhr über eine verhärtete Spurrille, und meine Zähne knallten aufeinander. Schon zweimal hatte ich mir den Mund blutig gebissen, was mich gelehrt hatte, beim Reisen nicht die Zunge zwischen die Zähne zu nehmen. Die Straßen auf dem Land waren tückisch, und holperige Stellen kamen immer dann, wenn man am wenigsten mit ihnen rechnete. Als sich die Kutsche zur Seite neigte, stemmte ich meine Füße fest auf und drückte mich gegen die gepolsterte Rückenlehne. Dann verlosch das Sonnenlicht, und wir fuhren durch pechschwarze Nacht.


      Ich blinzelte in der plötzlichen Finsternis. Wind und Sturm wären ein angemessener Rahmen für meine Aufgabe gewesen – an eine apokalyptische Sonnenfinsternis hatte ich nicht gedacht. Ich tastete nach dem Fensterriegel, doch bevor ich ihn zu fassen bekam, war er wieder sichtbar, und ein greller, gelb-weißer Lichtschein blendete mich. Ich steckte den Kopf aus dem Fenster.


      Wir befanden uns in einem Tunnel, der nach oben hin rund ausgehöhlt und so breit war, dass zwei Kutschen nebeneinander hindurchgepasst hätten. Die gebogenen Wände und die Decke waren gemauert und wurden alle paar Meter durch Gaslampen beleuchtet. Einer nach dem anderen flammten die Funken künstlichen Lichts auf, um dann wieder in dem langen, dunklen Tunnel zu verschwinden.


      »Kutscher?«, rief ich. »Wo sind wir hier?« Ob der Mann mir antwortete oder nicht, konnte ich bei dem Lärm von Pferdehufen, Geschirr und Kutschenrädern nicht hören.


      Ich schloss das Fenster wieder. Das hatte ich nicht erwartet. Und ich mochte keine Überraschungen. Zwar hatten mich meine siebzehn Jahre gelehrt, das, was ich nicht mochte, hinzunehmen, aber trotzdem gefiel es mir nicht. Die Gaslampen rasten verschwommen an mir vorbei. Ich zählte dreihundertsechsundzwanzig durch das Fenster auf der linken Seite, bis es draußen wieder finster wurde, die Kutsche sich leicht schräg legte und schließlich in den Sonnenschein hinausfuhr.


      Der Weg mündete in eine runde Auffahrt. Hinter mir lag der Tunnel, dessen Öffnung – inmitten des mit graugrünem Moorgras bewachsenen Hügels – an einen staunenden Mund erinnerte. Vor mir erhob sich eine Mauer aus braunem Backstein, die immer höher wurde, je mehr die Kutsche sich ihr näherte. Stranwyne Castle. Bald füllte das Haus aus Stein meinen kleinen Fensterausschnitt vollständig aus. Fensterscheiben, Fensterflügel und Büsche zogen vorbei, bis ich brutal gegen den Sitz geschleudert wurde. Die Kutsche war mit einem Ruck stehen geblieben. Ohne auf den Kutscher zu warten, öffnete ich die Tür und stolperte, Haube und Handtasche in der Hand, hinaus.


      Über der Fensterreihe, die sich auf Augenhöhe befand, gab es noch drei weitere. Auf der rechten Seite waren es fünfundzwanzig Fenster pro Reihe. Die linke Seite war schwerer zu zählen, da hier durch die Einbuchtungen und Erker nicht alle Fenster in einer geraden Linie nebeneinanderlagen. Alle fünf Fenster war ein Schornstein zu sehen, und wenn man davon ausging, dass sich die Etagen die Schornsteine teilten, bedeutete das wohl, dass ein Schornstein für vier Zimmer zur Verfügung stand. Meine Augen schweiften über das Dach – auf einen Blick konnte ich dreizehn Schornsteine erkennen.


      Als mich jemand am Ellbogen berührte, zuckte ich zusammen. Aber es war nur der Kutscher, ein gutmütiger alter Mann mit grauen Haaren und ebenso grauen Zähnen. »Soll ich den Koffer losbinden, Miss?«


      »Ja, tun Sie das bitte. Danke.« Der Kiesweg war voller Unkraut, die Steinchen knirschten unter seinen Stiefeln, und mir fiel zum ersten Mal auf, wie still es hier war – außer dem Wind und den Vögeln war nichts zu hören. Die Ankunft der Kutsche schien die Hausbewohner nicht in ihrer Ruhe gestört zu haben. Ich stieg die Stufen hinauf, stellte mein Handgepäck neben mich auf den Boden und klopfte mit dem schweren Eisenknauf an die Tür.


      Im Haus rührte sich nichts.


      Der alte Mann stöhnte, und ich hörte meinen Koffer unsanft auf dem Boden aufkommen, was seinem Inhalt gewiss nicht guttat. Ich wischte den Rost von meinem Handschuh und klopfte erneut.


      »War’s das, Miss?«


      Ich wandte mich um und sah, dass der Kutscher wieder auf seinem Bock saß und die Zügel in der Hand hielt. Mein Koffer lag immer noch da, wo er hingefallen war. Feigling, dachte ich. Ich stieg die Stufen wieder hinunter und reichte ihm eine Münze. Er lüftete seine Kappe und schnalzte seinen Pferden zu. Kiesel sprangen von den Kutschenrädern weg, als er die Peitsche knallen ließ, die Auffahrt entlangfuhr und durch das Loch im Berg verschwand.


      Während sich wieder Stille über den Hauseingang legte, ging ich langsam zur Tür zurück. Dabei wünschte ich mir nichts sehnlicher, als wieder in der Kutsche zu sitzen, durch das Gaslicht zu jagen und an einen Ort zu fahren, den ich mir selbst aussuchen konnte. Dann fragte ich mich, wie viel von Roberts Erbe schon allein durch die vielen hundert Gaslampen in dem nutzlosen Tunnel verschwendet wurde. Ich klopfte erneut. Als immer noch niemand zur Tür kam, legte ich meinen rostverschmierten Handschuh auf die Klinke und drückte die Tür auf. Sie knarrte widerstrebend und ächzte in den Angeln.


      Ich betrat eine hohe, schmale Eingangshalle. Vor den zwei langen Fenstern auf beiden Seiten der Tür hingen tief rosafarbene Damastvorhänge, die das einfallende Sonnenlicht glühend rosarot erstrahlen ließen, und der Ton wurde von der Wandfarbe oberhalb der Vertäfelung und vom Teppich aufgegriffen. Er beleidigte das Auge beinahe ebenso sehr, wie die Stille eine Qual für die Ohren war.


      »Hallo?«, rief ich. Meine Stimme hallte in der abgestandenen, rosa flimmernden Luft kaum wider. Ich schloss die Tür hinter mir.


      Ein Paar Fußabdrücke auf dem staubbedeckten Teppich, deren Größe und schmaler Absatz auf weiblichen Ursprung hindeuteten, führten von der Tür fort und verloren sich zwischen willkürlich gruppierten Möbelstücken, die mit schützenden Tüchern bedeckt waren. Aber die Fußabdrücke führten nicht wieder hinaus. Ich hob meine Tasche hoch und begann, meine eigenen Abdrücke im Staub zu hinterlassen.


      In der hintersten Ecke des Raums, zu der das Sonnenlicht nicht vordrang, führte eine breite Treppe in die Dunkelheit hinauf, und neben der Treppe befand sich eine Tür, durch deren Ritzen Licht drang. Ich öffnete sie und trat auf einen fensterlosen, stickigen Korridor, der spärlich durch Gaslampen beleuchtet war. Eine Tür nach der anderen, in Wände von der Farbe halb reifer Kirschen eingelassen, flogen an mir vorüber. Je tiefer ich in das Gebäude vordrang, desto größer wurde meine Beklemmung. Am Ende des Korridors befand sich eine weitere Tür, und hinter ihr lag ein weiteres Zimmer, das ebenfalls keine Fenster hatte und von einem einzelnen Kronleuchter erhellt wurde. In dem Spiel aus Licht und Schatten wurde ein Raum voller Uhren sichtbar.


      Sie standen auf Tischen und auf dem Boden oder hingen an den Wänden, an denen kein Fleckchen mehr frei zu sein schien. Alte Uhren, neue, kunstvoll verzierte und einfache, vergoldete Uhren und Uhren aus Messing, Uhren aus Eichen-, Teak-, Rosenholz und Mahagoni – und jede einzelne von ihnen war auf Hochglanz poliert und strahlte, ganz gleich, ob sie im Licht oder im Schatten lag. Die Standuhren waren entweder Rücken an Rücken aufgestellt oder Seite an Seite, und die engen Zwischenräume schlängelten sich als schmale gewundene Pfade durch den Uhrenwald. Auf den gläsernen Deckel einer Uhr waren die Mondphasen geritzt, eine andere war mit kleinen Holzfiguren verziert, die sich mit jeder Sekunde drehten, aber sie alle ließen ihre Pendel schwingen und tickten in ihrem eigenen Rhythmus, sodass mir ganz schwindlig wurde. Ich drängte mich zwischen den Uhren hindurch und versuchte, sie zu zählen, während ich mich durch den Lärm bewegte. In der Luft stand der Geruch von Öl und Bienenwachs.


      Links von mir hörte ich ein lautes, metallisches Geräusch. Ich sah zu einem hohen, schwarz emaillierten Gehäuse auf, und mein Blick wanderte von seinem Muster aus Blattgold bis hinauf zu dem kleinen Engel, der oben auf der Spitze hockte. Über ihm hing ein vergoldeter Vogelkäfig von der Decke, und darin saß ein ausgestopfter Vogel, dessen Federn im Licht strahlten wie Juwelen. Der Käfigboden bestand aus einem Ziffernblatt. Vor meinen Augen begannen die Zahnräder zu surren, eine Sprungfeder knarzte, ein leises Klicken war zu hören, und der Vogel breitete seine Flügel aus. Ich wandte mich um und verdrehte den Hals nach allen Seiten. Nach dem Vogelkäfig war es fünf Uhr. Und auch die Zeiger aller anderen Uhren zeigten auf fünf.


      Die Uhr mit dem Engel auf der Spitze dröhnte wie ein Gong, der Edelsteinvogel zwitscherte, und eine Geräuschlawine aus Glocken, Schellen, Läuten und Pfeifen erschütterte den Boden. Ich hielt mir die Ohren zu und flüchtete durch das Uhren-Labyrinth, Tasche und Haube in der Hand – nur fort von dem Lärm. Ich öffnete die erste Tür, die ich sah, eine massive Tür mit schweren Eisenangeln, rannte hindurch und musste mit beiden Händen ziehen, um sie hinter mir wieder zu schließen. Der vielstimmige Schlag zur fünften Stunde verklang langsam, das Läuten und der dumpfe Knall der ins Schloss fallenden Tür drangen nur noch als verhallendes Echo zu mir. Ich sah auf.


      Ich befand mich in einem Raum aus Stein, der mit seiner gewölbten Decke, den Säulen und Bogengängen und der andächtigen Stille, die hier herrschte, nachdem auch das letzte Geläut verklungen war, an eine Kathedrale erinnerte. Bogenförmige Fenster färbten das Sonnenlicht, diesmal nicht durch Stoff, sondern durch die Schmutzschicht, die das Glas bedeckte. Ich versuchte, ruhiger zu atmen und die kühle Luft in meine Lungen zu lassen, während meine Stiefel ein unangenehm lautes Stakkato auf dem Steinboden anschlugen. Ich hob die Hand, um die nächstliegende Säule zu berühren. Ihre Oberfläche war abgenutzt und schartig. Dieser Raum war alt, Hunderte von Jahren älter als die anderen Zimmer, die ich durchquert hatte.


      Als die Kälte der uralten Säule durch meinen Handschuh drang, hatte ich ein unheimliches Gefühl. Es war, als würde ich von innen nach außen gekehrt, als hätte ich mich in dem Uhrenzimmer nicht vorwärts, sondern rückwärts bewegt, an einen Ort, der mich nicht wollte. Ich ließ die Hand fallen. Ich wusste nicht, was es mit diesem Raum auf sich hatte – und das gefiel mir nicht. Da regte sich ein Luftzug wie ein neckendes Flüstern in meinem Nacken. Und wieder schlugen meine Stiefel in abgehacktem Rhythmus auf den Steinboden, der die Stille zerstörte und von den Schatten als leises, plätscherndes Kichern zurückgeworfen wurde.


      Ich wirbelte herum und suchte mit klopfendem Herzen nach dem Lachen, das sowohl vor mir als auch hinter mir gewesen zu sein schien. Als ich mich in die andere Richtung umwandte, erstarrte ich. Keine fünfzig Meter vor mir stand eine junge Frau – nicht besonders hübsch, atemlos, in meinem grauen Kleid – und starrte mich mit großen Augen aus einem hohen, vergoldeten, an die Wand gelehnten Spiegel an. Ich atmete geräuschvoll aus. Ich sah meine Stiefel, meine Tasche und sogar mein zerzaustes Haar. Ebenso sah ich zwei schwarz glänzende Augen in einem bleichen Gesicht, das über meine Schulter in den Spiegel schaute.


      Ich schrie auf und hielt mir sogleich den Mund wieder zu – mein Schrei kam als Echo zurück und schien mich zu verspotten. An einem Tisch zwischen zwei Säulen saß ein kleiner Mann. Auf dem Kopf trug er eine Pastorenkappe, wie sie dreißig Jahre zuvor in Mode gewesen war. Er grinste, und seine schwarzen Augen tanzten. Doch jetzt erkannte ich, dass sie nur glänzten, weil sie aus Glas waren. Glas, das im reflektierten Licht des Spiegels glitzerte. Durch sein Porzellangesicht verlief ein Sprung, der sein Lächeln verzerrte. Ich trat einen Schritt zurück. Ganz gleich, wie diese Puppe hierhergekommen war, gelacht hatte der kleine Mann jedenfalls nicht.


      »Wer ist da?«, rief ich und spähte durch den leeren Raum. Die Säulen trugen eine Galerie, und ganz oben in einer verborgenen Nische konnte ich eine Tür ausmachen. Sie war geöffnet und schwang leicht im Luftzug hin und her.


      Ich stellte meine Tasche ab und strich meine in Unordnung geratenen Haare glatt. Irgendjemand lebte in diesem Haus, und wenn es nur wäre, um die ganzen Uhren immer wieder aufzuziehen. Und dieser Jemand hatte vermutlich gerade versucht, mich zum Narren zu halten.


      Ich ließ den lächelnden Pfarrer an seinem Tisch zurück, und meine Stiefel klapperten zum anderen Ende des Raums. Dort riss ich eine Tür auf und lief den in Lachs gehaltenen Korridor dahinter entlang. Ich bog rechts ab, lief eine kleine Treppe hinauf, durchquerte ein fuchsienrotes Zimmer, in dem die Möbel wieder mit Tüchern bedeckt waren, bog rechts ab und musste mich dann entscheiden: Ein Korridor führte nach rechts, ein anderer nach links. Rechts von mir wurde eine Tür zugeschlagen, also ging ich in diese Richtung, während mein Rock über den Teppich fegte, der die Farbe von verblichenen Zuckerrosen hatte. Ich lief um die Ecke und riss die erste Tür auf, die ich sah.


      Die unvermeidliche Farbe dieses Raums wurde durch Rauchflecken, abblätternden Putz und ein schwach orange leuchtendes Feuer abgemildert. Kupfertöpfe und geflochtene Zwiebelzöpfe hingen von der Decke und verschwanden hinter einem Nebel aus Dampf, der die Umrisse der Möbel verwischte. Alles, was ich erkennen konnte, war eine beleibte Frau in einem hellblauen Hausmantel, die breitbeinig vor einem Herd stand, der dringend einer Politur bedurfte. Sie hatte dem kleinen Jungen, der vor ihr stand, gerade mit dem Löffel eine Kopfnuss verpasst.


      »Wer lügt, kommt geradewegs in die Hölle, Davy …« Dann sah sie hoch, und ihre Kinnlade fiel herunter. »Wer sind Sie denn?«
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      Das Kind sah mich mit seinen großen, schwarzen Augen mit den langen Wimpern an, lächelte breit und setzte sich im Schneidersitz auf die Kaminplatte. Im Arm hielt es einen fetten Hasen, der braun und grau gefleckt war und sich auf dem Schoß des Jungen zusammenrollte wie eine langbeinige Katze. Er war es also gewesen, der gekichert hatte.


      »Wer Sie sind, habe ich gefragt!«, wiederholte die Frau.


      Ich hielt meine Tasche fest an mich gepresst. »Bitte unterrichten Sie meinen Onkel, dass seine Nichte Katharine Tulman eingetroffen ist. Leider hat mich niemand an der Eingangstür empfangen.«


      Der Junge streichelte die Ohren seines Hasen, während mich die Frau, von deren Löffel Suppe auf den Boden tropfte, mit offenem Mund anstarrte. Entweder war sie schwerhörig oder – wie mein Onkel – geistig verwirrt. In der Hoffnung, dass Ersteres der Fall war, räusperte ich mich und sprach lauter.


      »Würden Sie bitte meinen Onkel Frederick Tulman benachrichtigen, dass seine Nichte Katharine eingetroffen ist?«


      »Wer?«, fragte die Frau mit piepsiger Stimme.


      Ich wandte mich an den Jungen. »Kannst du mich bitte zu Mr Tulman bringen?«


      Der Junge sah mich wieder mit seinen dunklen Augen an, und sein Gesicht blieb merkwürdig ungerührt. Er streichelte weiter seinen Hasen und antwortete nicht.


      »Aber es ist doch Spielzeit«, wandte die Frau entgeistert ein.


      Ich drehte mich um und sah sie wieder an.


      »Es ist Mr Tullys Spielzeit. Wenn er spielt, dürfen Sie Mr Tully nicht stören.«


      Darauf fiel mir beim besten Willen keine passende Antwort ein. Aus einem Topf auf dem Herd stieg Dampf auf, und dahinter entdeckte ich einen Kessel. »Machen Sie Mr Tully gerade Tee?«


      Die Frau starrte mich an, als wäre ich ein Insekt, das gerade aus ihrem Pudding gekrochen war.


      Ich sprach lauter. »Machen Sie gerade Tee?«


      Sie warf einen kurzen Blick auf den Kessel.


      Ich setzte meine Tasche ab und begann mich zu fragen, ob die Dienstboten ebenfalls alle in eine Anstalt gehörten. »Ich nehme gerne eine Tasse Tee, danke. Ich bin heute Morgen aus London abgereist und daher ziemlich erschöpft. Ich nehme Milch und Zucker, nur ein halbes Stück, und eine Scheibe Toast mit Butter, wenn Sie so freundlich wären.« Ich trat drei Schritte näher heran, zog einen Stuhl vom Tisch weg und setzte mich hin.


      Das schien die Frau aus ihrer Starre zu reißen. Ihre anfängliche Verwunderung über mein Erscheinen in ihrer Küche verwandelte sich in blanke Panik. Der Löffel fiel klappernd auf den Boden, und wie eine Tonne auf Rädern rauschte sie mit wehendem Morgenmantel auf den Tisch zu. Sie nahm das Milchkännchen und die Zuckerschale weg und stellte sie außerhalb meiner Reichweite wieder ab. Dann fixierte sie meinen Stuhl, als hätte sie gute Lust, mit ihm genauso zu verfahren.


      Ich begann, langsam meinen linken Handschuh auszuziehen und hielt dabei meine Hand fest, damit sie nicht sehen konnte, dass ich zitterte. Dies war also ihr Reich, in das ich unerlaubterweise eingedrungen war. Schön und gut. Jeder Mensch hatte etwas, das ihm am Herzen lag. Für Tante Alice war es Geld, für Robert Süßigkeiten und für diese Frau eben ihre Küche. Ich schätzte vor allem Respekt und beabsichtigte, ihn mir zu verschaffen. Ich atmete tief ein.


      »Sobald Sie mit dem Tee fertig sind, sagen Sie bitte der Haushälterin Bescheid, dass sich jemand um meinen Koffer kümmern soll. Er steht noch vor der Eingangstür und soll sofort auf mein Zimmer gebracht werden. Und bitte sagen Sie ihr auch, dass ich ihn selbst auspacke.«


      Die Frau nahm endlich ihre Hand von der Zuckerschale und blinzelte. »Wer zum Teufel sind Sie?«


      »Das Gleiche könnte ich Sie fragen, gute Frau, allerdings würde ich mich dabei etwas gewählter ausdrücken. Ich will so tun, als hätte ich Ihr Fluchen nicht gehört. Wie ich bereits sagte: Ich bin Katharine Tulman, Mr Tulmans Nichte. Anscheinend wurden Sie nicht von meiner bevorstehenden Ankunft unterrichtet. Ich nehme an, Sie sind die Köchin?«


      Die Frau runzelte die Stirn. »Ich kümmere mich um Mr Tully. Ich heiße Jefferies, Mrs Jefferies.« Sie beobachtete, wie ich mir – Finger für Finger – den zweiten Handschuh von der Hand zog, und ging dann schwerfällig zum Herd, um den Kessel darauf zu stellen, wobei sie mir in regelmäßigen Abständen einen kurzen Blick zuwarf. »Sie sind doch nicht … Sind Sie etwa Mr Simons Tochter?«


      »Mr Simon war mein Vater, ja.«


      »Mr Simon war sicher zehn Jahre nicht mehr hier.«


      »Da er vor sechzehn Jahren verstorben ist, wird es sogar noch länger her sein.«


      Mrs Jefferies nickte nachdenklich, während ihr Doppelkinn beim Brotschneiden mit jeder Bewegung verschwand und wieder auftauchte. Aber mir war klar, dass sie mich beobachtete, um zu sehen, ob ich noch mehr berührte. Sie steckte das Brot auf eine Eisengabel und reichte es dem Jungen. Dieser hielt die Gabel mit dem Brot kommentarlos über die Flammen, während er mit der anderen Hand weiter den Hasen streichelte. »Und was führt Sie hierher?«, fragte die Frau leise.


      Ich sagte mein Sprüchlein auf. »Ich bin nach Stranwyne gekommen, um als Mr Tulmans Sekretärin zu arbeiten.«


      »Sekretärin?« Sie presste die Lippen zusammen, während sie sich wieder dem Herd zuwandte. Unauffällig behielt ich das Brotmesser im Auge. »Da steckt sicher diese Alice dahinter, diese kleine …«


      Mrs Jefferies murmelte weiter vor sich hin, wohl in dem Glauben, der pfeifende Teekessel würde die alles andere als schmeichelhafte Bezeichnung, die sie für meine Tante wählte, übertönen. Da ich nicht widersprechen konnte, wandte ich mich dem Jungen zu. »Und du heißt David?«, fragte ich ihn.


      Das Kind lächelte, und auf seiner linken Wange erschien ein tiefes Grübchen, doch er antwortete nicht. Ich fragte mich, ob ihm so nahe am Feuer nicht zu heiß war. Der ganze Raum war unangenehm warm. Er drehte das Brot, um die andere Seite zu rösten.


      »Spielst du oft in den unbewohnten Zimmern, David?«


      Sein Blick wurde leer, und seine ganze Aufmerksamkeit richtete sich auf die Fertigstellung meines Toasts, also beschloss ich, die Sache erst einmal auf sich beruhen zu lassen. Da ich es gewohnt war, mit einer Frau, die mich verabscheute, in einem Raum zu sein, kehrte nach und nach mein gesunder Menschenverstand zurück. Mit Tüchern verdeckte Möbel, Porzellanpuppen und ungewöhnlich viele Uhren waren nichts, wovor man sich zu fürchten brauchte. Außerdem war der Junge erst neun Jahre alt, höchstens zehn, und hatte sicher gar nicht beabsichtigt, mich zu erschrecken. Jedenfalls nicht so sehr. Und ich wollte nicht, dass er wieder einen Schlag auf den Kopf bekam. »Wie heißt denn dein Hase?«, fragte ich.


      Das Grübchen kehrte zurück, aber er antwortete nicht.


      »Bertram«, sagte stattdessen Mrs Jefferies, während sie unwirsch eine Tasse Tee vor mich auf den Tisch stellte. »Wir nennen das Tier Bertram.«


      Ich starrte auf den heißen Tee und spürte, wie mir ein Schweißtropfen den Rücken herunterlief. »Mit Milch und einem halben Stück Zucker, bitte, Mrs Jefferies.«


      Mrs Jefferies nahm das Milchkännchen, goss mir eine winzige Menge Milch in den Tee und stellte das Kännchen wieder außerhalb meiner Reichweite ab. Sie ließ ein ganzes Stück Zucker in die Tasse fallen und schob sie mir hin. Dann nahm sie die fertig geröstete Brotscheibe und warf sie auf einen Teller neben der Tasse.


      »Mit Butter, wenn Sie so freundlich wären, Mrs Jefferies. Und haben Sie schon überlegt, wer sich um meinen Koffer kümmern könnte?«


      Das Kind stieg vom Herd herunter, legte sich den Hasen über die Schulter, sodass dessen Vorderbeine vorne herunterhingen, und ging ohne ein Wort durch die Tür hinter dem Herd. Eine leichte Brise frischer Luft drang durch die Öffnung, und ich konnte einen Blick auf den ummauerten Garten erhaschen.


      »Er geht Lane holen«, sagte Mrs Jefferies. »Lane wird Ihren Koffer reinholen, obwohl ich keine Ahnung habe, was er mit ihm machen soll. Ich wüsste nicht, wo wir Sie unterbringen könnten.«


      Da dieses Haus neben der Küche mindestens noch hundert weitere Räume umfasste, ignorierte ich ihre Bemerkung und trank einen Schluck Tee. Beinahe hätte ich laut aufgeschrien: Der Tee war brühheiß. Ich setzte die Tasse ab und sah, dass Mrs Jefferies keinerlei Anstalten machte, mir Butter zu bringen. »Wann nimmt mein Onkel sein Abendessen ein, Mrs Jefferies?«


      »In einer Stunde und siebzehn Minuten. Und Gott steh uns bei, wenn es sich Ihretwegen auch nur eine Minute verspätet.«


      Ich zog eine Augenbraue hoch. Mein Onkel schien sehr genau zu sein, ebenso wie Tante Alice. Durch das Fenster sah ich, dass die Sonne schon tief stand, und unterdrückte einen Seufzer. »Dann wäre es wohl am besten, wenn Sie mich jetzt zu ihm bringen.«


      Mrs Jefferies legte ihre Hände auf die breiten Hüften, und ihre Brust hob und senkte sich in plötzlicher Aufregung, deren Ursache mir schleierhaft war. Dann sagte sie leise: »Ich weiß, warum Sie hier sind.«


      »Das bezweifle ich doch stark, Mrs Jefferies.«


      »Oh doch, das weiß ich ganz genau. Und ich werde es Ihnen schwer machen, Miss, ich werde es Ihnen richtig schwer machen. Dass Sie es nur wissen.«


      Ich musterte sie neugierig. Graues Haar, breite Nase, tiefe Falten unter den müden Augen und … durchtrieben. Vielleicht war sie doch nicht so schwachsinnig, wie ich dachte. Ich rührte meinen Tee um und fuhr mir mit der Zunge über die verbrannte Lippe. Wahrscheinlich war es wirklich das Beste, wenn ich so bald wie möglich zu meinem Onkel ging. Falls ich ihn bei irgendeiner sonderbaren Tätigkeit ertappte – was, nach Mrs Jefferies’ Reaktion zu urteilen, durchaus im Bereich des Möglichen lag –, würde ich meinen Beweis vielleicht schon auf der Stelle bekommen, und es wäre gar nicht notwendig, auch nur eine Nacht auf Stranwyne zu verbringen. Es musste doch möglich sein, jemanden zu finden, der mich zum Gasthaus an der Poststation in Milton bringen würde, denn ich konnte gut zahlen. Tante Alice hatte mir genug Geld mitgegeben, um – falls nötig – zwei Wochen dort zu bleiben. Bei dieser Vorstellung beruhigten sich meine Nerven langsam, und ich lächelte Mrs Jefferies an. Sie runzelte die Stirn, und dann ging die Gartentür auf.


      Der Junge kam mit dem Hasen wieder in die Küche gelaufen. Hinter ihm blieb ein schlanker junger Mann in einem ölverschmierten Hemd in der Tür stehen. Ich schätzte ihn auf etwa achtzehn Jahre, wenn ich mir den Schmutz auf seinem Gesicht wegdachte. Seine grauen, Kieselsteinen gleichen Augen ruhten auf mir.


      »Was sagst du dazu, Lane?«, fragte ihn Mrs Jefferies.


      Er stützte sich mit den Händen gegen den oberen Türrahmen und wirkte träge und angespannt zugleich, wie eine Katze auf der Lauer, während sein dunkles, verschwitztes Haar knapp den oberen Türbalken streifte. Ich fragte mich, ob er wohl Ölflecken auf dem Lack zurücklassen würde. »Dass dein Haferbrei angebrannt ist, Tante Bit«, antwortete er. Er hatte eine sehr tiefe Stimme.


      Mrs Jefferies stöhnte verärgert und lief zu dem Topf, der inzwischen nicht mehr dampfte, sondern rauchte, während Davy sich wieder auf die Kaminplatte setzte und seinen Hasen streichelte. Ich sah dem jungen Mann in die grauen Augen und hob das Kinn.


      »Ich bin Mr Tulmans Nichte«, sagte ich. »Und ich möchte bitte unverzüglich zu ihm.«


      Mrs Jefferies stieß einen missbilligenden Pfiff von ihrer Ecke am Herd aus, doch der junge Mann sah mich ungerührt an, während sich auf seiner Stirn eine Falte bildete. »Es ist Mr Tullys …«


      »Spielzeit. Ich weiß, das hat man mir bereits gesagt.« Ich klemmte mir die Handschuhe unter den Arm und stand auf. »Bitte bringen Sie mich zu ihm. Sofort.«


      Mrs Jefferies geiferte vor sich hin, als wollte sie mit ihrem Speichel das Feuer löschen. »Den Teufel wird er tun!«


      Ich sah zu Mrs Jefferies hinüber. »Und ob er das wird.«


      »Was fällt Ihnen ein, hier in meiner Küche herumzukommandieren, Miss?«


      »Was fällt Ihnen ein, Mrs Jefferies, um fünf Uhr nachmittags einen Morgenmantel zu tragen?«


      Der Frau fiel die Kinnlade herunter, und ich warf einen Seitenblick zur Tür. Die Falte auf Lanes Stirn war inzwischen zu einer tiefen Furche angewachsen, und seine Arme hingen nicht mehr am Türstock, sondern waren vor seiner Brust verschränkt. Diese Schlacht hatte ich wohl verloren. Doch ich hatte nicht die Absicht, über Nacht auf Stranwyne zu bleiben. Ich strich mit dem Finger über den Zuckerlöffel, um Mrs Jefferies aus der Fassung zu bringen. »Vielleicht kann David mir sagen, wo mein Onkel ist.«


      »Das bezweifle ich.« Die Antwort kam von der Tür.


      Ich wandte mich an das Kind und lächelte. »David, bring mich zu Mr Tulman, ja? Dann werde ich auch nicht verraten, was … vorhin passiert ist.«


      Der Junge drückte seinen Hasen fest an sich. Und wieder erschien der seltsam leere Ausdruck auf seinem Gesicht.


      »Mrs Jefferies wäre sicher nicht erfreut zu erfahren, was du heute Nachmittag getan hast. Wenn du mir zeigst, wo Mr Tulman ist, werde ich es ihr nicht erzählen.« Ich streckte meine Hand nach ihm aus, doch der Junge wich zurück und fiel fast ins Feuer. Den Hasen hielt er fest an seine Brust gepresst. Lane verließ die Türschwelle und trat in die Küche.


      »Hören Sie auf«, sagte er. »Sie machen ihm Angst.«


      Verwundert riss ich die Augen auf. Tante Alices Dienstboten liefen immer nur mit gesenktem Blick herum und ignorierten mich weitgehend, auf keinen Fall jedoch gaben sie Widerworte. Aber ich antwortete nur: »Ich wollte ihm bloß ein Geschäft vorschlagen. Ich wollte ihm keine Angst machen.« Wieder lächelte ich David an. »Aber das kann man von dir nicht sagen, was, David?«


      »Was reden Sie da eigentlich?«, fragte Mrs Jefferies.


      »Bringst du mich jetzt zu Mr Tulman, David, oder nicht?«


      Der Junge starrte mich an, und die Sekunden vergingen. Dann zuckte er plötzlich unvermittelt zurück, so als hätte ich ihm Schläge angedroht, und prallte hart gegen den Eisenrost, auf dem die Kohlen lagen. Ein Funkenregen stieg aus dem Schornstein auf, und ich streckte die Hand nach dem Kind aus, doch Lane hatte den Jungen mitsamt dem Hasen bereits vom Feuer weggezogen.


      »Sie sollen aufhören, habe ich gesagt!«, schrie Lane, und seine tiefe Stimme traf mich wie ein Schlag. Er setzte den Jungen wieder ab und wischte ihm die Asche von den Kleidern. »Warum müssen Sie ihn so erschrecken?«


      Stumme Tränen liefen Davy über das Gesicht, und meine Wangen wurden heiß. Ich hatte keine Ahnung, was hier vor sich ging, aber nach dem, was in der Kapelle geschehen war, empfand ich die letzte Bemerkung als grobe Ungerechtigkeit. Ich zeigte auf den Jungen. »Warum fragen Sie ihn nicht, warum er mich erschreckt hat?«


      »Ich kann ihn so oft fragen, wie Sie wollen, Sie dummes Ding, aber das wird nichts nützen. Er ist nämlich stumm!«


      Wieder blickte ich zu Davy hinüber. Man hörte nur seinen stoßweisen Atem, ansonsten weinte er geräuschlos. »Aber wenn er nicht …«


      In meiner Erinnerung hörte ich wieder das leise Kichern, das mich im Raum aus Stein erschreckt hatte. Ich trat einen Schritt zurück. »Wo ist mein Onkel?«, fragte ich.


      »Es ist Spiel…«, setzte Mrs Jefferies an.


      »Mr Tully ist in seiner Werkstatt«, unterbrach Lane sie. »Auf der anderen Seite des Anwesens.«


      »Er ist nicht … hier?« An meinem Hals kribbelte es. Vielleicht war es das Grauen, vielleicht aber auch meine eigene Hand. »Wer ist denn noch im Haus?«


      Die anderen sahen mich verständnislos an.


      »Wer ist noch im Haus?«


      »Niemand«, sagte Lane, der immer noch den Arm um Davy gelegt hatte. »Sonst gibt es keine Dienstboten, nur mich und Tante Bit. Die Arbeiter kommen nur her, wenn es unbedingt sein muss.«


      Ich tat noch einen Schritt nach hinten. Irgendetwas stimmte hier nicht, so wie das Gelächter und die stummen Tränen. »Bringen Sie mich nach Milton«, flüsterte ich. »Ich bezahle Sie auch.«


      »Ich kann nicht.«


      Angsterfüllt blickte ich mich um. »Dann lassen Sie mich jemand anders fragen. Ich …«


      »Das hilft nichts«, sagte Lane. »Vor Einbruch der Dunkelheit schaffen Sie es nicht übers Moor.« Sein schmutziges Gesicht war braun und glatt wie die Steine vor dem Haus. »Und im Umkreis von einem Kilometer gibt es keinen anderen Mann mit Pferd.«
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      Die Sonne war noch nicht ganz untergegangen, aber die fensterlosen Korridore waren so finster, als wäre es bereits Mitternacht. Hier gab es kein Gaslicht. Lanes Rücken ragte hoch vor mir auf und wurde nur schwach von meiner flackernden Kerze beleuchtet, während er meinen Koffer auf einem flachen Leiterwagen hinter sich herzog. Schweigsam und ohne erkennbare Mühe hatte er Koffer und Wagen zwei Treppen hinaufgetragen und sagte immer noch kein Wort, während selbst das Geräusch unserer Schritte vom Teppich gedämpft wurde, in den Rosen eingewoben waren. Dann blieb er plötzlich stehen, und ich prallte gegen den Koffer.


      »Suchen Sie sich eins aus«, sagte er.


      Ich sah mich um. Der Korridor war ziemlich kurz, und in der Dunkelheit glaubte ich, auf der linken Seite sechs geschlossene Türen zu sehen. Auf der rechten Seite hingen nur Porträts, eines gegenüber jeder Tür. Als wären es Wächter, dachte ich unwillkürlich. Lane stand mit verschränkten Armen da und bot mir weder Hilfe an noch schien er mich behindern zu wollen. Ich hatte keine Ahnung, wo ich war oder wie ich zur Küche zurückkam. Ich öffnete die erste Tür.


      Die Fenster gingen gen Westen und fingen die letzten Strahlen der Sonne ein, bevor sie hinter den Hügeln des Moors versinken würde. Ich blinzelte und konnte nur Bücherregale erkennen, einen großen Schreibtisch und ein paar stark verstaubte Kanapees. Durch zwei gegenüberliegende Türen gelangte man in den jeweiligen Nebenraum. Dies war also kein Schlafzimmer, sondern eine Bibliothek oder ein Arbeitszimmer. Ich schloss die Tür wieder und fühlte mich von dem Porträt eines schnauzbärtigen Gentleman mit Duttenkragen beobachtet. Rasch ging ich bis ans Ende des Korridors. Die Verbindungstüren zwischen den Zimmern hatten mir nicht behagt. Das Eckzimmer konnte nur eine Verbindungstür haben, also legte ich die Hand auf die Klinke der letzten Tür im Flur.


      »Hier regnet es rein«, sagte Lane in die Stille hinein. »Hier auch.« Ich war einen Schritt auf die nächste Tür zugegangen. Mein Rock raschelte, während ich ans andere Ende des Flurs lief, zum zweiten Eckzimmer. Aber als ich meine Hand ausstreckte, sagte er: »Mäuse.«


      Ich zog die Brauen hoch und griff dennoch nach dem Türknauf.


      »Im Bett«, fügte er hinzu.


      Ich ließ die Hand sinken, wandte mich um und betrachtete den Flur. Doch diesmal studierte ich nicht die Türen, sondern die Porträts. Gegenüber der Tür, die neben der Bibliothek lag, hing das Bild einer alten Frau. Ich hielt die Kerze hoch, um sie zu betrachten. Sie hatte graues Haar, war einfach und doch elegant gekleidet und trug eine Spitzenhaube. Ihr Gesicht war ebenso ausdruckslos wie das der anderen, und doch … Die meisten Frauen ließen sich nicht mit Falten malen, und schon gar nicht so naturgetreu. Ich öffnete also ihre Tür.


      Im Zimmer stand ein riesiges Bett aus Mahagoni, aber nicht an der Wand, sondern mitten im Raum. Es hatte blassrosa Vorhänge aus Satin und Samt, die aus einer Höhe von zweieinhalb Metern vom Baldachin bis auf den Boden fielen. Der gleiche Stoff hing an den vier hohen Fenstern, und die letzten Sonnenstrahlen beleuchteten ein riesiges Spinnennetz, das zwei gepolsterte Stühle mit der holzgetäfelten Decke verband. Zu meiner Linken befand sich eine Verbindungstür, aber rechts stand bloß ein großer Kleiderschrank, in den Gesichter und Laub geschnitzt waren und der die Wand von der Ecke bis zum marmornen Kamin ausfüllte. Hier gab es keine Tür.


      »Das hier«, sagte ich und hörte, wie die Räder des Wagens quietschten, während er ins Zimmer rollte. Ich stellte die Kerze auf einer bemalten Frisierkommode ab und zog einen der schweren Vorhänge beiseite. Der Geruch von Moder kitzelte mich in der Nase, während ich hinaus auf die Landschaft blickte, mit ihren sanften Hügeln, dem wehenden Gras und einem oder zwei Bäumen unter einem rotgoldenen Himmel. Weit und breit war kein anderes Haus zu sehen, nicht einmal eine verräterische Rauchsäule. Ich streckte den Finger aus, berührte die dicke Staubschicht auf den Fensterscheiben und fragte mich, wie gleichmäßig sich Staub wohl bildete und ob man anhand der Dichte der Staubschicht messen konnte, wie lange sie gebraucht hatte, um zu entstehen.


      Ich ließ den Vorhang los und drehte mich um. Mein Koffer stand mitten im Raum auf dem Boden, und meine Tasche und Haube lagen darauf. Ich lief zur Tür und sah rechts und links den Flur entlang. Doch ich war allein.


      Ich schloss die Tür und lehnte mich eine Weile dagegen. Dann eilte ich zu einem der gepolsterten Stühle und zerrte ihn rückwärts zur Verbindungstür, wobei sich der schmutzige Teppich in Falten legte. Ich rückte den Stuhl ganz nah vor die Tür, und den zweiten Stuhl schob ich vor die Tür zum Korridor, sodass man sie von außen nicht mehr öffnen konnte. Danach fühlte ich mich besser, holte erst einmal tief Luft und betrachtete meinen Kerzenstumpf, von dem nicht mehr viel übrig war. Ich durchsuchte alle sieben Schubladen der Frisierkommode, ebenso wie einen Beistelltisch und einen alten Schrankkoffer. Dabei ging eine Menge Plunder durch meine Hände, die sich über die Jahre angesammelt hatte, bevor ich das polierte Kästchen auf dem Kaminsims öffnete und viele schlanke weiße Kerzen darin fand. In einer Keramikschale daneben lag ein Schlüsselring. Ehe die Sonne noch ganz hinter den Hügeln verschwunden war, hatte ich mehrere Kerzen angezündet und die Türen verschlossen.


      Im flackernden Kerzenschein wirkten die Möbel noch finsterer und warfen hohe, riesige Schatten an die Wände. Ich sah auf meine Hände, die schwarz vor Schmutz waren, und dann auf mein Kleid. »Graue Kammwolle«, hörte ich Tante Alice sagen. »Pflegeleicht und unvergänglich. Und man sieht keinen Schmutz …« Nur eines war der Stoff nicht: kleidsam. Aber für die Rückfahrt nach London musste das Kleid ordentlich aussehen, und diese Reise gedachte ich spätestens am Mittag des nächsten Tages zu unternehmen – sobald ich meinen Onkel gesehen und alles erfahren hatte, was ich wissen musste, um das Erbe des dicken Robert zu retten.


      Also wischte ich mir die Hände an der Unterseite meines Rocks ab, wo man den Schmutz nicht sehen konnte, zog ihn – zusammen mit meinen drei Reifröcken – aus und legte ihn über meinen Koffer. Ich riss an der Schnur meines Korsetts und ließ es auf den schmutzigen Boden fallen. Nur noch mit einem Hemd und einem Unterrock bekleidet ließ ich meine Arme weit schwingen, genoss die neue Freiheit und füllte meine Lungen zum ersten Mal seit diesem Morgen vollständig mit Luft. Dann wandte ich mich dem gewaltigen Bett zu.


      Ich drückte kurz dagegen, obwohl ich bereits wusste, dass ich es nicht von der Stelle würde bewegen können. Doch mir graute davor, mit so viel offenem Raum hinter meinem Kopf schlafen zu gehen. Die Bettdecken wirkten – dank des Baldachins – mehr oder weniger staubfrei, fühlten sich aber klamm und feucht an, als ich sie berührte. In der Hoffnung, dort trockene Laken zu finden, ging ich zum Schrank und zog an der Tür. Sie war verschlossen. Ich nahm den Schlüsselring zur Hand und probierte einen Schlüssel nach dem anderen aus. Sie klirrten laut in der Stille, und beim sechsten Schlüssel klickte es.


      Die Tür sprang auf, und eine Duftwolke aus Lilien und Zimt schlug mir entgegen. Ich legte den Kopf in den Nacken: Was ich sah, waren keine Laken, sondern Kleider. Endlose Regale mit Kleidern, die von meiner Hüfte bis zum oberen Ende des Schranks reichten. Seide in zitronengelb, lavendellila und lachsrosa hob sich schimmernd vom dunklen Holz ab, hier und dort vermengt mit weißem Batist und winterblauer Wolle mit cremefarbenen Spitzenmanschetten. Nichts erinnerte hier an gelben Nebel, rußige Backsteine und Zweckmäßigkeit – mit anderen Worten, an London. Diese Kleider stammten aus einer anderen Welt.


      Vom untersten Regal ließ sich eine kleine Leiter nach unten klappen, und aufgeregt wie ein Kind im Spielzeugladen zog ich sie herunter und stieg zwei Sprossen empor. Ich griff über meinen Kopf nach einem Satin, der weder grün noch blau war, sondern irgendwo dazwischen lag – ein Farbton, den ich nur ein einziges Mal zuvor gesehen hatte: auf einem Gemälde mit einem Motiv aus der Karibik. Ich zog das Kleid heraus und sah zu, wie es im Kerzenschein schimmernd zu Boden glitt, glatt wie Wasser in einem Fluss ganz ohne Steine.


      Plötzlich erklang ein Stöhnen so nahe an meinem Kopf, dass ich beinahe von der Leiter gefallen wäre. Doch es war nur der Wind im Kamin, ein Geräusch, das ich schon hundertmal gehört hatte. Draußen kam wohl Sturm auf. Hypnotisiert von dem glitzernden Kleid stieg ich von der Leiter. Ich hätte schlafen gehen sollen. Am nächsten Tag würde ich alle meine fünf Sinne brauchen, und in diesem Zimmer würde der Schlaf gewiss eine Weile auf sich warten lassen. Trotzdem zog ich das Kleid über den Kopf und zupfte es zurecht. Ich zog die Schärpe zu, wischte den Spiegel mit einer Ecke des Samtvorhangs ab und betrachtete das verschwommene Spiegelbild.


      Das Kleid passte wie angegossen, und zwar im wahrsten Sinne des Wortes. Es war, als wäre es eigens für mich angefertigt worden. Die Taille war sehr hoch angesetzt, so wie es vor ein paar Jahrzehnten Mode gewesen war, und mit einem Band gesäumt, das nach oben und um meinen Hals herumlief. Der herrliche Stoff, der keiner weiteren Verzierung bedurfte, glitt fließend in langen Bahnen an mir herunter und reichte genau bis zur Spitze meiner Stiefel. Neben der strahlenden Farbe des Kleides sah mein Schuhwerk schäbig aus – im Gegensatz zu mir selbst. Ich berührte meine Haut, die nicht länger farblos und grau war wie vorher, als ich noch das graue Wollkleid getragen hatte, sondern elfenbein- und pfirsichfarben. Dann zog ich die Haarnadeln heraus und ließ meine Locken auf die Schultern fallen. Sie glänzten in lebendigem Rotbraun. Ich war nie wirklich schön gewesen, und das war ich auch jetzt nicht, trotzdem war der Unterschied verblüffend.


      Ich lief zurück zum Schrank, klappte die Leiter wieder hoch und suchte den Schlüssel zur ersten Schublade unter den Regalen. Erneut stöhnte der Wind im Schornstein, ein tiefes, einsames Heulen, das ich vor Aufregung kaum wahrnahm. Die Schublade war voller filigran gearbeiteter Schuhe in verschiedenen Farben. Außerdem fand ich dort eine Schachtel mit langen Handschuhen, von denen viele weit oberhalb des Ellbogens endeten. Sie waren zwar ein wenig vergilbt, aber ansonsten in tadellosem Zustand. Ich zog meine Stiefel aus und schlüpfte in ein paar blaugrüne Schuhe mit gestickten Blumen an der Seite. Ich musste lachen: Sie passten ebenfalls perfekt. Als Nächstes steckte ich mein Haar wieder hoch, ließ aber ein paar Locken seitlich herunterfallen, sodass sie mein Gesicht einrahmten. Ich drehte mich einmal um mich selbst und erfreute mich an dem Rauschen des blauen Satins. Dann steckte ich den Schlüssel in die unterste Schublade, in der Hoffnung, dort Hauben zu finden. Ich zog die Schublade auf und steckte meine Hand hinein.


      Etwas Kühles und Weiches schlängelte sich um meine Finger und kitzelte meine Haut. Dann sah ich, dass es menschliches Haar war, dunkelbraun und gelockt, das in seidenweichen Bündeln in der Schublade lag. Die Locken waren gedreht und gewunden und lagen übereinander, wie tote Wesen, die in denselben Sarg geworfen worden waren. Rasch zog ich die Hand zurück. Die Schublade war voll mit diesen Zöpfen, die von Bändern zusammengehalten wurden, so blau wie das Karibische Meer, und die im flackernden Kerzenlicht rotbraun schimmerten.


      Ich sprang nach hinten – die Hand auf meinen eigenen rotbraunen Locken – und trat die Schublade zu. Ein Schauder erfasste mich, genau wie vorhin, als ich den kleinen Jungen in der Küche lautlos hatte weinen sehen. Das war mein Haar in der Schublade. Ich wusste zwar nicht warum, aber ich wusste, dass es mir gehörte. Das Stöhnen aus dem Schornstein wurde lauter, und ein wildes Heulen erklang, als würde direkt unter meinem Fenster ein verwundetes Tier kauern. Ich wirbelte herum, und ein weiteres Heulen setzte ein, dann noch eines. Sie schnitten regelrecht durch meinen Kopf, und jeder neue Schrei klang tiefer, bis er die Grenze dessen erreichte, was ich noch hören konnte. Diese Töne klangen nicht wie die Schreie eines lebendigen Wesens. Ich warf mich aufs Bett, umfasste meine Knie und drückte den Rücken ängstlich an das Kopfende aus Mahagoni. Das Klagen des Schornsteins und das Heulen vor meinem Fenster ließen zunächst nach, um dann noch lauter als zuvor wieder einzusetzen. Ich schloss meine Augen, und zum ersten Mal an diesem Tag ließ ich den Tränen freien Lauf.


      Als die Uhr am nächsten Morgen zum siebten Mal schlug, saß ich bereits an Mrs Jefferies’ Küchentisch. Ich trug wieder mein graues Kammwollkleid, und jede Locke war an ihrem Platz. Haube, Handschuhe und Tasche standen neben mir, und ich bestrich meine vierte Scheibe Brot mit Butter. Den Schrank mit dem blaugrünen Kleid darin hatte ich fest verschlossen, die Stühle waren zurück an ihrem Platz, und auch die Decke hatte ich wieder sorgfältig über dem Bett ausgebreitet. Abgesehen von meinem Koffer, der noch in dem Zimmer stand, und ein paar aufgewirbelten Staubflocken würde bald nichts mehr daran erinnern, dass ich die Nacht dort verbracht hatte. Ich wünschte, ich hätte die Nacht ebenso leicht wieder vergessen können.


      Die Küchentür ging auf und Mrs Jefferies kam herein. Sie war ordentlich gekleidet, trug ein Kleid aus buntem Baumwollstoff und eine Spitzenhaube. Als sie mich sah, hielt sie inne, und der Korb mit frisch geernteten Karotten, den sie auf der Hüfte balancierte, geriet ins Wanken. Ihr Mund stand offen, und ich unterdrückte einen Seufzer. Die ständige Verwunderung der Frau war ermüdend.


      »Sie haben die Küche gefunden«, stellte sie fest.


      »Ganz recht«, antwortete ich. Es hatte zwar eine halbe Stunde gedauert, aber das spielte keine Rolle. Ich legte das Buttermesser hin. Ich mochte in der Nacht zwar nicht viel Schlaf bekommen haben, aber ich hatte mir einen Plan zurechtgelegt, und es galt, keine Zeit zu verlieren. Nicht, wenn ich die Nacht in Milton verbringen wollte. »Mrs Jefferies«, begann ich, »ich muss mich bei Ihnen entschuldigen. Mein Verhalten gestern Nachmittag war unangemessen. Ich war müde von der Reise und – wie ich fürchte – ein wenig gereizt.«


      Sie wartete auf die Fortsetzung und sah mich wachsam an.


      »Aber ich hoffe, Sie stimmen mir zu, dass es das Beste wäre, wenn ich unverzüglich zu meinem Onkel gebracht würde. Ohne ihn gesehen zu haben, kann ich nicht nach London zurückkehren. Das würde meine Tante verärgern, und sie würde mich zurückschicken … oder persönlich hier erscheinen.« Mit Genugtuung nahm ich zur Kenntnis, wie wenig Mrs Jefferies diese Vorstellung zu gefallen schien. »Und sobald ich meinen Onkel getroffen habe, mache ich mich wieder auf den Weg. Schon heute Nachmittag, wenn eine Kutsche gefunden werden kann. Das würde uns beiden entgegenkommen, denke ich.«


      Mrs Jefferies sah mich einen Augenblick lang an. »Das klingt vernünftig«, sagte sie schroff. »Und Lane denkt das Gleiche. Wozu aufschieben … was nicht zu vermeiden ist? Er bringt sie zu Mr Tully, sobald … sobald es möglich ist.«


      »Wohin, Mrs Jefferies? Schläft mein Onkel denn nicht im Haus?«


      Die Frau zuckte mit den Schultern, stellte den Korb auf der Anrichte ab und strich mit ihrem fleischigen Finger über die Erde, die noch an den Karotten haftete. »Meistens schläft er in der Werkstatt. Wir haben ihm dort ein kleines Sofa hingestellt. Mr Tully will immer in der Nähe seiner Spielsachen sein.«


      »Was für ›Spielsachen‹ hat er denn genau in seiner Werkstatt?«


      Erneut zuckte sie mit den Schultern. »Das werden Sie schon sehen.« Dann sortierte sie die Karotten, sichtlich bemüht, sich von meiner Anwesenheit in ihrer Küche nicht weiter aus der Fassung bringen zu lassen. Ich straffte meinen Rücken und sagte: »Gibt es auf Stranwyne Wölfe, Mrs Jefferies?«


      Sie wandte sich zu mir um und schnaubte. »Sind Sie nicht ganz gescheit, Miss? In England gibt es keine Wölfe.«


      Ich senkte den Blick auf das Brot auf meinem Teller. Natürlich hatte sie recht. Doch es war die einzig mögliche Erklärung für das schauerliche Geheul in der vergangenen Nacht.


      Die Tür ging auf, und Lane trat ein, blieb im Eingang stehen und verstellte so den Blick auf das Rechteck aus strahlendem Sonnenlicht. Er hatte sich gewaschen, und seine Haut glich der Farbe von schwarzem Tee mit viel Milch. Lane stand wortlos da und schien auf mich zu warten. Ich legte meine Brotscheibe mit Butter zusammen und wickelte sie in ein Taschentuch, dann steckte ich sie in meine Tasche und nahm meine Handschuhe.


      »Sie können die Tasche hier lassen«, sagte er. »Ich habe einen Wagen für Sie gefunden. Wenn Sie hier fertig sind, werden alle Ihre Sachen schon darin sein.«


      »Und mein Koffer?«, fragte ich.


      »Der auch.«


      Ich stand auf und bereitete mich seelisch auf die Prüfung vor, die mir bei meinem Onkel bevorstand, die mir aber erlauben würde, nach London zurückzukehren und zu vergessen, was ich hier erlebt hatte. Ich drehte mich zu Mrs Jefferies um. »Leben Sie wohl, Mrs Jefferies.«


      Die Frau stand über die Anrichte gebeugt und wandte mir ihren breiten Rücken zu.


      Erst als ich aus der Küche hinausgetreten war und die Morgensonne und den Tau warm und kühl zugleich auf meiner Haut spürte, wurde mir klar, dass Mrs Jefferies nicht aus Unhöflichkeit geschwiegen hatte. Nein, sie hatte geweint.
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      Draußen vor der Küche befand sich ein ummauerter Garten, der überraschend gepflegt war. Gerade Reihen von Kohl, Salat und Bohnen wuchsen ordentlich nebeneinander, und an einer Stelle war die Erde frisch aufgewühlt. Hier hatte Mrs Jefferies vermutlich die Karotten geerntet. Und wieder gab Lanes Rücken den Weg vor. Ich erhaschte einen kurzen Blick auf die braunen Haare eines kleinen Jungen, der vor mir die Flucht ergriff und sich in ein Treibhaus aus Eisen und Glas rettete. Auf seiner Schulter saß ein Hase, dessen Beine hin und her baumelten. Von schlechtem Gewissen geplagt senkte ich den Blick und sah die ganze Zeit hinunter auf den Schotterweg. Dann war er zu Ende, und Lane öffnete eine Tür in der Gartenmauer.


      Vor uns breitete sich das Moor aus mit seinem hohen Gras, der warmen Erde und dem gleißenden Sonnenlicht. Wilde Blumen nickten im Wind mit den Köpfen und belebten das eintönige Graugrün mit gelben Tupfern. Lane, der eine rote Mütze trug, lief mit großen Schritten einen ausgetretenen Weg entlang, vorbei an den hin- und herschwankenden Stängeln. Ich musste mich beeilen, um mit ihm Schritt zu halten. Dabei waren mir meine Unterröcke keine Hilfe, deren lautes Rascheln eine Hänflingsfamilie aufscheuchte. Lane stieg einen kleinen Hügel hinauf und verschwand auf der anderen Seite.


      Oben auf dem Hügel angekommen blieb ich kurz stehen. Ich war bereits außer Atem und mein Gesicht vor Anstrengung ganz heiß. Etwas weiter weg bahnte sich ein kleiner Bach seinen Weg durch die Hügel, und das Wasser glitzerte in der Sonne. Etwa einen Kilometer weit entfernt sah ich ein Dorf aus Stein- und Lehmhäusern, die eng beieinanderlagen, mit schmalen Gartenstücken dazwischen. Ich runzelte die Stirn. Warum hatte mir niemand gesagt, dass es hier eine Siedlung gab? Wenn ich schon nicht bis Milton gekommen wäre, so hätte ich doch sicher hier eine Bleibe finden können. Ich teilte im Geist etwa ein Viertel der Häuser ab, zählte die Strohdächer und nahm diese mal vier. Abgesehen von den größeren Gebäuden, die anscheinend öffentlichen Zwecken dienten, lagen etwa zweiundsiebzig Behausungen vor mir.


      Lanes rote Mütze war inzwischen am Fuße des Hügels angekommen. Dort machte der Weg eine Biegung, und er verschwand um die Ecke. Ich machte den Mund auf, um ihn zu rufen, und schloss ihn dann wieder. Ich wusste nicht, wie Lanes Familienname lautete. »Mr Jefferies?«, rief ich zögernd, schließlich hatte er die Köchin mit »Tante Bit« angesprochen.


      Die rote Mütze tauchte hinter der Kurve wieder auf, und innerhalb von Sekunden war Lane bereits auf der Spitze des nächsten Hügels angekommen. Er bewegte sich behände wie eine Katze. Ich zeigte auf das Dorf. »Wie heißt die Stadt, Mr Jefferies? Ich wusste gar nicht …«


      »Moreau.« Mein Gesicht muss meine Verwirrung widergespiegelt haben, denn er brummte ungeduldig. »Nicht das Dorf. Ich. Ich heiße Moreau.«


      »Aber Mrs Jefferies …«


      »Ist die Schwester meiner Mutter. Die Familie meines Vaters war französisch. Ursprünglich stammten sie wahrscheinlich von Mohren ab.«


      Unauffällig musterte ich ihn unter meiner Haube. Mohren, dachte ich. Dann war seine dunkle Hautfarbe doch nicht nur auf die Sonne zurückzuführen. Ich fragte mich, ob seine Haut im Winter heller war, und richtete meinen Blick wieder auf die Häuser unter uns. »Und wie heißt das Dorf?«


      Lane zog die Mütze vom Kopf und verdrehte sie in seiner Hand. Er wirkte unruhig und gereizt, ohne dass ich wusste, warum. Ich wartete, und als die Stille fast unerträglich geworden war, sagte er schließlich: »Es hat keinen Namen.«


      Ich sah erst auf das Dorf hinunter und dann zurück zu ihm. »Und warum nicht?«


      »Weil es kein richtiges Dorf ist, sondern … zum Besitz gehört.«


      Ich runzelte die Stirn. Soweit ich wusste, hatte Stranwyne kein Gehöft, und selbst wenn es weniger verwahrlost gewesen wäre, lebten in diesem Dorf doch zu viele Menschen, als dass sie alle als Dienstboten in einem einzigen Haus hätten arbeiten können. »Und wozu sind die vielen Menschen hier?«


      Fasziniert beobachtete ich, wie sich sein Kiefermuskel hin- und herbewegte, bis er die Worte endlich über die Lippen brachte: »Wegen des Gaswerks.«


      Für meine Dummheit hätte ich mich ohrfeigen können. Natürlich! Wo sonst hätte das ganze Licht herkommen sollen? »Mein Onkel hat sich also ein eigenes Gaswerk gebaut«, stellte ich fest.


      Der Kiefermuskel ging hin und her. »Ja.«


      »Und wo ist es? Ich sehe gar keinen Rauch.«


      »Hinter dem Hügel, am Wasser. Hier ist der Wind zu stark.«


      Ich nickte, während mein Gehirn die Puzzleteile zusammensetzte, als würde es Zahlen addieren. »Mein Onkel bezahlt Arbeiter, um das Gaswerk zu betreiben, und er hat das Dorf gebaut, damit sie darin wohnen können. Ist das richtig?«


      Lane verschränkte die Arme. Er sah mich nicht an.


      »Wie viele Männer arbeiten im Gaswerk, Mr Moreau?«


      »Vier oder fünf, würde ich sagen.«


      »Aber da unten stehen mehr als siebzig Häuser.«


      Die grauen Augen blitzten mich an, und er betrachtete mich ebenso abschätzend wie am Tag zuvor. »Na gut«, sagte er. »Vielleicht sind es auch zwanzig.«


      »Und wie viele Arbeiter beschäftigt mein Onkel insgesamt?«


      Er setzte seine Mütze wieder auf und stieg würdevoll den Hügel hinunter, ohne mir zu antworten.


      »Wie viele, Mr Moreau?«


      »Fragen Sie ihn selbst!«, schrie er mir zu. Eine plötzliche Windböe wehte über uns hinweg und hätte meine Haube sicherlich mitgerissen, wäre sie nicht unter meinem Kinn zusammengebunden gewesen. Ich raffte meine Röcke und eilte den Weg hinunter, während meine Haube an ihren Bändern auf meinem Rücken auf und ab sprang.


      Wir gingen ziemlich weit. Besser gesagt: Er ging, und ich rannte hinter ihm her. Den Weg hinunter und durch das Dorf, an neugierigen Kindern vorbei, die sich vor einer Schule versammelt hatten, und an einer Frau, die ihre Kuh molk und uns anstarrte, vorbei an einem Ladedock am Flussufer und an einem Lastkahn mit Kohle. Hunde, Wagen, Esel und Männer kreuzten unseren Weg, aber vor allem Männer. Sie sprachen miteinander, riefen sich etwas zu, hievten Lasten und verrichteten ihre Arbeit freundlich und gut gelaunt. Bis sie mich erblickten. Da verstummten sie unwillkürlich.


      Lane blieb nicht stehen, bis wir das Dorf durchquert hatten und vor dem schönsten Gebäude angekommen waren, das ich bisher gesehen hatte. Es war dreistöckig und aus grauem Stein gebaut und hatte ein Schieferdach und zwei riesige Ziegelschornsteine, die weißen Rauch in den Himmel bliesen. Wie Finger zeigten ihre Schatten auf mich. Lane lief um das Gebäude herum und blieb vor einer dunkelgrün lackierten Tür stehen. Er zog an einer Kette, woraufhin eine kleine Glocke ertönte, und zum ersten Mal seit unserer Unterhaltung auf dem Hügel drehte er sich zu mir um und sah mich an.


      »Geht es Ihnen nicht gut?«


      Ich wollte ihm antworten, doch ich brachte kein Wort heraus. Ich war es nicht gewohnt zu rennen, und in meinem Kleid war mir unglaublich heiß. Ich griff nach dem schweißnassen Stoff um meinen Hals und schnappte nach Luft. Da ging die Tür auf.


      »Was haben Sie mit ihr gemacht?« Die Frage klang fröhlich und kam von einem Mann, der sehr korrekt und sehr englisch wirkte. Doch seine Worte drangen nur noch aus weiter Ferne zu mir und wirbelten herum wie die Sterne vor meinen Augen.


      Als das Schwindelgefühl nachließ, fand ich mich auf einem niedrigen Bett in der Ecke eines schwach erleuchteten Raumes mit rosa Putz an den Wänden wieder. Die Vorhänge waren geschlossen, aber die Fenster waren geöffnet, und der Luftzug von draußen tat mir gut. Auf meiner Stirn lag ein feuchtes Taschentuch, aus dem Wasser über meine Schläfen rann. Dann beugte sich jemand über mich.


      »Ich wusste gar nicht, dass die Sonne hier so stark ist. Eigenartig. Geht es Ihnen besser?«


      Es war der Mann, der zuvor gesprochen hatte. Er trug lange, gepflegte, blonde Koteletten, einen braunen Rock und eine modisch geschnittene Hose. Seine Augen waren blau und rund und blickten aus einem Gesicht auf mich herab, das jünger wirkte, als die Stimme klang.


      »Ja, viel besser, danke«, sagte ich und verschwieg dabei, dass mein Magen schlingerte. Ich nahm das nasse Taschentuch von der Stirn und richtete mich auf. Der junge Mann setzte sich ebenfalls gerade hin und sah mir dabei zu, wie ich mein zerzaustes Haar in Ordnung zu bringen versuchte. Meine Haube lag auf dem Boden. »Wo ist Mr Moreau?«


      »Er ist zu Mr Tully hineingegangen. Sie haben Glück, denn es ist fast schon wieder Spielzeit. Ich bin übrigens Ben Aldridge. Und natürlich wissen wir alle, wer Sie sind, Miss Tulman.«


      Ich wollte gerade fragen, woher, als ich hinter Ben Rufe vernahm, die – zunächst undeutlich – aus einem Raum hinter einer geschlossenen Tür zu uns drangen. Ich stand rasch auf und strich mein Kleid glatt, während die undeutlichen Geräusche näher kamen. Tante Alice hatte mich darüber aufgeklärt, wie es in Irrenanstalten zuging. Sie hatte mir von den sabbernden Menschen mit hervortretenden Augen erzählt, für deren Anblick wohlerzogene junge Damen Geld bezahlten. Ich stellte mich gerade hin, und mein Herz schlug laut, als das Geschrei zu einem regelrechten Gebell wurde – es war jetzt direkt hinter der Tür. Ich hielt mich an einer Stuhllehne fest.


      Die Tür wurde aufgerissen und knallte an die gegenüberliegende Wand. Ich zuckte zusammen und trat mitsamt dem Stuhl einen Schritt zurück, doch es kam niemand durch die Tür … Alles, was man sehen konnte, war das Gaslicht aus dem anderen Raum. Fragend sah ich Ben an, und als ich mich wieder der Tür zuwandte, lugte ein strahlend blaues Auge um die Ecke. Langsam erschien unterhalb des Auges ein weißer Bart, und dann wurde ein kleiner Mann im schwarzen Rock sichtbar, der an seiner Jacke zupfte. Er schlurfte näher heran, als ob ihn jemand von hinten schubsen würde, starrte auf meine Füße und blieb keinen Meter vor mir stehen. Ich rührte mich nicht und stand wie angewurzelt da. »Ist sie das, Lane?«, flüsterte er. »Ist sie das?«


      Lanes tiefe Stimme bestätigte es, obwohl ich nicht wusste, woher sie kam – ich konnte meine Augen nicht von dem kleinen Mann abwenden. Fast widerwillig wanderten seine strahlend blauen Augen zu meinem Gesicht empor, als erwartete er, ein Ungeheuer oder einen grässlichen Wasserspeier zu sehen, und kaum hatte er mich eine Sekunde lang betrachtet, griff er mit beiden Händen nach meiner Hand. Der Schreck nahm mir fast den Atem, doch er hob meine Hand nur an seine Lippen, küsste sie und ließ sie dann wieder fallen. Auch sein Blick sank wieder zu Boden; doch plötzlich brach sich ein unverhofftes Lächeln Bahn, wie ein Sonnenstrahl durch einen verhangenen Himmel. Ich selbst muss ziemlich verwirrt ausgesehen haben.


      »Simons Mädchen«, sagte er und wippte auf den Absätzen vor und zurück. »Simons kleines Mädchen. Aber du bist doch viel zu alt, um Simons Mädchen zu sein. Wie viele Jahre bist du?«


      »Siebzehn«, flüsterte ich. Er war mir noch immer unangenehm nahe.


      »Lane!«, schrie er plötzlich, sodass ich erschrocken zusammenzuckte. »Habe ich eine Nichte von siebzehn Jahren?«


      »Ja«, kam Lanes Stimme von der Tür.


      Der alte Mann beruhigte sich langsam. »Dann ist alles so, wie es sein soll. Lane weiß immer, wie es sein soll. Wo ist dein Vater, kleine Nichte?«


      Lane kam mir zuvor. »Simon ist von uns gegangen, Mr Tully.«


      Ein Schatten legte sich wie eine Wolke über die Sonne seines Lächelns. »Das habe ich vergessen. Ich vergesse so viel.« Er schüttelte den Kopf. »Und du bist sehr still. Ich mag es nicht, wenn es still ist. Dann wird mein Kopf leer und füllt sich mit bösen Gedanken. Sag mal, kleine Nichte …« Seine leuchtenden Augen sahen mich an. »Magst du Spielzeug?«


      Ben Aldridge sah uns – mit den Händen in den Taschen – neugierig zu. Ich sah Hilfe suchend zu Lane hinüber. »Ich bin schon ein bisschen zu alt für Spielzeug …«, setzte ich unsicher an.


      Lanes dunkle Augenbrauen senkten sich.


      »… aber ich mag Spielzeug natürlich. Und zwar sehr.«


      Da brach die Sonne wieder hinter den Wolken hervor, und mein Onkel strahlte.


      »Ihrer Nichte geht es nicht gut, Mr Tully«, sagte Lane. Er lehnte am Türrahmen und sah mich an, während er sprach. »Vielleicht sollten Sie das verschieben.«


      Ich erwiderte seinen Blick und hielt ihm stand. »Ganz im Gegenteil, Onkel. Mir geht es hervorragend. Ich würde dein Spielzeug sehr gerne …«


      »Es ist so weit!«, schrie mein Onkel, und ich zuckte wieder zusammen. Er wurde stocksteif, griff meinen Arm und zerrte mich zur Tür, die Lane versperrte.


      »Darf ich mitkommen, Mr Tully?« Die Frage kam von Ben. Mein Onkel blieb stehen.


      »Es ist nicht Samstag«, sagte er gereizt. Dann ließ er mich los und lief auf die Tür zu, als hätte er Angst, Ben könnte ihn verfolgen und bei den Rockschößen packen. Lane trat aus der Tür, und Ben lächelte mich freudlos an.


      »Ich hoffe immer, dass er vergisst, dass nicht Samstag ist. Aber versuchen kann man es ja.«


      Ich wollte meinem Onkel folgen, doch Lane streckte den Arm aus und hielt mich zurück. Er roch nach Seife und – das war seltsam – nach Metall.


      »Fassen Sie nichts an und fragen Sie nicht, wie es funktioniert.« Er flüsterte, doch die Warnung in seiner Stimme war nicht zu überhören.


      »Wie was funktioniert, Mr …«


      »Fassen Sie nichts an, verstanden?«


      Der Ruf meines Onkels hallte durch die Türöffnung. »Schnell, Lane! Es ist höchste Zeit! Sie soll sich beeilen!«


      Lane reckte sich und zog langsam seinen Arm fort. Ich ging an ihm vorbei, verärgert und verwundert zugleich, und betrat einen kleinen Flur. Der Kopf meines Onkels schaute durch eine Tür auf der linken Seite. Seine Augen waren weit aufgerissen und suchten nach mir. Ich folgte ihm durch die Tür und blieb stehen.


      Es war ein riesiger Raum, selbst für Stranwyne-Verhältnisse. Der untere Teil der Wände war verputzt und mit einer Reihe grell leuchtender Gaslampen bestückt, während der obere Teil aus nackten Ziegeln hinter offen liegenden Leitungen und Eisenleitern bestand, die hinauf zur Decke kletterten. Diese aber lag zu weit im Schatten, als dass man sie hätte erkennen können. Ich nahm ein Surren war, das in der Luft lag, ein Tuckern und Pochen, das ich nicht nur mit den Ohren hörte, sondern auch in den Fußsohlen spürte.


      Schnell sah ich, was sich in dem Raum befand: mit Farbe bespritzte Werkbänke, hier und da ein Stück Metall oder Holz und zwei schmuddelige Kopfkissen auf dem mit Schutt und Spänen bedeckten Boden. Dann schweifte mein Blick zum anderen Ende des Raums, wo er verständnislos verharrte. Die Gaslampen beleuchteten eine schweigsame Gruppe. Menschen, Tiere und Dinge, die ich nicht benennen konnte, standen einzeln oder zu mehreren beieinander. In unterschiedlichen Tätigkeiten erstarrt saßen und standen sie oder hoben eine Hand. Das Gaslicht flimmerte über ihre Porzellan- und Wachsgesichter, die in einem schauerlichen Stillleben gefangen schienen. Ich sah nach meinem Onkel und fand ihn an einer Stelle, wo der Boden fast leer war, die Arme hinter dem Rücken verschränkt. Er wippte auf den Zehenspitzen auf und ab.


      »Nun, kleine Nichte, ist das nicht herrlich? So soll es sein, nicht wahr?«


      Der Anblick war so skurril, dass ich kaum einen klaren Gedanken fassen konnte. Ich ging ein paar Schritte auf einen Pfau zu, dessen Federn in strahlendem Türkis leuchteten, und mein Onkel kam auf mich zugelaufen.


      »Ich will dir etwas zeigen!« Er zog an meinem Ärmel und zerrte mich von dem Pfau fort, der wieder mit der stummen Menge verschmolz. Im Vorübergehen sah ich Gesichter und ein aufgemaltes Lächeln, das mich an den kleinen Pfarrer erinnerte. Dann blieb mein Onkel ruckartig vor einem Kind stehen. Es war ein kleines Mädchen, das an einem Klavier saß. Es hatte die Augen zu und war, im Gegensatz zum Miniatur-Klavier, lebensgroß. Anmutig lagen seine Wachshände auf den Tasten, und sein rotbraunes, lockiges Haar war mit einer blauen Satinschleife zusammengebunden. Ich beugte mich hinab, um das Mädchen näher zu betrachten. Es saß mit geschlossenen Augen da und schien zu träumen.


      Mein Onkel kniete sich neben mich, streckte seine Hand aus und griff unter das Klavier. Ich hörte ein Klicken und schwaches Summen – dann stockte mir der Atem, als das Mädchen langsam die Augen öffnete. Es blinzelte, sein Kopf bewegte sich, der Oberkörper beugte sich vor, und seine kleinen Hände begannen zu spielen. Die Finger drückten die Tasten im richtigen Rhythmus, und es erklang ein Menuett. Staunend setzte ich mich – in einem Bausch aus Kammwolle – auf den Boden, meine Augen auf das kleine Mädchen geheftet, das nickte und sich hin- und herwiegte, wie verzaubert von der Melodie, die es spielte. Mein Onkel setzte sich neben mich.


      »Ist es … Ist sie wie eine Uhr?«, hauchte ich. Lane machte ein Geräusch irgendwo weit hinter uns, um mich daran zu erinnern, dass ich keine Fragen stellen sollte, doch ich konnte nicht anders.


      »Eine Uhr?«, fragte mein Onkel. »Ja. Ja, genau. Wie eine Uhr. Uhren machen Spaß, sie müssen immer aufgedreht werden. Aber Spielzeug ist noch besser.«


      Ich hatte schon von Figuren gehört, die sich bewegten und funktionierten wie ein Uhrwerk, aber ich hätte nie gedacht, dass sie so lebendig wirken könnten.


      Mein Onkel zupfte an seinem Rock. »Ich glaube, ich werde dir ein Geheimnis verraten. Soll ich? Ja? Ja, ich glaube, das tue ich!« Er beugte sich zu meinem Ohr herab. »Ihr Name«, sagte er laut, »ist Marianna.«


      Meine Augen schnellten zu ihrem lockigen Haar zurück, in dem rotbraun leuchtende Strähnen schimmerten und das von einem blauen Band gehalten wurde … ein merkwürdiges Blau, das Blau der Karibik. Dann war dieses Kind die Mutter meines Onkels, meine Großmutter, die ich niemals kennengelernt hatte. Ich hob die Hand, um die Haare des Mädchens zu berühren, um zu fühlen, ob es echt war – eigentlich wusste ich es längst, schließlich hatte ich in der Nacht zuvor die Schublade mit den Zöpfen entdeckt –, doch hinter mir erklang ein warnender Laut, und ich zog meine Hand wieder zurück, während mein Onkel munter weiterplauderte.


      »Marianna sagt, wenn Menschen von uns gehen, sollen wir uns an sie erinnern. Aber ich bin vergesslich, sehr vergesslich. Doch Marianna weiß, wie es sein soll, deshalb muss ich auf sie hören und mich erinnern. Ich habe sie nicht zu alt gemacht, damit sie immer weiter spielen kann, ohne dass ihre Hände müde werden. Wenn die Menschen zu alt sind, werden sie schnell müde, und Marianna spielt gerne. Und ich spiele …«


      »Onkel«, unterbrach ich ihn. »Hast du sie etwa selbst gebaut?«


      Er griff in seinen Rock und zupfte an dem Stoff, dann schüttelte er den Kopf. »Nein. Dieses Spielzeug nicht. Nicht alle. Ich mache nur die Zahlen und die Bilder. Lane nimmt die Bilder mit und bringt mir dafür die einzelnen Teile zurück, die ich dann zusammensetze, bis sie so sind, wie sie sein sollen. Aber dieses Spielzeug kommt nicht aus meinem Kopf. Nein. Das kommt aus einem anderen Kopf, aber sie haben mir nicht verraten, wie.« Die kleine Figur meiner Großmutter hielt kurz inne und fing mit ihrer Melodie wieder von vorne an. Mein Onkel begann zu strahlen. »Ich glaube, ich zeige dir mal, womit ich gerade spiele. Das kommt aus meinem eigenen Kopf. Und zwar jedes Stück. Lane? Lane! Wir wollen es meiner kleinen Nichte zeigen!«


      Er zog mich auf die Beine und ich trabte wieder hinter ihm her durch die Figurenmenagerie, wobei ich mich fragte, wie viele der Spielzeuge, an denen wir vorbeigingen, Menschen waren, die »von uns gegangen waren«. Onkel Tulman sang vor sich hin, während er mich am Ärmel mit sich zog, was einen disharmonischen Kontrast zum lieblichen Klavierspiel meiner Großmutter bildete.


      »Erst das Kleine, dann das Große. Erst das Kleine, dann das Große. Erst das Kleine … Augenblick!« Wir blieben ruckartig stehen. »Lane!«


      Lane tauchte unvermittelt auf wie ein abendlicher Schatten.


      »Umgekehrt, Lane! Wir müssen es umgekehrt machen! Erst das Große, dann das Kleine! Erst das Große, dann das Kleine! Komm, komm!«


      Ich sah Lanes gequältes Gesicht, das aussah, als würde er körperliche Schmerzen leiden. Doch er folgte meinem Onkel, der auf die Raummitte zuhüpfte wie ein Kind, das schulfrei hat, widerspruchslos.


      Neben einer großen Statue blieb Onkel Tulman stehen. Sie war etwa zweieinhalbmal so groß wie ich und lag in einer Vertiefung des gepflasterten Bodens auf der Seite. Es war ein Drache, der sich wie eine Schlange um einen dünnen weißen Turm schlängelte, wie man ihn in Märchenbüchern fand. Ich konnte sehen, warum der Drache auf dem Boden lag: Der Turm wurde nach unten hin immer dünner, wie ein angespitzter Holzstock, und stand auf einer Fläche, die nicht viel größer war als meine Handfläche. Alleine hätte er niemals aufrecht bleiben können. Aus dem unteren Ende des Turms trat ein Gummischlauch aus, der mit einem runden, flachen Sockel verbunden war.


      Mein Onkel ließ mich los und lief zu einem Metallrad an der Wand. Er begann, es zu drehen, und der Drache fing an zu zischen wie ein riesiger Teekessel. Dann hörte ich ein leises Klicken, das aber zusammen mit dem Zischen gleich wieder verklang, bis nur noch das Menuett zu vernehmen war, das Pochen unter meinen Füßen und ein sonderbares Summen. Lane zog leicht an dem Turm, und zuerst dachte ich, er wollte ihn hochheben, doch dann hob sich die Statue ganz von selbst, langsam und majestätisch, ganz ohne menschliches Zutun. Stück für Stück wanderte mein Blick mit ihr nach oben, bis sich das schmale Ende in das Loch im Sockel gesetzt hatte. Da stand der Turm nun, so unmöglich es erschien, und balancierte auf einer Bleistiftspitze, und das rote Auge des Drachen starrte mich frech aus einer Höhe von dreieinhalb Metern an.


      Mein Onkel hüpfte vor Begeisterung und klatschte in die Hände, als eine Dampfwolke aus den Nüstern des Drachen drang und den Klang des Klaviers übertönte.


      »Ist das nicht schön, kleine Nichte? Ist das nicht ganz so, wie es sein soll?«


      Mein Herz schlug so laut, dass mir die Ohren dröhnten. Ich hatte nur eine vage Vorstellung davon, wie ein Uhrwerk funktionierte, wie die Zahnräder ineinandergriffen, damit sich meine kleine Großmutter bewegen konnte, und das schien mir schon wie ein kleines Wunder. Aber was ich jetzt sah, war schlicht und ergreifend unmöglich!


      »Und jetzt kommt das Beste! Das Beste! Sieh zu, Simons Mädchen!« Mein Onkel lief auf die Statue zu und gab ihr einen festen Stoß. Der Drache schwankte, und ich rechnete damit, dass er jeden Augenblick herunterfallen würde. Und das tat er auch, aber so langsam, dass ich meinen Augen kaum traute – er sank sanft zu Boden, als würde er an Schnüren heruntergelassen. Der Drache streifte den Ziegelboden und hinterließ ein paar grüne Schuppen, doch dann stieg er wieder auf, ganz von alleine, was jedem geltenden Naturgesetz widersprach. Ich trat einen Schritt zurück und legte die Hand verwundert an den Hals.


      »Das ist keine Zauberei«, sagte Lane hinter mir. Er saß auf einem unordentlichen Schreibtisch und beobachtete Onkel Tulman. »Es ist bloß eine Maschine. Ich weiß selbst nicht, wie es funktioniert, aber es ist bloß eine Maschine.«


      »Und … haben Sie ihm dabei geholfen … sie zu bauen?«


      »Ich habe sie lackiert.«


      Ich sah meinem Onkel zu, wie er die Statue erneut anstieß, und versuchte, meine Fassung wiederzugewinnen. »Und wie viele andere Leute hat mein Onkel eingestellt, um ihm dabei zu helfen … diese Dinger zu bauen?«


      Lanes graue Augen wanderten zu mir zurück und wurden zu Stein. »Es ist Zeit für ein anderes Spiel«, sagte er. Dann rutschte er vom Tisch und ging zu meinem Onkel.


      Ich blieb, wo ich war, während mein Onkel unablässig von »kleinen Dingen« sprach und »kleinen Dingen, die große Dinge« wurden, der Drache surrte und das Klavier unermüdlich weiterspielte. Doch mein Gehirn arbeitete fieberhaft: Mein Onkel hatte nicht nur ein Gaswerk, sondern auch Dampfmaschinen und eine Gießerei. Wie sonst hätte er das Metall für die Maschinen schmelzen können …


      Und dann sah ich mir den Schreibtisch genauer an. Unter einem Haufen von Papieren befand sich auch eine Zeichnung des Pfaus. Dort waren Getriebe und Zahnräder und Dinge aufgezeichnet, von denen ich nichts verstand und die das Innere des Vogels ausmachten. Ich nahm die Skizze auf und betrachtete sie im grellen Licht. Hier folgten Zahlen auf Buchstaben wie Hieroglyphen in einer mathematischen Sprache, die ich nicht beherrschte. Aber in meinem Kopf fügte sich etwas zusammen.


      »Onkel!«, rief ich. »Onkel Tulman! Benutzt du Zahlen, um deine Maschinen zu bauen?«


      Meine Frage hallte von den Wänden aus Stein und Metall wider und erstarb. Ich sah auf. Die blauen Augen meines Onkels waren starr auf das Stück Papier in meiner Hand gerichtet, und unter den Falten seiner Haut schien das Blut zu kochen. Sein Arm zuckte, und bevor ich mich rühren oder nur begreifen konnte, was geschah, hatte mein Onkel einen Gegenstand aus Glas nach mir geworfen, der auf dem Schreibtisch neben mir in tausend Scherben zersprang. Entgeistert stand ich da; in meinem Kleid steckten kleine Glasstückchen. Das Menuett spielte weiter, als wäre nichts geschehen.


      »Nein!«, schrie mein Onkel. Er zitterte, und sein rotes Gesicht sah beinahe dämonisch aus. »Nein, nein, nein!«


      Lane sprang vor und streckte die Hand aus. »Hinlegen!«, schrie er über die Schulter.


      Ich ließ die Zeichnung des Pfaus fallen, als wäre sie glühend heiß, doch Onkel Tulman war bereits mit ausgestreckten Armen auf mich losgestürzt. Dabei stieß er eine Werkzeugkiste an, deren Inhalt sich auf dem Boden verteilte und mit den Glasscherben vermischte. Lane konnte den alten Mann gerade noch festhalten, bevor er mich erreichte.


      »Gehen Sie!«, brüllte er. »Um Gottes willen, gehen Sie!«


      Mein Onkel versuchte, sich aus Lanes starkem Griff zu befreien, und seine Hände öffneten und schlossen sich krampfartig bei dem Versuch, nach mir zu greifen, während er unverständliche Wortfetzen ausspuckte.


      Ich ergriff die Flucht.

    

  


  
    
      


      5


      Ich lief durch die grüne Tür, knallte sie hinter mir zu und schloss das Geschrei meines Onkels und seine fuchtelnden Hände in dem Zimmer ein. Ich lehnte mich gegen die Tür, schloss die Augen und wartete, bis meine Knie aufhörten zu zittern und mein Atem wieder ruhiger wurde. Dann versuchte ich, meine Gedanken zu ordnen. Nach dem, was ich in der Werkstatt gesehen hatte, verwunderte es mich wenig, dass mein Onkel ein ganzes Dorf hatte errichten lassen. Wenn es Maschinen, ein Gaswerk und Gießereien gab, mussten auch Schreiner, Steinmetze und Maurer da sein, um sie zu bauen, und noch mehr Männer, um sie zu betreiben. Außerdem musste irgendjemand das Dorf mit Lebensmitteln und anderen Vorräten versorgen, und jemand musste die unzähligen Gasleitungen gebaut und verlegt haben. Und dies alles nur, damit mein Onkel »spielen« konnte! Was er geschaffen hatte, war fantastisch, aber doch nichts weiter als ein Spiel.


      Ich machte die Augen wieder auf. Der Anwalt von Tante Alice hatte es deutlich gesagt: Unzurechnungsfähigkeit ließ sich nicht nur anhand von Aussagen der Familie oder eines Arztes nachweisen, sondern auch durch grobe Misswirtschaft. Wenn man bedachte, was Onkel Tulmans Spiele kosten mussten, stellte sich auf Stranwyne eigentlich nur noch eine Frage: War überhaupt noch etwas von dem Geld übrig, das der dicke Robert würde verschwenden können? Aber der Anwalt würde auch wissen wollen, wie viele Arbeiter mein Onkel genau beschäftigte. Das musste ich noch herausfinden, und dann würde ich diesem Ort den Rücken kehren. Ich wollte die Bänder meiner Haube zusammenbinden, doch sie war nicht mehr da. Einerlei. Stattdessen strich ich mein Haar glatt, richtete mich auf und lief auf dem kürzesten Weg ins Dorf.


      Das erste Bauernhaus, das ich auf der Hauptstraße erblickte, war klein, gepflegt und aus gekalktem Stein gebaut. Rote und gelbe Rosen wuchsen um den Türrahmen herum. Ein Mädchen, das vielleicht zwei Jahre jünger war als ich und die Haare nach Zigeunerart mit einem Kopftuch zusammengebunden hatte, jätete Unkraut in einem Kräutergarten, der in der Sonne dahinwelkte. Hinter dem Haus nutzte eine ältere Frau – vermutlich ihre Mutter – das warme Wetter und hängte ihre Wäsche auf. Ich stieß das Gartentor auf, und der Kopf des Mädchens fuhr hoch.


      »Verzeihen Sie, können Sie mir sagen, wie viele Arbeiter zurzeit hier beschäftigt sind …«


      »Ich weiß, wer Sie sind«, sagte das Mädchen. »Sie sind die, die Mr Tully mitnehmen will.« Das breite Grinsen auf ihrem Gesicht zog ihre Sommersprossen auseinander. »Meine Mutter hat gesagt, sie sind sicher ein ganz hartherziges Frauenzimmer, aber so hartherzig sehen Sie gar nicht aus, und wie ein ›Frauenzimmer‹ auch nicht. Andererseits ist so was immer schlecht auf den ersten Blick zu erkennen. Ich hab gehört, Sie haben Davy erschreckt. Aber der ist ja auch ein bisschen seltsam. Und dass Sie alleine in dem großen Haus herumgegeistert sind …« Sie beugte sich vor und riss die Augen auf. »Ich glaube, da kann man leicht verrückt werden, wenn man dort alleine herumschleicht. Was meinen Sie? Ich würde es sofort machen, wenn ich könnte. Wie soll man sonst wissen, wie es ist, verrückt zu werden? Am Ende ist man tot und weiß es immer noch nicht. Deshalb sollte man die Chance ruhig nutzen, wenn man sie hat. Sie sind doch nicht verrückt, oder?«


      Ich blinzelte.


      »Ist ja auch egal. Jedenfalls gibt es hier genug, die es sind. Hab gehört, Sie waren in Mr Tullys Werkstatt. Als ich noch klein war, hab ich mal meine Nase an die Scheibe gedrückt, aber das kann Mr Tully nicht haben, also bleiben wir lieber weg. Denn wenn Mr Tully böse wird, ist das gar nicht schön. Wir …«


      Das Mädchen war kurz davor, mich schwindelig zu reden, und ich musste es unterbrechen. »Verzeihen Sie«, sagte ich noch einmal, diesmal etwas lauter. »Wie ist Ihr Name?«


      Ihre Augen wurden noch größer, wenn das überhaupt möglich war. »Mary heiß ich. Mary Brown.«


      »Und wie lange leben Sie schon in diesem Dorf, Miss Brown?«


      Sie kicherte. »Miss Brown! Ich lach mich kaputt! Ich wohn hier seit sechs Jahren, seit sie die Hütten gebaut haben, und nie hat mich jemand anders genannt als Mary. Im Armenhaus war das anders. Da haben sie mich alles Mögliche genannt. Mein Vater ist zuerst hierhergekommen, dann meine Mutter, und mein Vater wusste nicht …«


      Ich warf einen kurzen Blick hinter das Haus. Das Mädchen war ein wahrer Quell des Wissens, und ich fürchtete, dass ihre Mutter, die gerade eine Rüschenunterhose aufhängte, dem einen Riegel vorschieben könnte. »Miss Brown«, unterbrach ich sie. »Es ist sehr heiß heute. Wollen wir uns nicht eine Weile hinsetzen?«


      Mary blies die Wangen auf, lief um das Haus herum zu einer Bank, die in die Rosen an der Eingangstür eingebettet war, und warf sich darauf. Dann strich sie ihren Rock glatt, wobei sie dunkle Schmutzflecke auf dem Stoff zurückließ. Ich setzte mich neben sie und lächelte. Ich begann behutsam, um zu verhindern, dass meine Quelle plötzlich beschloss zu versiegen.


      »Sie sagen, Sie leben hier, seit das Dorf gebaut wurde, richtig, Miss Brown? Und das ist sechs Jahre her?«


      »Genau, Miss. Da war der kleine Tom noch nicht geboren …«


      »Und wo hat Ihre Familie vorher gelebt?«


      »Im Armenhaus von St. Leonard, Miss.«


      »Und wie viele von Ihnen sind aus dem Armenhaus hierhergekommen?«


      Mary zog die Nase kraus, und ihre Sommersprossen verschmolzen zu einer einzigen gleichmäßigen Fläche. »Das weiß ich nicht so genau, Miss. Wissen Sie, wir …«


      Wenn das Mädchen nicht einmal wusste, wie groß seine eigene Familie war, dann war die Unterhaltung Zeitverschwendung. »Versuchen Sie zu raten, Miss Brown. Das würde mir reichen.«


      »Heißt das, es macht nichts, wenn die Antwort nicht ganz stimmt?«


      Ich nickte, und sie überlegte weiter. »Also, ich würde sagen, so dreihundert.«


      Ich starrte sie an. »Drei…hundert?«


      »Ja, Miss. Vielleicht auch mehr. Wir …«


      »Soll das heißen, dass dreihundert Menschen aus dem Armenhaus von St. Leonard hierher nach Stranwyne gekommen sind?«


      Mary lachte lauthals auf. »Nein, Miss! Seien Sie nicht albern. Natürlich nicht! Wir sind nicht alle aus St. Leonard! Wir kamen aus vielen verschiedenen Armenhäusern, meistens aus London. Aber so richtig kann ich mich nicht mehr daran erinnern, ich war ja noch klein. Ich weiß nur noch, dass es dort bestialisch gestunken hat, und als Mr Babcock mit seinem Silberstock auf den Tisch gehauen hat und …«


      »Wer ist Mr Babcock?«


      Mary sah mich überrascht an. »Mr Babcock? Der Anwalt natürlich!«


      Ich merkte mir den Namen. Er würde mir vielleicht noch nützlich sein.


      »Mr Babcock war der, der uns geholt hat. Ich bin in den großen Saal zu meiner Mutter geschlichen, denn in St. Leonard durften wir nicht zu unseren Eltern, und mein jüngster Bruder war ganz traurig darüber, und das wollte ich meiner Mutter sagen, und da ist Mr Babcock auf den Tisch geklettert, wo wir immer den Haferbrei zu essen bekamen, hat mit seinem Silberstock darauf geklopft und gesagt, dass jeder Mann, der arbeiten kann und Geld verdienen will, sich anstellen soll. Und das hat mein Vater getan, und sie haben seinen Namen in ein Buch geschrieben, und er hat meine Mutter mitgenommen, und meine Mutter hat mich und meine Brüder mitgenommen, bevor sie uns verkaufen konnten, und heute steuert mein Vater die Schiffe auf dem Fluss.«


      Als Mary eine Pause machte, um Atem zu holen, betrachtete ich die Gänseblümchen, die auf dem Weg zum Haus wuchsen. Ich war einmal in einem Armenhaus gewesen. Ein rußiger Haufen schlecht gemauerter Ziegel, hinter denen die Armen zusammengepfercht und von der Außenwelt abgeschnitten waren, der Elend über Elend hervorbrachte, das auch ein Sack voller abgelegter Hemden von Robert nicht zu erleichtern vermochte. Da merkte ich, dass Mary mich kritisch beäugte.


      »Dass Sie das nicht wissen, Miss! Das wird uns doch schon in der Schule beigebracht.«


      Diesen Seitenhieb auf meine Schulbildung kommentierte ich nicht, sondern sagte stattdessen: »Wie viele Menschen leben im Dorf, Miss Brown?«


      »Das weiß ich nicht so genau. Ich hab sie noch nie an den Fingern abgezählt, und das wäre auch schwierig, denn so viele Finger hab ich gar nicht. Ich hab genauso viele Finger wie jeder andere Mensch auch. Wenn man mehr als zehn Finger hat, dann merken das die Leute sofort. Für das Oberdorf müsste man mit Fingern und Zehen zählen, denn die, die damals noch Kinder waren, haben selbst schon Kinder gekriegt, das ist der Lauf der Welt …«


      »Augenblick …« Ich runzelte die Stirn und versuchte, mir einen Reim auf das Durcheinander zu machen. »Sie sagten ›Oberdorf‹, Miss Brown. Ist das hier das Oberdorf?«


      »Meine Güte, Miss! Wissen Sie nicht mal, wo Sie hier sitzen? Das hier ist das Unterdorf, das neue! Und das Oberdorf ist da hinten«, sie zeigte in Richtung Fluss, »etwa einen Kilometer flussabwärts, würde ich sagen.« Sie schüttelte den Kopf, und die Enden ihres Taschentuchs wackelten. »Dafür, dass Sie Mr Tullys Nichte sind, wissen Sie ja nicht sehr viel. Aber ist wahrscheinlich nicht Ihre Schuld, wenn Sie ein bisschen …«


      »Und ist das Oberdorf genauso groß wie dieses hier?«


      »Ich hab doch gesagt, die Kinder haben schon Kinder bekommen. Das Oberdorf gibt es schon eine gute Weile länger als uns. Wir hier im Unterdorf sind die Neuankömmlinge, so nennen sie uns. Die neuen …«


      »Hat es mehr als dreihundert Einwohner?«


      »Eher sechshundert, würde ich sagen. Ihre Kinder kennen das Armenhaus nicht mehr …«


      Ich hatte genug gehört und stand auf. »Danke, Miss Brown. Danke für das Gespräch. Sie waren mir eine große Hilfe.«


      Mary riss Augen und Mund auf, doch ich drehte mich um und ging davon, an den nickenden Gänseblümchen vorbei durch das weiße Tor und die Straße entlang. Meine Gedanken drehten sich im Kreis, wie bei einer Rechenaufgabe, für die es keine Lösung gibt. Ich lief an vielen anderen Häusern vorbei und dann an einer kleinen Kirche und einem Friedhof. Ich hörte das Scheppern eines Schmiedehammers und eine Mutter, die nach ihrem Kind rief. Ich sah Schafe, die auf Wiesen grasten, lief durch eine Herde meckernder Ziegen hindurch und roch frischgebackenes Brot. Neunhundert Menschen. Ich fragte mich, ob mein Vater davon gewusst hatte. Tante Alice ganz sicher nicht. Zwar hatte sie das Armenhaus mit Roberts soßenbekleckerten Hemden beglückt, aber sein Erbe sollten die Armen gewiss nicht bekommen.


      Meine Füße fanden den Weg, der sich über die Anhöhe schlängelte, und mein Rock raschelte im wehenden Gras. Wenn ich all das, was ich hier gesehen hatte, dem Friedensrichter erzählen würde, würden sie meinen Onkel unweigerlich ins Irrenhaus einweisen. Das Gesetz schützte die Erben von Grundbesitzern. Das Anwesen würde dem dicken Robert überschrieben werden, und bis dieser volljährig war, würde Tante Alice die Zügel in der Hand halten. Ich blieb stehen. Sobald Tante Alice das Sagen hatte, würde sie alle davonjagen, jeden Mann und jedes Kind, und Mary Brown dazu.


      Während ich so dastand, wuchs diese Gewissheit in mir. Sie alle mussten wissen, was mein Besuch hier zu bedeuten hatte, und zwar von dem Augenblick an, als ich den ersten Schritt über die Schwelle getan hatte. Das Leben auf Stranwyne hing an einem seidenen Faden, und diesen Faden hielt ich in der Hand. Ich raffte meine Röcke und lief den Abhang hinunter. Ich hatte immer noch weiche Knie vom Hinweg. Lanes Zurückhaltung und Feindseligkeit waren mir nun kein Rätsel mehr, ebenso wenig wie Mrs Jefferies’ Tränen und die Beleidigungen von Marys Mutter. Neunhundert Menschen würden zurück ins Armenhaus gehen, wenn ihnen nicht noch Schlimmeres drohte. Trotzdem musste ich um jeden Preis verhindern, dass die kärglichen Überreste von Roberts Erbe auch noch zum Fenster hinausgeworfen würden. Sonst könnte ich meine Hoffnung auf Unabhängigkeit begraben und würde langsam, aber sicher im purpurnen Salon von Tante Alice zugrunde gehen.


      Ich blickte auf. Ich hatte die Abbiegung zum Küchengarten verpasst. Das Stranwyne-Anwesen erhob sich zu beiden Seiten vor mir. Die hohen Mauern reflektierten die Wärme der Sonne, während von hinten der Wind an meinem Haar zauste. Ich ging durch einen gewundenen Durchgang – Hauswände rechts und links und über mir – und trat durch einen Steinbogen. Plötzlich stand ich vor der runden Auffahrt und konnte in der Ferne den Tunneleingang erkennen. Zu meiner Rechten waren Land und Haus leicht abschüssig und verliefen sich in stufenartig aufgebauten Rosengärten. Zu meiner Linken stand ein Pferdewagen vor der Eingangstür, auf den mein Koffer geschnallt war und auf dessen Kutschbock ein Junge saß, der darauf wartete, mich wegzubringen. Zurück nach London, zu Tante Alice, ihrem Anwalt und dem Richter.


      Ich blieb eine Weile vor dem Bogengang stehen – reglos wie eine Statue – und ließ zu, dass der Wind an meinem Haar zerrte, bis der Junge mich schließlich sah. Er richtete sich auf und grüßte, doch ich beachtete ihn nicht. Ich stand da, als wäre ich festgewurzelt wie die Pflanzen unter meinen Füßen – denn auf einmal war ich nicht mehr sicher, welchen Weg ich einschlagen sollte. Der Junge rutschte auf dem Kutschbock hin und her und hielt die Zügel locker in der Hand. Da stieß mich eine kräftige Windböe von hinten an, und ich lief schnurstracks zur Eingangstür und griff nach der Klinke.


      »Du kannst das Pferd wieder wegbringen«, sagte ich über die Schulter. »Ich brauche es nicht. Jedenfalls nicht heute.«


      Durch den Rost war die Klinke rau, doch das Metall darunter war geriffelt und kühl, wie der Stein in der Kapelle. Wieder kam mir das leise Lachen in den Sinn und hallte durch meine Erinnerung, ebenso wie das Heulen in der Nacht vor meinem Fenster. Ich drehte mich auf dem Absatz um.


      »Und wenn du fertig bist, gehst du ins Unterdorf und holst Mary Brown hierher.«


      »Du meine Güte«, sagte Mary mit leuchtenden Augen. Wir hatten gerade den Koffer die zwei Treppen zum Flur mit den Porträts hochgeschleppt und die Tür zum Schlafzimmer geöffnet. »So was Vornehmes habe ich noch nie gesehen … und so was Dreckiges auch nicht.«


      Sie plapperte weiter vor sich hin und machte dabei fast meinem Onkel Konkurrenz, während ich benommen in der Tür stehen blieb und die unwirkliche Situation auf mich wirken ließ. Noch vor wenigen Stunden hatte ich dieses Zimmer verlassen und geglaubt, nie mehr zurückzukehren. Jetzt war ich wieder da, und der Raum hatte sogar einen Namen. Es war Mariannas Zimmer – das hatte ich aus dem blauen Satinband und den rotbraunen Haaren geschlossen – und es jagte mir keine Angst mehr ein. Nur das, was sich außerhalb dieses Zimmers befand, machte mir Angst. Ich schloss die Tür und drehte den Schlüssel um, wobei ich Mary einen zweifelnden Blick zuwarf. Ich hatte sie aus Feigheit herkommen lassen, um nicht allein zu sein. Aber jetzt, wo sie da war, wusste ich nicht recht, was ich mit ihr anfangen sollte.


      »Miss Brown …«, begann ich.


      Mary drehte sich zu mir um und legte die Hände auf die Hüften. »Jetzt nennen Sie mich doch endlich Mary. Eine, die gerade in einem Geisterhaus einen Koffer die ganzen Stufen hochgeschleppt hat, kann die, die ihr geholfen hat, doch nicht mit dem Nachnamen anreden.«


      Ich versuchte gar nicht erst, die Logik dieses Satzes zu begreifen. Doch Mary sah mich freundlich an, und das passierte mir nicht oft. Außerdem hatte sie mir schon wertvolles Wissen geliefert. »Mary«, sagte ich. »Ich … wollte dich fragen … Letzte Nacht, als ich hier geschlafen habe, hörte ich … ein Geräusch, und …«


      Mary sprang aufs Bett, zog die Knie an, legte den Kopf darauf und sah mich gespannt an.


      »So wie …« Ich biss mir auf die Lippe.


      »Ketten?«


      Ich schüttelte den Kopf.


      »Flüstern? Knarren? Schritte, obwohl niemand zu sehen war?«


      »Eher wie ein … Heulen.«


      Mary runzelte die Nase. »Meine Güte, Miss, meinen Sie etwa den Trogwynd?«


      Ich sah sie entgeistert an und dachte an Menschenfresser und böse Geister. Mary machte ein enttäuschtes Gesicht.


      »Der Trogwynd ist nichts weiter als … Wind, Miss! Den kriegen wir, wenn wir starken Nordwind haben, und das kommt hier oft vor. Der reißt alles weg. Mein Vater sagt, das ist ein altes Wort, und dass dieser Wind sicher schon seit langer, langer Zeit sein Unwesen in der Gegend treibt. Aber seitdem Mr Tully den Tunnel gebaut hat, ist es jetzt, als würde Gott selbst auf einer leeren Bierflasche blasen, sagt mein Vater …«


      Ich schloss die Augen. Wind. Ich hatte mich im Bett zusammengekauert wie ein ängstliches kleines Kind … und alles nur wegen Wind. Mary fing an, durch das Zimmer zu laufen, während sie weiterredete, hinter Vorhänge zu spähen und Schranktüren zu öffnen.


      »Er sagt, da hätte auch das Haus seinen Namen her, dass es eigentlich ›seltsame Winde‹ oder so bedeutet, aber so spricht doch heute kein Mensch mehr. Da brauchen Sie schon ein bisschen mehr, Miss, sonst haben Sie später nichts, was Sie Ihren Enkeln erzählen können, und das wär doch schade, wenn man alt wird, ohne … Oh!«


      Ich lief sofort zu ihr. Sie hatte die Verbindungstür zum Nebenzimmer geöffnet, die ich in der Nacht zuvor mit dem Stuhl verbarrikadiert hatte. Dahinter befand sich eine Kammer, die ausschließlich hygienischen Zwecken diente. Der Boden und selbst Teile der Wand waren aus glattem Marmor, der Wasser gegenüber unempfindlich war, und im Raum stand eine riesige Badewanne, in die man sich beinahe hineinlegen konnte. Darüber hing ein Wasserhahn, der mit einem großen, seitlich mit rosa Rosen bemalten Behälter verbunden war. Unten befand sich eine kleine Tür mit einer gegossenen Messing-Rose als Griff. Ich zog daran und sah im Innern Ruß und Asche. Dieser Behälter diente also dazu, das Wasser aufzuheizen. So konnte man ein heißes Bad nehmen, ohne Wasser im Kessel zu erhitzen und zwischen Schlafzimmer und Küche hin- und herlaufen zu müssen.


      Mary stand fasziniert vor einem Gebilde, das Tante Alice als Bedürfnisvorrichtung bezeichnet hätte, obwohl es ganz anders aussah als die, die ich kannte. Oben an der Wand war wieder ein Wasserbehälter befestigt, von dem eine Kette mit einem Griff herabhing und verführerisch vor unserer Nase baumelte. Mary und ich sahen uns an, und ich zuckte mit den Schultern. Sie nahm den Griff in die Hand, grinste und zog daran.


      Das laute und unerwartete Sprudeln ließ mich zusammenschrecken, und eine Flut von gelblich-braunem Wasser strömte in die Schüssel. Mary war vor Schreck ans andere Ende der Kammer geflüchtet und kam jetzt wieder vorsichtig zurück.


      »Ach, das Wasser ist verseucht, Miss! So ein Jammer.«


      Ich starrte auf die Brühe und bereute meine lange, unbequeme Suche nach einem Nachttopf an diesem Morgen. »Augenblick. Ich habe eine Idee!« Ich lief zu einem Becken, über dem ebenfalls ein Wasserhahn angebracht war, und drehte diesen auf. Das erste Wasser, das heraussprudelte, war auch noch gelblich-braun, doch dann wurde die Farbe immer heller, bis das Wasser klar war. »Siehst du, es ist nicht verseucht, das liegt nur an den Leitungen …«


      Aber Mary hörte mir nicht mehr zu. Sie war auf die Knie gegangen und schien etwas unter dem Becken zu suchen. »Aber wo geht es hin, Miss? Wo geht das Wasser hin?«


      Darauf hatte ich auch keine Antwort.


      Mary war selbst ein Trogwynd, wie ich bald feststellte. Sie konnte nicht still sein und trieb die Menschen um sie herum ständig an. Als sie eine Schüssel und Stofffetzen fand – die vermutlich von den Vorhängen eines anderen Zimmers stammten –, fing sie an, die Tische und Regale und sogar die hölzernen Fußbodendielen, die nicht vom Teppich bedeckt waren, wild zu schrubben. Ich selbst zog die schmutzigen Bettvorhänge herunter und schleifte sie durch die Badekammer und ein weiteres kleines Zimmer in die Bibliothek, die ich am Tag zuvor entdeckt hatte. Dort warf ich die Vorhänge über ein altes Stück Seil, das Mary unter einer von Mäusen zerfressenen Matratze entdeckt hatte, und klopfte den Staub mit einem zerfledderten Regenschirm aus. Es war ein gutes Gefühl, auf etwas einzuschlagen. Ich zählte die Schläge, die ich dem schweren rosafarbenen Stoff verpasste, und mein Kopf füllte sich mit Zahlen und Staub, bis für nichts anderes mehr Platz war.


      Als die Sonne unterging, waren die Fenster geöffnet, die Vorhänge hingen wieder, die Laken waren ausgeschüttelt, und im Kamin brannte ein warmes Feuer, das die klamme Feuchtigkeit vertreiben sollte. Während auch die letzten Sonnenstrahlen verschwanden, wurde es kälter, und Mary und ich machten es uns im Kerzenschein vor dem Kamin gemütlich. Mit schmutzigen Gesichtern und strubbligen Haaren verzehrten wir das Brot, den Käse und den Tee, den ich – zusammen mit Anzündholz und ein paar Brocken Kohle – aus der menschenleeren Küche entwendet hatte. Ich starrte in die Glut – vor Erschöpfung ganz benommen –, döste vor mich hin und versuchte, nicht an Erbschaft, Armenhäuser und Porzellangesichter verstorbener Menschen zu denken.


      »Du solltest nach Hause gehen, Mary. Deine Mutter macht sich bestimmt schon Sorgen«, sagte ich und vergaß dabei, dass ich Mary eigentlich nur hatte kommen lassen, um die Nacht nicht alleine auf Stranwyne verbringen zu müssen.


      »Ach was, Miss«, sagte Mary mit vollem Mund. »Ich hab ihr schon vorher gesagt, dass ich heute Nacht nicht nach Hause komme, und das war auch gut so, denn wenn ich nach Hause zurückgekommen wäre, hätte sie sich vielleicht nur gewundert, aber wenn ich ihr nicht Bescheid gesagt hätte und trotzdem nicht nach Hause gekommen wäre …«


      »Aber warum«, unterbrach ich sie, was mir bei ihr langsam zur Gewohnheit wurde, »dachtest du, dass du nicht zurückkommen würdest?«


      Marys Stimme klang beinahe mitleidig. »Wie soll ich denn von mir zu Hause aus Ihre Dienstmagd sein?«


      »Dienstmagd?«


      »Ganz recht. Die Leute sagten, Sie wären ganz alleine hergekommen, also haben Sie keine, und das bedeutet, dass Sie eine brauchen, die sich um Sie kümmert, und ich kenn mich gut damit aus. Meine Mutter war mal Wäscherin in einem vornehmen Haus, und die Dame des Hauses hatte auch eine Magd, und die Magd hat meiner Mutter erzählt, was eine Magd so machen muss, und meine Mutter hat es mir erzählt, verstehen Sie?«


      Die Kerzen flackerten im Luftzug, der von den Fenstern kam, und mein Einwand flog mit ihm davon.


      »Jedenfalls ist jetzt Zeit für Ihr Bad. Damen müssen regelmäßig baden, sagt meine Mutter, mindestens einmal in der Woche, und ich denke gar nicht daran, meine Pflicht zu vernachlässigen, Miss. Es ist eine große Verantwortung«, seufzte Mary, »sich um eine Dame zu kümmern.«


      Mary hatte offenbar schon den Wasserbehälter gefüllt und Kohle aus dem Kamin genommen und in die Öffnung hinter der kleinen Tür mit dem Rosenknauf geschaufelt, denn kaum zwei Minuten später konnte ich meinen Fuß bereits in angenehm warmes Wasser tauchen. Bis zum Kinn glitt ich hinein und erfuhr ein Wohlgefühl, wie ich es nicht für möglich gehalten hatte. Die kleinen Beschwerden, die durch das ungewohnte Laufen und die harte Arbeit hervorgerufen worden waren, lösten sich in nichts auf, und ich ließ mich noch tiefer in köstliche Trägheit sinken. Wie aus weiter Ferne vernahm ich das Knarren der Holzdielen und das Geräusch von Stiefeln im Flur, den nur eine Wandbreite von mir trennte. Es wurde an die Schlafzimmertür geklopft, und ich hörte eine tiefe, ungehaltene Stimme. Doch alles, was ich verstand, war: »Mary Brown?«


      »Du kannst gleich wieder gehen, Lane Moreau«, flötete Mary durch die Schlafzimmertür. »Meine Dame nimmt gerade ein Bad und darf unter keinen Umständen gestört werden. Sie empfängt erst wieder morgen früh Besucher, und wenn sie dich nicht sehen will, kannst du gerne deine Karte da lassen, wenn du unbedingt willst …«


      Ich versank noch tiefer in der Badewanne, meine Ohren füllten sich mit dem eigentümlichen Summen und Rauschen, das Wasser gemeinhin verursacht. Als ich eine Weile später wieder auftauchte, hatte sich die Aufregung gelegt. Doch während das Wasser langsam aus meinen Ohren floss, hörte ich die Holzdielen im Flur erneut knarren, diesmal jedoch von raschen und leichten Schritten, als würde jemand in Pantoffeln über den dunklen, rosenbedeckten Teppich schleichen.
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      Der Himmel hing über mir wie verwässerte Tinte, als ich die Küchentür hinter mir schloss und einen Fuß auf die weiche Gartenerde setzte, damit ich auf dem Schotter keine Geräusche verursachte. Ich war schon vor Sonnenaufgang aufgewacht, fühlte mich frisch und ausgeschlafen und war vor allem ruhiger. Die Gedanken, die mir noch am Tag zuvor durch den Kopf gegangen waren, hatten sich sortiert und gelegt. Ganz gleich, was Tante Alice mit dem Wissen, das ich ihr zukommen lassen würde, anzufangen gedachte: Ich trug daran keine Schuld. Früher oder später würde sie es sowieso herausfinden. Und dann wäre es doch besser, dass sie es von mir erfuhr. Besonders, wenn mir daran lag, weiter ihre Bücher zu führen. Diese Tätigkeit war ebenso unerlässlich für meine künftige Unabhängigkeit wie herauszufinden, wie viel von Roberts Erbe tatsächlich noch übrig war. Deshalb hatte ich vorsichtig meine Füße unter der schlafenden Mary weggezogen, die sich am Fußende meines Bettes wie ein Schutzwall zusammengerollt hatte, und mir ihr Kleid ausgeliehen, das sie über einen Stuhl geworfen hatte. Ich band mir ihr Tuch um den Kopf und eilte durch den mit Tau bedeckten Garten. Auf diese Weise würde ich nicht sofort als Fremde erkannt werden.


      Im Unterdorf schliefen die meisten noch, die Straßen waren menschenleer, und auch das Hafenbecken war ruhig. Hier und da krähte ein Hahn oder muhte eine Kuh, doch diese Geräusche verstärkten eher den Eindruck von Frieden und Stille. Ich näherte mich der Tür zur Werkstatt meines Onkels und drückte die Klinke herunter. Sie war verschlossen.


      Ich starrte die Tür an und wunderte mich darüber, dass mich das überraschte. Wie kam ich darauf, dass die Tür unverschlossen sein würde, sodass jeder, der vorbeikam, sich dort hätte umsehen können? Auf der Suche nach einem anderen Eingang ging ich um die Ecke. Das Gebäude war wesentlich größer, als es von der Straße her aussah. Es gab keine anderen Türen, die in die Werkstatt führten, aber auf der Flussseite befanden sich zwei große Eingänge, vermutlich für Kohlelieferungen, und noch einer etwas weiter weg, aber auch die waren verschlossen. Ich sah zum Himmel hoch, der immer heller wurde; nur ein leuchtender Stern blinkte noch am Horizont. Ich lief zum nächstgelegenen Fenster, das sich nach oben schieben ließ.


      Ich überlegte einen Augenblick, und nachdem ich einen letzten Blick auf das verlassene Flussufer geworfen hatte, kletterte ich auf das Fenstersims, steckte erst ein Bein durch die Öffnung und dann das andere und sprang schließlich hinunter. Danach klopfte ich Schmutz und abgeblätterte Farbe von Marys Kleid und wusste genau, dass ich Tante Alice von diesem Ausflug bestimmt nichts erzählen würde. Dann sah ich mich um.


      Neben mir entdeckte ich eine gigantische Maschine, die etwa fünf Meter in die Höhe ragte. Im Augenblick gab sie keinen Ton von sich. Sie war zum Teil von einer Ziegelsteinmauer umgeben, und polierte Kupfer- und Messingleitungen traten aus ihr aus und liefen an den Wänden entlang. Doch ich suchte Unterlagen und keine Leitungen. Was ich erfahren hatte, war so unglaublich, dass es mir viel Ärger und Erklärungen ersparen würde, wenn ich es auch würde beweisen können. Ich lief über den rußbedeckten Fußboden und entdeckte eine Tür, die zu einem kurzen Flur führte. Links und rechts waren jeweils zwei Türen, und am Ende des Gangs erkannte ich die Tür, durch die man in das kleine Wohnzimmer mit dem Sofa gelangte, wo ich mich am Tag zuvor aufgehalten hatte. Lautlos öffnete ich die zweite Tür rechts und schlüpfte in die Werkstatt meines Onkels.


      Doch ich war nicht allein. Am anderen Ende des Raums, hinter den Reihen mit Onkel Tulmans Spielsachen, stand ein Mann im schwachen Licht der Gaslampen mit dem Rücken zu mir. Er war in Hemdsärmeln und Weste und beugte sich über eine Art Trog, der an der Wand entlang verlief und mir am Vortag nicht aufgefallen war. Der Mann wirbelte herum, als hätte ich ihn gerufen, und sein anfänglich erschrockener Gesichtsausdruck verwandelte sich in ein Lächeln, als er mich erkannte. Es war Ben Aldridge. Er legte den Zeigefinger auf die Lippen, bevor er sich wieder umdrehte, und ich ging lautlos durch den Raum, um mich neben ihn zu stellen. Der Trog, vor dem er stand, war voller Wasser.


      »Was tun Sie da, Mr Aldridge?«


      »Das Gleiche wie Sie, nehme ich an, Miss Tulman. Aber ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie etwas leiser sprechen würden. Ihr Onkel schläft in seinem Wohnzimmer, und die Wände werfen ein Echo.«


      Ich musterte ihn nachdenklich. »Kommen Sie häufig ohne Erlaubnis in die Werkstatt meines Onkels?«


      »So oft ich kann, Miss Tulman.« Er grinste, und seine blauen Augen blitzten in seinem von der Sonne geröteten Gesicht, wodurch er – genau wie gestern schon – jünger wirkte als seine Stimme. »Ich bin ein Lehrling der Wissenschaften, und in dieser Werkstatt findet sich mehr Wissenswertes als in den Hirnen aller Gelehrten von Cambridge zusammen.«


      »Waren Sie in Cambridge?«


      »Ich habe einen Abschluss.«


      Ich muss überrascht ausgesehen haben, denn er sagte: »Es ist wirklich traurig, dass man mir das nie glaubt. Ich habe eigens meinen Backenbart stehen lassen, damit ich älter aussehe, aber es scheint nicht zu helfen.« Ich lächelte wider Willen, und er lachte leise in sich hinein. »Vor drei Monaten kam ich nach meinem Abschluss hierher, Miss Tulman, um meine alte Tante zu besuchen, die letzte der alten Dienstboten, neben Mrs Jefferies. Leider war sie bereits verstorben, als ich hier ankam, aber ich bin trotzdem geblieben, nachdem ich die Gerüchte über diesen Raum gehört hatte und schließlich die Gelegenheit bekam, die Wunder, die er enthält, mit eigenen Augen zu sehen. Ich möchte von ihnen lernen. Aber leider teilt Ihr Onkel sein Wissen nur sehr widerwillig mit anderen.«


      »Und deshalb schleichen Sie sich mitten in der Nacht hier herein.«


      »Was bleibt mir anderes übrig? In ein paar Wochen übernehme ich eine Stellung als Privatlehrer, deshalb habe ich nicht mehr viel Zeit.« Er lehnte sich auf den Trog, seine Ärmel waren hochgekrempelt, und das Wasser tropfte von seinen Armen, als wäre er ein Junge, der in einem Tümpel mit Schiffchen spielt. »Aber was führt Sie so früh hierher, Miss Tulman? Ich habe gehört, dass Ihr Besuch gestern ein böses Ende genommen hat.«


      »Die Wirtschaftsbücher«, antwortete ich. »Über die finanzielle Situation des Anwesens.«


      Ben sagte nichts, doch sein Lächeln verschwand. Er starrte gedankenverloren ins Wasser und sagte nach einer Weile: »Was halten Sie hiervon?«


      Seine Hände tauchten ins Wasser, und die Spiegelung der Gaslichter auf der Oberfläche zerstob in tausend glitzernde Funken. Als er die Hände wieder herausnahm, hielt Ben einen metallenen, etwa einen Meter langen Fisch fest, der leuchtend grün und blau lackiert war. »Ihr Onkel nennt das hier ein Spielzeug, Miss Tulman, und gewiss bedarf es keines Wunders, um ein Spielzeug schwimmen zu lassen. Flossen und Schwanz bewegen sich, und das Gehäuse ist wasserundurchlässig. Und genau wie ein Fisch sinkt dieses Spielzeug nicht, wenn man es ins Wasser lässt, noch treibt es an der Oberfläche. Das ist alles der Mechanik zu verdanken. Aber dieser Fisch hält darüber hinaus noch seinen Kurs, und zwar nicht nur, was die Richtung angeht, sondern auch hinsichtlich der Wassertiefe. Wie, Miss Tulman, ist es möglich, dass dieser Fisch kontinuierlich sowohl parallel zur Wasseroberfläche als auch zur Erdoberfläche schwimmt?«


      Ich strich mit dem Finger über die glatte blaue Flosse. »Wenn er so schwer ist, wie er aussieht, dürfte er eigentlich nur auf dem Boden liegen bleiben.«


      »Jeden Tag werden die Ozeane von Schiffen bereist, die wesentlich schwerer sind als dieser Fisch.« Es war, als wollte er mir eine Rechenaufgabe stellen.


      »Aber die sind aus Holz«, wandte ich ein. »Das ist etwas anderes.«


      »Aha. Aber in eben diesem Augenblick lässt der französische Kaiser ein Schiff bauen, das vollständig von Eisen ummantelt ist, Miss Tulman, ein Schiff aus Eisen, dem Kanonenfeuer nichts anhaben kann, und er geht davon aus, dass es schwimmen wird. Aber Sie haben ganz recht, dieser Fisch ist etwas anderes, denn er treibt nicht und sinkt auch nicht wie ein Schiff. Er schwimmt unter Wasser in einer geraden Linie, und der Abstand nach rechts und links und nach oben und unten bleibt stets gleich. Ich würde zu gerne wissen, wie er sich verhält, wenn er gegen den Strom oder inmitten der Brandung schwimmt! Ich würde ihn am liebsten auseinandernehmen, aber ich habe Angst, dass es mir nicht gelingt, ihn wieder zusammenzusetzen, und ich das hart erkämpfte Vertrauen Ihres Onkels verliere.«


      Ich sah zu, wie er den Fisch ehrfürchtig wieder ins Wasser ließ.


      »Wir leben in einem fantastischen Zeitalter, Miss Tulman, an einer Zeitenwende, wo es bald nichts mehr geben wird, das wir nicht erreichen können, ganz gleich, ob es der Mond ist oder die Sterne. Und selbst das Leben können wir imitieren. Ihr Onkel ist ein Genie. Es wäre ein Verbrechen, ihn in ein Irrenhaus zu sperren.«


      »Das liegt nicht in meiner Hand«, sagte ich. »Ich tue nur, was ich tun muss, genau wie Sie.« Plötzlich fühlte ich mich sehr müde. »Aber abgesehen von seinem Wissen und Genie: Glauben Sie nicht, dass mein Onkel eine Gefahr für andere und für sich selbst darstellt?«


      »Nein, das glaube ich nicht. Er ist leicht reizbar und hat seine eigenen Regeln aufgestellt, an die er sich unbeirrbar hält.« Er warf mir einen kurzen Blick zu. »Seine Spielzeuge sind für ihn wie Kinder. Er will sie beschützen und hat Angst, dass man sie ihm wegnehmen will. Es fällt ihm sehr schwer, anderen Menschen zu vertrauen. Es hat Wochen gedauert, bis mir an zwei aufeinanderfolgenden Samstagen Einlass in seine Werkstatt gewährt wurde. Aber ich darf ihm immer noch keine Fragen stellen oder mir seine Skizzen ansehen.« Er wandte sich um und sah mich an. »Ihnen hat er beinahe von Anfang an vertraut.«


      Ich musste an den Gesichtsausdruck meines Onkels denken, als ich ihn das letzte Mal gesehen hatte. »Ich bezweifle, dass das immer noch so ist.«


      »Versuchen Sie es, Miss Tulman. So wie ich weiter versuchen werde, die Funktionsweise dieses Fisches zu begreifen.«


      »Wenn Sie sich schon hier hereinschleichen, während mein Onkel schläft, Mr Aldridge, warum suchen Sie nicht einfach nach den Zeichnungen für den Fisch?«


      »Weil sie nicht existieren, jedenfalls nicht, dass ich wüsste. Ebenso wenig, wie es Zeichnungen zu dem Drachen gibt, den Sie gestern bewundern durften.« Er lächelte wieder. »Ihr Onkel hält Skizzen meistens für überflüssig. Seine Zeichnungen sind für die Gießerei bestimmt und oft nur bruchstückhaft und unvollständig.«


      »Und was ist mit den Wirtschaftsbüchern, Mr Aldridge?«


      Er runzelte leicht die Stirn. »Es würde mich sehr überraschen, wenn Ihr Onkel jemals in seinem Leben Buch geführt hätte.« Er wischte sich die Hände an der Hose ab. »Wir sollten uns langsam aus dem Staub machen, Miss Tulman. Jeden Augenblick kann Mr Tullys Wachhund hier auftauchen.«


      »Sein Wachhund?«


      Er nahm meinen Ellbogen und schob mich zur Tür. »Kennen Sie nicht seinen Wachhund? Düster, launisch und mit chronisch bösem Blick?«


      Bei dieser Beschreibung von Lane musste ich lächeln, doch ich zog meinen Arm fort. »Ich bleibe noch ein paar Minuten, wenn Sie nichts dagegen haben. Ich bin hier noch nicht fertig.«


      Ben runzelte einen Augenblick die Stirn, doch dann lächelte er wieder und verneigte sich kurz. »Ich hoffe, Sie bald wiederzusehen, Miss Tulman. Und … nehmen Sie sich in Acht.«


      Ich nickte kurz zurück und fragte mich, vor wem er mich mehr warnte: vor Lane oder meinem Onkel.


      Ich durchsuchte den Stoß Papiere auf dem Schreibtisch, doch das brachte mich nicht weiter. Die Zeichnung des Pfaus – die auf mein unerfahrenes Auge makellos und vollständig wirkte – lag wieder an ihrem Platz, und die Glasscherben waren entfernt worden. Es gab weder Bücher noch Aufzeichnungen noch sonst etwas, das Angaben darüber enthielt, wie viel von Roberts Erbe aufgebraucht war bzw. wie viel noch übrig war. Aber irgendjemand musste doch die Arbeiter bezahlen, die Kohle bestellen, das Rohmetall kaufen und ein Dutzend andere Dinge tun, die mir nicht einmal in den Sinn gekommen waren. Jedenfalls bezweifelte ich, dass mein Onkel all das tat.


      Als ich die Werkstatt verließ, hörte ich Männerstimmen im Maschinenraum und das Kratzen einer Schaufel. Ich hatte mich zu lange aufgehalten. Auf Zehenspitzen lief ich durch den Gang, drückte lautlos die Wohnzimmertür auf und sah hinein.


      Die Schatten des Morgens hatten sich zurückgezogen und hingen in den Ecken wie Spinnweben, und auf der kleinen Couch, wo ich am Tag zuvor gelegen hatte, schlief mein Onkel. Er hatte die Decke bis zum Kinn hochgezogen und atmete gleichmäßig ein und aus. Lane lag auf einer Decke auf dem Boden. Er hatte die Arme hinter dem Kopf verschränkt, als wollte er die Bereitschaft signalisieren, beim kleinsten Geräusch aufzuspringen, selbst aus dem Tiefschlaf heraus. Neben der Couch auf einem niedrigen Schrank lag meine Haube.


      Meine Fingerspitzen berührten sie fast, als eine Stimme sagte: »Was machen Sie hier, Miss Tulman?«


      Ich erschrak und meine Hand zuckte unwillkürlich zurück. Dann griff ich nach meiner Haube und drehte mich um. Lane war barfuß, sein Haar zerzaust, und auf seinen Wangen sah ich Bartstoppeln. Seine Stimme klang rau vom Schlaf. »Ich wollte meine Haube holen, Mr Moreau.«


      »Sie sind doch nicht wegen der Haube gekommen.«


      Seine grauen Augen bohrten sich in meine, doch diesmal waren sie nicht wie Stein, sondern wild und unberechenbar wie die stürmische See. Ich öffnete den Mund, um zu widersprechen, doch ich wusste nicht, was ich sagen sollte.


      »Warum sind Sie nicht weggefahren?«, fragte er.


      Mein Blick schoss zu meinem Onkel hinüber. Lane schrie zwar nicht, aber er sprach auch nicht sehr leise. Er verschränkte die Arme vor der Brust.


      »Er wird nicht aufwachen«, sagte Lane. »Nicht, wenn er sich aufgeregt hat. Warum haben Sie den Wagen weggeschickt?«


      »Ich brauche mich vor Ihnen nicht zu rechtfertigen …«


      »Oh, doch.«


      Ich drückte die Haube an die Brust. Mein Onkel hatte sich leicht bewegt, und eine Ecke seiner Bettdecke hing nun auf dem Fußboden. »Ich bin nur wegen meiner Haube gekommen«, flüsterte ich, drehte mich um und lief auf die grüne Tür zu.


      »Die passt aber gar nicht zu Ihrem Kleid!«, hörte ich ihn rufen, während das Klicken der Türklinke seine Worte übertönte. Auf der Türschwelle blieb ich stehen und blinzelte in die aufgehende Sonne – vor Wut und Ärger wurde mir ganz heiß. Dies war alles nicht meine Schuld, und für den Ausgang konnte man mich nicht verantwortlich machen. Zu dem Schluss war ich in Mariannas Bett gekommen. Lane Moreau hatte nicht das Recht, mir mit solcher Verachtung zu begegnen. Als Mr Tulmans Nichte war Höflichkeit das Mindeste, was ich von ihm erwarten konnte. In London wäre solch eine Unverschämtheit unverzüglich mit Entlassung bestraft worden. Ich hob das Kinn, drückte die Klinke herunter und ging durch die Tür zurück hinein.


      Doch Lane war nicht mehr da. Im Zimmer war es still, und außer dem Atem meines Onkels war nichts zu hören. Ich durchquerte langsam den Raum und sah auf ihn hinab. Er lag nicht nur unter der Decke, sondern war buchstäblich in sie eingewickelt. Der stramm gezogene Stoff bewegte sich mit seinem Atem auf und ab, und der herabhängende Zipfel war sorgfältig festgesteckt worden. Sein weißes Haar war wild zerzaust, aber sein Gesichtsausdruck friedlich und vertrauensvoll, wie der eines frisch gewickelten Babys.


      Im Garten stiegen mir Kochgerüche in die Nase, und als ich die Küche betrat, stand Mrs Jefferies in gestärkter Schürze und mit hochgestecktem Haar am Herd. Sie blickte von einer Pfanne mit brutzelndem Speck auf. Als sie Mary Browns schmutziges Kleid an mir sah, hob sie die Augenbrauen, doch behielt sie ihre Gedanken für sich. Auf dem Tisch lag eine Tischdecke, und es war für vier gedeckt.


      »Erwarten Sie Gäste, Mrs Jefferies?«


      »Ich dachte, es wäre schön, mal ordentlich zusammen zu frühstücken. Es sei denn, Sie haben was dagegen.« Ein kleiner Hoffnungsschimmer flackerte in ihren Augen auf. »Lane kommt auch gleich.«


      Ich sagte nichts. Ich konnte mir etwas Schöneres vorstellen, als mit den beiden das Frühstück einzunehmen. Auf der anderen Seite war es sicher ratsam, eine Einladung zum Essen anzunehmen, wenn sich diese seltene Gelegenheit ergab. Ich warf einen Blick auf den vierten Teller. »Wird mein Onkel auch zum Frühstück aufstehen?«


      »Mr Tully kommt nie zum Essen ins Haus«, blaffte Mrs Jefferies. »Und wenn die Leute hingehen und ihn ärgern, dann ist er …« Sie unterbrach sich und mäßigte sich. »Ich habe gehört, dass er heute Morgen nicht gut beieinander ist, das ist alles. Der vierte Teller ist natürlich für Davy.«


      Erst da bemerkte ich den braunen Schopf und die zerlumpte Jacke in der Ecke neben dem Feuer. Bertram saß seelenruhig neben ihm. Während Mrs Jefferies sich um das Frühstück kümmerte, legte ich meine Haube auf den Tisch und ging zum Ofen. Ich beugte mich hinab und streckte einen Finger aus, um den Hasen zu streicheln, doch Davy nahm ihn hoch, krabbelte hastig in die Asche auf der Kaminplatte und drehte mir den Rücken zu. Ich kniete mich hin.


      »Davy«, flüsterte ich, in der Hoffnung, dass die Kochgeräusche laut genug waren, um zu verhindern, dass Mrs Jefferies mich hörte. »Es tut mir wirklich sehr leid, dass ich dir Angst gemacht habe. Ich hatte vorgestern auch große Angst, deshalb weiß ich, wie sich das anfühlt.«


      Er kauerte sich über den Hasen, doch davon abgesehen zeigte er keine Reaktion.


      Schließlich kam Lane herein, finster, schweigsam und ohne ein Wort über unsere eben geführte Unterhaltung zu verlieren. Zehn Minuten später nahm ich das seltsamste Frühstück meines ganzen Lebens ein. Mrs Jefferies servierte Speck, Schinken, Tee, Toast mit Marmelade und Leberpastete. Die Tassen und Teller klapperten munter, während die Luft von einer Spannung erfüllt war, die man mehr spüren als hören konnte. Mich kümmerte das wenig. Ich fühlte mich, als hätte ich seit zwei Wochen nichts Richtiges mehr gegessen. Ich nahm eine zweite Portion, während vier Augenpaare jede meiner Handbewegungen beobachteten. Drei von ihnen waren mir nicht sehr wohlgesinnt, während der Hase diesbezüglich keine Meinung haben konnte. Als ich schließlich die Gabel weglegte und zufrieden seufzte, räusperte Mrs Jefferies sich und warf Lane einen durchdringenden Blick zu. Schließlich brach er das Schweigen.


      »Tante Bit und ich haben das Recht zu erfahren …« Lane hielt inne und setzte neu an, ebenso wie seine Tante zuvor. Höflichkeit schien das Gebot der Stunde zu sein. »Wir würden es begrüßen, wenn Sie uns mitteilen würden, was Sie vorhaben, Miss Tulman.«


      »Können Sie uns sagen … wie viel Zeit wir noch haben?«, fügte Mrs Jefferies hinzu. Ihre Stimme zitterte.


      Jetzt wusste ich, was es mit dem Frühstück auf sich hatte, und auch, warum eine Tischdecke aufgelegt worden war. Mit meinem Fingernagel zog ich Striche über die Decke und zählte die Streifen. Dies war mein großer Augenblick, aber ich wusste nicht recht, wie ich ihn nutzen sollte. Schließlich sagte ich: »Ich kann Ihnen nicht sagen, was ich vorhabe, weil … weil ich es selbst noch nicht weiß.«


      Lane beugte sich vor. »Dann sind Sie noch unentschlossen?«


      Ich machte noch mehr Streifen auf die Decke. Ich hatte keine Veranlassung, unentschlossen zu sein. Es war klar, was ich zu tun hatte. Jedenfalls hätte es das sein müssen. Aber es gab noch so viel, was ich nicht wusste. Zum Beispiel: Würde Robert ein Vermögen erben oder einen baufälligen Haufen alter Steine und neunhundert arme Leute? Auch der Anblick meines schlafenden Onkels, des einzigen noch lebenden Bruders meines Vaters, meines einzigen Blutsverwandten – neben dem dicken Robert –, hatte mich schwanken lassen.


      »Dann lassen Sie sich auf einen Handel ein«, sagte Lane rasch. »Warten Sie einen Monat. Warten Sie dreißig Tage, bis Sie zu Ihrer Tante zurückkehren, und danach können Sie ihr sagen, was Sie wollen.«


      »Und was wird sich in einem Monat ändern, Mr Moreau?« Ich sah ihm ins Gesicht. »Selbst wenn ich nach London zurückfahre und erzähle, dass Frederick Tulman ein respektabler älterer Gentleman ist, der kurz davor steht, in den Adelsstand erhoben zu werden, würde meine Tante früher oder später doch die Wahrheit erfahren. Es würde nichts ändern.«


      »Ich weiß«, antwortete er. »Wir alle wissen es, mehr oder weniger. Irgendwann kommen die Verwandten und Gesetzeshüter, und irgendwann wird Mr Tully sterben. Es kann nicht ewig so weitergehen, es sei denn …« Seine grauen Augen sahen mich durchdringend an, sein Gesicht war ausdruckslos. »Sie könnten es für uns hinauszögern. Vielleicht sogar auf Jahre. Und vielleicht kommen Sie ja zu dem Schluss, dass es die Lüge wert ist.«


      Ich biss mir auf die Lippe. Er konnte nicht ahnen, was diese Jahre für mich bedeuteten, dass ich langsam zugrunde gehen würde. Doch dann kam mir ein Gedanke. Gesetzt den Fall, der dicke Robert würde wirklich ein beträchtliches Vermögen erben! Tante Alice war gerissen. Wie konnte ich sicher sein, dass sie mir den tatsächlichen Umfang des Vermögens nicht verheimlichen würde? Genau genommen würde es mich sehr überraschen, wenn sie es nicht täte. Ganz gleich, was geschehen würde, früher oder später müsste ich nach London zurück, und dieses Wissen könnte ich zu meinem Vorteil nutzen. Mrs Jefferies tupfte sich die Augen, und Davy streichelte den Hasen mit seiner runden Hand.


      »Wenn ich mich einverstanden erkläre«, sagte ich langsam, »dann müssen Sie mir alles erzählen. Keine Geheimnisse mehr und kein Versteckspiel, ganz gleich, ob es zu Ihrem Vorteil ist oder nicht. Ich kann keine Entscheidung treffen, wenn ich nicht über alles genau unterrichtet bin. Und als Gegenleistung für Ihre Offenheit verschaffe ich Ihnen einen Monat Aufschub. Können wir uns darauf einigen?«


      Mit düsterem Blick und verschränkten Armen lehnte Lane sich im Stuhl zurück. Er nickte einmal.


      »Dann werde ich den Nachmittag bei meinem Onkel in der Werkstatt verbringen.«


      »Nein«, sagte er rasch. »Mr Tully meint es nicht böse, aber er ist nicht …« Lane biss die Zähne zusammen. »Die Werkstatt ist Mr Tullys Reich, und nur Mr Tully bestimmt dort die Regeln. Er wird Sie nicht mehr hineinlassen.«


      Nun war es an mir, die Stirn zu runzeln. Da legte Mrs Jefferies Lane eine Hand auf den Arm. »Davy sagt, lass sie.« Überrascht sah ich erst Mrs Jefferies an und dann Davy, der – stumm wie immer – die langen Ohren des Hasen kraulte und Mrs Jefferies mit großen Augen ansah. »Und Mr Tully mag sie …« Mrs Jefferies warf mir einen Blick zu, der mir zu verstehen gab, dass sie die Gefühle meines Onkels nicht teilte. »Vielleicht ist es das Beste.«


      »Ich will nicht, dass er sich aufregt«, sagte Lane und sah mich an. »In der Werkstatt werden Mr Tullys Regeln beachtet. Wenn er es nicht erlaubt, dann halten wir uns daran.«


      »Davy sagt, keine Sorge«, sagte Mrs Jefferies. Verwundert sah ich Davy wieder an.


      Lane warf seine Serviette auf den Tisch. »Na gut.«


      »Danke«, sagte ich. »Und im Laufe des Tages hätte ich auch gern die Adresse von Mr Babcock.«


      Mrs Jefferies ließ die Schultern hängen, und Lanes graue Augen musterten mich wieder abschätzend. Doch trotz seines wilden Blicks hatte ich das Gefühl, als wären wir uns einig.
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      Ich saß auf einem Kissen auf dem Boden in der Werkstatt, sah meinem Onkel zu und hielt meinen Mund, sowohl aus Faszination als auch aus Angst, ihn zu verärgern. Ich trug wieder mein Kammwollkleid, nachdem mir Mary eine Predigt gehalten hatte, die sogar Tante Alice beeindruckt hätte. Onkel Tulman hatte mir nicht nur erlaubt, wieder in die Werkstatt zu kommen, sondern er freute sich sogar darüber, als hätte es den unangenehmen Zwischenfall nie gegeben.


      Lane stand an der Werkbank und lackierte ein kleines viereckiges Stück Holz, doch mit seinem steinernen Blick beäugte er mich wachsam wie eine Mutterhenne den Falken. Zwar wusste ich, dass es mich nicht weiterbringen würde, den Nachmittag mit meinem Onkel zu verbringen – im Gegenteil, falls ich wieder gegen irgendeine rätselhafte Regel verstoßen sollte, würde es mir sogar schaden. Aber normalerweise ließen sich alle Menschen Kategorien zuordnen, so wie man Zahlen in gerade und ungerade aufteilen kann oder in Gruppen, die zueinanderpassen oder nicht. Doch mein Onkel war mir ein einziges Rätsel. Und das gefiel mir nicht.


      Lanes Pinsel schlug gegen die Innenseite des Farbtopfes, und Onkel Tulman saß im Schneidersitz auf dem Boden über ein zerknülltes Blatt Papier gebeugt, auf das er abwechselnd Zahlen und Formen aufmalte, die mich faszinierten, mir aber absolut nichts sagten. Eine der Gaslampen gab ein leises Plopp von sich, das man über dem Motorensummen gerade noch hören konnte. Mein Onkel schrieb zwei Reihen von jeweils drei Ziffern übereinander aufs Papier, zog darunter eine Linie und schrieb fünf Ziffern unter den Strich, und zwar im Bruchteil einer Sekunde.


      »Onkel«, fragte ich ihn. »Multiplizierst du das im Kopf?«


      Lane schüttelte warnend den Kopf, doch Onkel Tulman sah hoch, als wäre er überrascht, mich zu sehen. »Simons Mädchen!«, rief er aus. »Warum spielst du nicht?«


      Lane runzelte die Stirn. Dann wandte er den Blick wieder seiner Arbeit zu und schien verwirrt.


      »Heute sehe ich nur zu, Onkel«, antwortete ich vorsichtig.


      »Simon hat mir auch immer beim Spielen zugesehen«, sagte Onkel Tulman. »Wir haben zusammen die Uhren gemacht.«


      Ich nahm diese Information über den Vater, den ich nie kennengelernt hatte, zur Kenntnis und lauschte dem Kratzen der Feder. Nach einer Weile fragte ich: »Wie viel sind fünfundzwanzig mal fünfzehn, Onkel Tulman?«


      »Dreihundertfünfundsiebzig.« Die Feder huschte über das Papier und zauberte eine Darstellung von ineinandergreifenden Zahnrädern. Ich brauchte ein paar Sekunden, um festzustellen, dass mein Onkel recht hatte. Ich warf Lane einen Blick zu. Er rührte sich nicht und starrte auf seinen Farbpinsel.


      »Fünfzig mal einhundertfünfundzwanzig?«


      »Sechstausendzweihundertfünfzig.«


      »Zweihundertfünfzig mal dreihundert?«


      »Fünfundsiebzigtausend.«


      Ich hatte Zahlen ausgesucht, von denen ich glaubte, dass ich sie selbst im Kopf zusammenrechnen konnte, doch Onkel Tulman hatte das Ergebnis, noch bevor ich den ersten Schritt tat.


      »Vierhundertachtzehn mal achthundertsechs?«


      »Dreihundertsechsunddreißigtausendneunhundertacht.«


      »Neunhundertzweiundvierzig mal siebenhundertdrei?«


      »Sechshundertzweiundsechzigtausendzweihundertsechsundzwanzig.«


      Onkel Tulman grinste breit, und sein Bart stand in alle Richtungen ab. Er schrieb weiterhin Zahlen und Buchstaben in Reihen unter die Zeichnung, und ich hatte das gleiche Gefühl wie bei dem Drachenturm, der sich ganz von allein in die Luft erhoben hatte. Es war eigentlich unmöglich, und doch sah ich es mit eigenen Augen.


      »Siebenhundertvierundsieb…«, fing ich an, doch plötzlich drückte Onkel Tulman sich die Zettel gegen die Brust und sprang auf. Ich zuckte zusammen.


      »Die Spielzeit ist um!«, schrie er, und noch bevor der Hall seiner Stimme verklungen war, klopfte es drei Mal an die Tür. Lane legte seinen Pinsel hin und schraubte den Farbtopf zu. Als mein Onkel sich zu mir umsah, saß ich noch immer auf einem Kissen auf dem Boden. Er begann, unzufrieden an seinem Rock zu zupfen. Die Zettel in seiner Hand glitten zu Boden wie Tropfen bei Nieselregen.


      Da meldete sich Lane rasch zu Wort, seine Stimme war tief und ruhig. »Sie kann aus der grünen Tasse trinken.«


      »Die grüne Tasse! Ja, die grüne Tasse. Die hatte ich ganz vergessen!« Die Erregung meines Onkels löste sich in Luft auf. »Herein!«


      Mrs Jefferies trat durch die Tür. Sie trug immer noch die Spitzenkappe und schob einen Teewagen vor sich her, der über die unebenen Bodenziegel klapperte. Ich fragte mich, wo sie das Geschirr herhatte. Im kleinen Wohnzimmer meines Onkels hatte ich keins gesehen. Lane flüsterte mir von hinten zu.


      »Rutschen Sie rum. Das ist Mr Tullys Platz. Und am besten sagen Sie kein Wort.«


      Ich dachte nicht daran, zu widersprechen und machte rasch Platz, woraufhin Onkel Tulman sich dort auf den Boden sinken ließ, wo ich vorher gesessen hatte, ohne dass ich erkennen konnte, was diesen Platz vor den anderen auszeichnete.


      Mrs Jefferies legte ein sauberes Tischtuch direkt auf den Ziegelboden, als würden wir ein Picknick machen, und nahm Toast – mit Butter, wie ich feststellte –, heißen Tee und einen Topf mit Honig vom Teewagen. Sie goss den Tee in weiße Porzellantassen, von denen jede einen andersfarbigen Streifen unterhalb des Tassenrandes trug.


      »Gelb für Lane, rosa für mich und grün für dich, kleine Nichte! Grün ist für Ausnahmen«, sagte Onkel Tulman. »So soll es sein. Mehr Zahlen, Simons Mädchen!«


      Mrs Jefferies warf Lane einen fragenden Blick zu, doch dieser zuckte nur die Achseln. Mein Onkel hatte Spaß daran, die willkürlichen Zahlen, die mir in den Sinn kamen, zu multiplizieren oder zu dividieren, während Mrs Jefferies an der Wand lehnte und die Stirn runzelte, wobei sie jede meiner Bewegungen genau beobachtete. Ob es sie störte, dass ich das Geschirr berührte, so wie es sie in der Küche gestört hatte? Doch ich widerstand der Versuchung, mit dem Honiglöffel zu spielen. Der Tee war sehr gut. Orange Pekoe, vermutlich. Eine Woge starker, süßer Wärme durchflutete mein Inneres und breitete sich bis zu meinen Fingerspitzen und Zehen aus.


      Ich hatte gerade meine zweite Tasse Tee ausgetrunken und nur die Hälfte meines Toasts verzehrt, als mein Onkel plötzlich schrie: »Teezeit ist vorbei!« Lane setzte seine Tasse ab und legte den Löffel in exakt bemessenem Winkel auf die Untertasse. Sein finsterer Blick und die sonnengebräunte Haut passten in meinen Augen besser zu spanischen Waffen und Rumflaschen als zu gelb gestreiften Teetassen, und ich konnte mir nur schwer ein Kichern verkneifen. Ich legte mir die Hand auf den Mund und wunderte mich über mich selbst. Aber was war daran so schlimm? Ich war glücklich wie schon seit Wochen nicht mehr, wenn nicht sogar seit Jahren. Da sprang Onkel Tulman vom Boden auf, legte die gestreckten Arme an und sah mir direkt ins Gesicht, ohne mit der Wimper zu zucken.


      »Gute Nacht!«, schrie er. »Gute Nacht!«, sagte er auf die gleiche Weise zu Lane und noch einmal zu Mrs Jefferies. Und dann lief er – wie aufgedreht – zur Werkstatttür, ging hindurch und knallte die Tür hinter sich zu. Mrs Jefferies legte die Hände auf die Hüften und sah mich von oben herab an.


      »Haben Sie dieser Mary Brown ein Schlafzimmer gegeben?«


      »Wie bitte?«, fragte ich. Meine Augenlider wurden bereits schwer.


      »Mary Brown. Haben Sie ihr gesagt, dass sie in einem der Zimmer schlafen kann? Sie hat den ganzen Tag Möbel geschoben und geputzt wie der Teufel.«


      Ich gähnte. »Ich finde, Mary Brown sollte schlafen dürfen, wo sie will.« Ich streckte mich und strahlte Lane an. Er musterte mich verwundert.


      »Aber in meiner Küche hat sie nichts zu suchen. Sagen Sie ihr das«, zischte Mrs Jefferies. Sie räumte das Teegeschirr weg und murmelte vor sich hin. Als ich aufstand und mein Kleid abklopfte, fiel mein Blick auf eine Eisenleiter, die – an den Gaslampen vorbei – an der Wand hinauf bis zur Decke führte, die im Schatten verschwand. Von dort aus konnte man bestimmt die gesamte Werkstatt überblicken: die Werkbänke, die Spielsachen und Lanes Kopf. Wie ein Vogel – wie ein Vogel, der aus der Höhe hinabschaut …


      Ich merkte erst, dass sich meine Füße bewegten, als ich schon fast den halben Raum durchquert hatte und meine Hand nach der ersten Sprosse griff. Doch ehe ich sie erreichte, griff ich stattdessen in meinen Rock und zwang mich, stehen zu bleiben. Was dachte ich mir nur? Ich konnte doch nicht die Leiter hochklettern. Was für eine absurde Idee! Lane legte Onkel Tulmans Papiere zusammen und räumte die Farbe weg, und ich wedelte mit den Armen, während ich wartete, bis er fertig war. Dabei umfasste meine Hand noch immer den Stoff meines Rockes. Wusch, wusch, wusch machte der Stoff, als ob ich tanzen würde. Und als Mrs Jefferies den Teewagen wegschob, huschte ich durch die Werkstatttür, um der Versuchung durch die Leiter zu entgehen, und wandte mich dem Wohnzimmer meines Onkels und der grün gestrichenen Tür zu.


      »Nicht da entlang«, sagte Lane, der wieder direkt hinter mir stand. »Wenn Mr Tully Gute Nacht sagt, dann meint er es ernst. Er wird längst schlafen.«


      Mrs Jefferies kam mit dem klappernden Teewagen angefahren, und ich sah zu, wie Lane einen großen hebelförmigen Schalter an der Wand umlegte. Eine nach der anderen wurden die Gaslampen dunkler, machten Plopp und gingen aus. Dann schloss er die Werkstatt ab. Ben Aldridge muss auch einen Schlüssel haben, dachte ich bei mir. Ich wippte auf den Absätzen vor und zurück. »Was ist da drin?«, fragte ich und griff nach der nächstgelegenen Türklinke.


      »Gar nichts«, sagte Lane barsch, aber schob in sanfterem Ton hinterher: »Nichts. Nur mein Zimmer.«


      »Oh«, sagte ich grinsend. »Dann ist das tabu.«


      Mrs Jefferies hatte den Wagen zur Tür auf der linken Seite geschoben und räumte das Teegeschirr in einen Korb, den sie dort abgestellt hatte. Lane öffnete die Tür, und dahinter gähnte ein großes schwarzes Loch. »Hier entlang«, sagte er. Ich versuchte, um seinen Arm herum zu sehen. Eine Wendeltreppe aus Stein führte nach unten.


      »Nimmst du den Korb bitte mit ins Haus?«, bat Mrs Jefferies. »Ich sehe nach Davy.« Lane nickte, und sie zog seinen Kopf zu sich herunter und gab ihm einen schmatzenden Kuss auf die Wange, wobei sie mir einen bösen Blick zuwarf. Ich musste ein Kichern unterdrücken. Lane nahm Korb und Kuss wortlos hin und gab mir ein Zeichen, dass ich die Treppe hinuntergehen sollte. Ich tat einen Schritt in die Dunkelheit hinein und hielt mich – blind tastend – am Geländer fest. Während ich die Treppe hinunterstieg, spürte ich Mrs Jefferies’ Augen auf meinem Rücken.


      Nach der Hälfte der Stufen wurde es langsam heller und die Luft kälter, und als ich ganz unten angekommen war, befand ich mich in einem neuen Tunnel. An gebogenen, schmiedeeisernen Aufhängern, die ein »S« formten, waren Gaslampen befestigt – ähnlich wie in dem Reisetunnel, aber ohne die halbrunde Ziegeldecke. Hier waren die Lichter durch Leitungen miteinander verbunden, die an grob gehauenen, viereckigen Steinklötzen befestigt waren, und die Decke war wesentlich niedriger und unebener. Irgendwo tropfte Wasser von der Decke, und die brennenden Lampen zischten. Ich hörte Lanes Schritte hinter mir die Steinstufen herunterkommen, und als ich mich zu ihm umwandte, raschelte mein Kleid. »Das ist schon sehr alt hier, nicht wahr?«, fragte ich, als er unten angekommen war.


      »Ja. Älter als das Haus, außer der Kapelle. Früher gelangte man über diesen Weg zum Brauhaus.« Er nahm den Korbgriff in die andere Hand und ging weiter. Ich lief hinterher und musste mich beeilen, um seiner Stimme zu folgen. »Mr Tully benutzt die Treppe, um von der Werkstatt zum Haus zu gelangen. Aber das macht er nur noch selten, und wenn, dann nur donnerstags.« Er wandte kurz den Kopf zu mir um. »Sie sollten ihn auch benutzen. Das ist besser, als alleine durchs Dorf zu laufen. Das sollten Sie vermeiden.«


      Ich fragte mich, warum, während ich mit dem Finger die feuchte Wand entlangfuhr und die Lampen auf jeder Seite zählte. Einundzwanzig, zweiundzwanzig, dreiundzwanzig … Lanes Stimme war so tief und wohlklingend in dem Tunnel, dass ich mehr davon hören wollte. »Was hat es eigentlich mit der Farbe Rosa auf sich?«, fragte ich.


      Es dauerte ein paar Augenblicke, aber dann antwortete er. »Tante Bit sagt, ihre Mutter hat ihr erzählt, dass Mr Tully als Baby sehr viel geweint hat und immer mit dem Kopf gegen den Wiegenrand schlug. Deshalb haben sie das Innere der Wiege vollständig mit Kissen ausgelegt. Das einzige Zimmer, in dem er sich beruhigte, war das seiner Mutter, und das war …«


      »Rosa!«, riet ich.


      »Genau. Deshalb hat Miss Marianna das ganze Haus rosa streichen oder tapezieren lassen. Jedes einzelne Zimmer. Ich glaube, Mr Tullys Brüdern gefiel das nicht so gut.« Lane hielt kurz inne. »Hat Ihr Vater … Hat er irgendetwas über Mr Tully erzählt?«


      »Ich habe nie mit meinem Vater gesprochen. Er starb, bevor ich die Gelegenheit dazu hatte.« Ich sprang über Wasserpfützen und hielt mit den Armen Balance. »Aber es würde mich sehr wundern, wenn Tante Alice Bescheid weiß.«


      Lane nickte. »Miss Marianna hat Mr Tully immer vor den Verwandten versteckt.«


      »Ich glaube, Onkel George hat sich nicht getraut, ihr von ihm zu erzählen«, meinte ich. »Das hätte ich auch nicht, wenn Tante Alice meine Frau gewesen wäre. Sie ist ein grässliches altes Frauenzimmer.« Die Flammen in den Glaskugeln hüpften und zuckten wie Funken. Zweihundertsechzehn tanzende Funken. Ich lächelte, bis ich merkte, dass Lane stehen geblieben war und sich halb zu mir umgewandt hatte.


      »Wir würden alles für Mr Tully tun, jeder Einzelne von uns«, sagte er. »Daran sollten Sie immer denken.« Er war wie ein schmaler, ranker Schatten neben den vielen anderen Schatten, die die Gaslampen warfen. Dann nahm er den Korb auf die andere Seite und ging weiter. Ich lief hinter ihm her, und mein Kleid raschelte.


      Einhundertdreiunddreißig, einhundertvierunddreißig, einhundertfünfunddreißig … Da merkte ich, dass er wieder ein paar Stufen hinaufstieg. Oben angekommen musste er sich ducken, um durch die niedrige Tür zu gehen. Ich folgte ihm, und plötzlich standen wir am anderen Ende der Kapelle in der Nähe des Kamins. Ich drehte mich um, und dort, wo wir gerade durchgegangen waren, sah ich ein viereckiges Loch in der Wand. An der schweren Holztür waren mit Mörtel dünne Steine befestigt, damit man sie nicht sofort erkannte. Lane schloss die Tür, und sie verschmolz mit der Wand. »Die Leute, die Stranwyne Castle gebaut haben, waren bestimmt Katholiken«, sagte er. »Reiche Katholiken, die immer eine Möglichkeit brauchten, sich rasch aus dem Staub zu machen.«


      Ich stand ganz ruhig da, war ein wenig außer Atem und sog den Geruch des alten Steins in mich auf. Der Raum war viel dunkler als das letzte Mal, als ich darin gewesen war, denn die Sonne drang nicht mehr durch die Fensterscheiben. Der Spiegel stand einen Meter von mir entfernt zu meiner Linken. Ich sah den Pfarrer, wie er an seinem Tisch saß und lächelte, das Gesicht verzerrt von dem Sprung im Porzellan. Ich starrte ihn an – mein Blick wurde von ihm angezogen, als wäre ich unter Hypnose. Ich trat einen Schritt vor und stolperte ein wenig über mein Kleid.


      »Vorsicht«, sagte Lane. Und dann hörte ich ihn kichern, zum allerersten Mal. Es klang sehr kehlig. »Wissen Sie, wer das ist?«


      Ich schüttelte den Kopf und bewegte mich immer noch vorwärts. Mein Atem kam in ruckartigen Stößen – wahrscheinlich waren wir länger gelaufen, als es mir vorgekommen war. Mir war ein wenig schwindlig.


      »Das ist Mr George«, sagte er. »Wenn man ihn aufdreht, schlägt er mit der Hand auf den Tisch und schimpft wie ein Rohrspatz. Jedenfalls tat er das, bevor er kaputtging. Mr Tully zog ihn an wie einen Pfarrer, weil George ihm immer Predigten gehalten hat.« Lane lachte wieder.


      Ich bewegte mich Stück für Stück vorwärts und starrte dabei den toten Mann von Tante Alice an, während Lanes Gelächter abwechselnd laut und leise, laut und leise von den Wänden widerhallte.


      »Nur, weil ich diese Pastorenkappe gefunden habe, die herrenlos übers Moor wehte …«


      Laut und leise hallte das Gelächter durch den Raum, und ich konnte nicht sagen, ob es in meinem Kopf war oder außerhalb. Der Raum verschwamm vor meinen Augen, und das Porzellan verspottete mich. Langsam kroch Furcht meinen Rücken hinauf.


      »Dann hatte die Kohlelieferung Verspätung, und wir konnten die Maschinen nicht weiterlaufen lassen, und Mr Tully hat sich aufgeregt und … na ja, dann haben wir ihn schnell hierhergebracht, bevor noch mehr zu Bruch ging.«


      Der Pfarrer grinste, und ich konnte die kleineren Sprünge sehen, die von dem großen Riss auf der Wange ausgingen und sich wie ein Spinnennetz über das bleiche Gesicht ausbreiteten. Die schleichende Angst schlang sich um meinen Hals und drückte mir die Luft ab.


      »Mr Tully hat gesagt, die Kapelle wäre der richtige Ort für einen Pfarrer …«


      Gelächter glitt an den Wänden entlang, aber ich konnte mich weder bewegen noch den Blick abwenden. Ich spürte nicht einmal mehr den Boden unter meinen Füßen. Der gebrochene Blick des Pfarrers drang schwarz und glänzend in mich ein, und mein Herz schlug mir bis zum Hals. Ich bekam keine Luft mehr, war aber nicht in der Lage, den Bann zu brechen. Und dann – ganz langsam – senkten sich die Augenlider, und die Glasaugen blinzelten.


      Ich lief an Lane vorbei, durch die Kapelle in den Flur, nur fort von den gebrochenen, blinzelnden Augen. Jeder vernünftige Gedanke wurde von der Panik aufgesogen, und Angst allein bestimmte mein Sein. Ich stolperte um die Ecken und die beiden Treppen hinauf und lief den Flur mit den Porträts entlang, bis ich Mariannas Zimmer erreichte und die Klinke herunterdrückte. Ich riss die Tür auf und schloss sie wieder hinter mir. Ich keuchte, mein Haar war aufgelöst, und die mit Rosen tapezierten Wände drehten sich um mich herum. Ich sah, wie Mary, die gerade Feuer machen wollte, aufstand. Dabei wurde sie größer und immer größer.


      »Du meine Güte«, sagte ihre Stimme. Ihre Worte dröhnten in meinen Ohren. »Jetzt ist sie auch noch beschwipst. Beschwipst …«, wiederholte sie. »Meine Mutter hat mir davon erzählt. Fallen Sie nicht, Miss. Ich kümmere mich um Sie.«


      Ich überließ mich ihrer Obhut, während ihr Gerede mehr und mehr zu Wortfetzen ohne jede Bedeutung verkam. Sie steckte mich ins Bett und zog mir die Decke bis zum Kinn. In dieser Nacht kam der Trogwynd und heulte vor meinem Fenster. Zitternd und schweißgebadet klammerte ich mich an die Decken, als könnten sie das, was mich verfolgte, von mir fernhalten, während die Bettvorhänge ihren eigenen Geistertanz vollführten. Irgendwann übermannte mich endlich der Schlaf und nahm die schrecklichen Trugbilder mit sich fort.
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      Am nächsten Morgen blieb ich lange im Bett und schickte Mary wieder weg, als sie an meiner Decke zog und mir Tee brachte. Meine Erinnerungen waren verschwommen, was mir sonst nie passierte. Es kam mir vor, als würde ich sie durch eine Dunstglocke hindurch betrachten. Alles, woran ich mich erinnern konnte, war Lane und der Tunnel und dass irgendetwas in der Kapelle passiert war, das mit den Augen des Pfarrers zu tun hatte.


      Ich drehte mich auf die Seite und ließ den Kopf ins Kissen sinken. Noch nie hatte ich an das berüchtigte Phänomen der »überreizten Nerven« bei Frauen geglaubt, auch wenn ich es in bestimmten Situationen schon als Vorwand gebraucht hatte. Aber für die Ereignisse des vorangegangenen Abends konnte es keine andere Erklärung geben. Die seltsame Umgebung und die schwere Entscheidung, die ich würde treffen müssen, hatten mich sicherlich überfordert. Es war unmöglich, dass ich den Pfarrer hatte blinzeln sehen, also hatte er es auch nicht getan. Im hellen Morgenlicht erschien mir alles ganz klar und logisch. Ich warf die Bettdecke zur Seite und stand auf. Mit bleischweren Gliedern ging ich zum Frisiertisch.


      Während ich mir die Knoten aus den Haaren kämmte, betrachtete ich mich im Spiegel – das Glas war inzwischen sauber und glänzend. Und was ich im Spiegel sah, war jemand, der sich fest im Griff hatte und mit beiden Beinen auf der Erde stand. Ich bürstete mein Haar, das bis zu der gepolsterten Bank reichte, auf der ich saß, und steckte es dann wieder hoch. Da bemerkte ich ein kleines Stück Papier, das auf dem Boden lag und das wohl jemand durch den Türschlitz geschoben hatte. In großen Buchstaben stand darauf:


      MR ADOLPHUS BABCOCK, ANWALT


      WODEHOUSE, BABCOCK UND KNOTTS


      15A NORTH AUDLEY ST., HANOVER SQUARE


      LONDON


      Lane hatte also Wort gehalten. Ich mochte mir gar nicht ausmalen, wie er meine überstürzte Flucht aus der Kapelle aufgenommen hatte. Es war mir sehr unangenehm, doch ich versuchte, nicht daran zu denken. »Mary!«, rief ich.


      Die Holzdielen erzitterten, und ich wusste, dass Mary sich durch die Verbindungszimmer auf mich zubewegte, noch bevor die Tür zur Badekammer aufsprang. »Bin ich aber froh, dass Sie endlich wach sind, Miss! Sind Sie …«


      »Mary, wie wird bei euch die Post verschickt?«


      »Post? Meinen Sie Briefe, Miss? Denn wenn Sie Briefe meinen: Die kommen mit dem Flussschiff, Miss, oder wir schicken sie mit dem Schiff, aber die meisten von uns haben niemanden draußen, dem sie schreiben könnten. Falls Sie …«


      »Wann fährt das Schiff ab?«


      »Das Schiff mit den Briefen fährt immer donnerstags am späten Vormittag ab, Miss. Was wollen Sie denn …«


      »Ist heute nicht Donnerstag?«


      »Ja, Miss. Ich …«


      »Dann hol mir schnell Tinte, Mary. Ich muss einen Brief schreiben, und der soll heute noch mit aufs Schiff. Aber erst bring mir bitte eine Tasse heißen Tee. Es tut mir leid, aber die erste Tasse ist kalt geworden.«


      »Das wundert mich nicht, Miss. Ich eile, Miss. Sie haben sicher einen ziemlich dicken Kopf, wenn ich so frei sein darf, aber ich habe noch ein wenig Tee in meinem Zimmer, damit ich nicht immer in die Küche zu rennen brauche. Mrs Jefferies hat sowieso keinen Überblick, also wird sie es gar nicht merken. Und dann hol ich die Tinte.«


      Sie eilte durch die Tür und wäre vor lauter Eifer fast gegen einen Stuhl geprallt. Ich lief zu meinem Koffer, kramte nach Papier und Feder und fragte mich, warum Mary glaubte, dass ich Kopfschmerzen hatte.


      Als ich zum Unterdorf hinunterlief – Mary rannte voraus, um das Briefschiff noch zu erwischen – wurde ich vom ersten Mann, dem ich begegnete, angespuckt. Er spuckte mich nicht direkt an, aber er spuckte auf den Boden, und das war eindeutig, denn er sah mich dabei an. Ich ging weiter und tat so, als hätte ich es nicht gesehen, obwohl wir beide ganz genau wussten, dass das nicht stimmte. Lane und Ben Aldridge unterhielten sich vor der grünen Tür und unterbrachen ihr Gespräch sofort, als sie mich näherkommen sahen.


      »Guten Morgen«, sagte ich und ging weiter in das Allerheiligste meines Onkels, bevor einer von ihnen irgendetwas sagen konnte.


      Mein Onkel war nicht dort und auch nicht in der Werkstatt. Der Raum war leer und nur schwach beleuchtet. Keine der Maschinen lief, und es war so leise, dass man das Gas zischen hören konnte. Ich nahm meine Haube ab und ging – am Werkzeug und den Werkbänken vorbei – ganz nach hinten zur Figurensammlung meines Onkels. Ich berührte den Kopf eines Affen mit echtem rauen Fell und ließ meine Fingerspitzen über die Wolljacke eines Jungen mit flachsblondem Haar gleiten, der einen Kreisel in der Hand hielt. Seine Glasaugen starrten mich ausdruckslos an. Er bewegte sich nicht. Keiner von ihnen bewegte sich, und ich hatte auch nichts anderes erwartet, trotzdem war ich erleichtert. Ich fragte mich, ob der Junge den hölzernen Kreisel drehen ließ, wenn ich ihn aufziehen würde … und ob er wohl mein Vater war.


      »Sie dürfen nicht hier sein«, sagte die tiefe Stimme und hallte von den Wänden wider. Ich hatte gewusst, dass Lane mich in diesem Raum nicht lange allein lassen würde, doch bei seinem Tonfall stellten sich mir die Nackenhaare auf. Vielleicht – sagte meine innere Stimme – war es aber auch Verlegenheit angesichts meines unerklärlichen Verhaltens am Vorabend. Ich strich mit der Hand über die Haare des Jungen – sie waren natürlich echt.


      »Wo ist mein Onkel, Mr Moreau?«


      »Heute Morgen werden die Uhren aufgezogen. Er kommt, wenn er fertig ist. Warum sind Sie …«


      »Und wann wird das genau sein?«


      Er zögerte eine Weile mit der Antwort. »Um halb zwei.«


      »Und da wir beide wissen, dass er keine Sekunde früher oder später kommen wird, habe ich noch drei Stunden, um zu tun und zu lassen, was ich will, Mr Moreau.«


      »Wo sie recht hat, hat sie recht«, unterbrach Ben das Gespräch und steckte den Kopf durch die Tür. »Warum sollten wir sie aussperren …«


      Lane schnitt Ben scharf das Wort ab. »Die Werkstatt gehört Mr Tully und nicht ihr!«


      Ich nahm die Hand vom Kopf des Jungen und drehte mich zu ihm um.


      »Darf ich Sie daran erinnern, Mr Moreau, dass weder diese Werkstatt noch sonst irgendetwas auf Stranwyne Ihnen gehört. Ich nehme an, Sie beziehen wie jeder andere hier ein Gehalt?«


      Darauf folgte Totenstille, und ich stand reglos da, während mich schlagartig das schlechte Gewissen durchzuckte. Tante Alice hatte die gleichen Worte einmal an ein Dienstmädchen gerichtet, während sie dessen persönliche Habseligkeiten durchwühlte. Mit granithartem Blick musterte mich Lane eine Sekunde lang. Dann drehte er sich um und lief an Ben vorbei hinaus. Ein paar Augenblicke später hörte ich, wie eine Tür zuschlug und es laut schepperte, als wäre die kleine Glocke draußen vor der grünen Tür zu Boden geworfen worden. Ben schüttelte den Kopf.


      »Natürlich haben Sie recht«, sagte er. »Aber das wird er Ihnen nicht so schnell verzeihen.«


      Ich wandte mich ab, um den Jungen mit dem Kreisel zu betrachten, während ich versuchte, die Tränen zurückzudrängen. Ich wusste ganz genau, dass Lane sich eher als Familienmitglied betrachtete denn als Dienstbote meines Onkels und dass mein Onkel das genauso empfand. Die Frage war bloß: Wer war der Vater und wer das Kind? Ich presste einen Finger gegen die Schläfe. Ich mochte ja vieles sein, aber niemals hätte ich gedacht, dass ich so sein könnte wie Tante Alice. »Mr Aldridge, ich bin …« Meine Stimme zitterte ein wenig. »Ich bin froh, Sie zu sehen. Wissen Sie zufällig, wer für die Bezahlung der Arbeiter zuständig ist? Und wäre es wohl möglich, mich ihm vorzustellen?«


      Ben stand immer noch an der Tür. »Ich glaube, es gibt für jedes Dorf einen Ausschuss, der sich damit befasst. Aber angesichts der herrschenden Stimmung kann ich mir nicht vorstellen, dass ein Treffen mit ihm erfreulich oder auch nur ratsam wäre, Miss Tulman. Jedenfalls nicht zum jetzigen Zeitpunkt.«


      »Ich verstehe«, flüsterte ich und musste an den Mann denken, der vor mir ausgespuckt hatte. Wenn die Kopfschmerzen, die Mary mir hatte andichten wollen, vorher noch nicht da gewesen waren, so hatte sich das inzwischen geändert: In meinem Kopf pochte es laut. »Sehen Sie sich ruhig in der Werkstatt um, Mr Aldridge, und nehmen Sie den Fisch mit, wenn Sie mögen. Ich glaube nicht, dass Mr Moreau oder mein Onkel so bald wieder hier auftauchen werden.«


      »Miss Tulman, ob ich Sie wohl zu einem Spaziergang am Wasser entlang überreden kann?« Ben wartete nicht auf meine Antwort, sondern kam direkt auf mich zu. »Sie sehen ein wenig erhitzt aus, und der Wind ist dort recht kühl. Das wird Ihnen gut tun.« Er lächelte zu mir herab und bot mir seinen Arm. »Darf ich bitten?«


      »Danke, Mr Aldridge. Aber … geben Sie mir einen Augenblick … um meine Haube aufzusetzen?«


      »Gewiss. Ich warte draußen.«


      Kaum hatte sich die Werkstatttür geschlossen, holte ich tief Luft, während Gedanken und Gefühle in meinem Inneren durcheinanderpurzelten. Das konnte so nicht weitergehen. Es sollte mir gleichgültig sein, dass die Dienstboten und Dorfbewohner schlecht von mir dachten, ja, mich sogar hassten. Es änderte nichts an dem, wozu ich hergekommen war. Aber es war mir nicht gleichgültig. Und das machte die ganze Sache so viel schwerer.


      Ich wischte meine Wangen ab und verließ die Werkstatt. Während ich noch darüber nachdachte, wie schnell sich ein ungestümer Blick in Stein verwandeln konnte, blieb ich plötzlich stehen. Der Korridor war in Schweigen gehüllt, das schwer und dicht auf ihm lastete wie eine Staubschicht. Mir gegenüber stand eine Tür einen Spaltbreit offen. »Das ist tabu«, hörte ich mich selbst sagen und erinnerte mich wieder, wie Lane zusammengezuckt war, als ich die Hand auf die Türklinke seines Zimmers gelegt hatte. Ich lauschte der Stille, der verwegenen Neugierde, die durch meinen Kopf rauschte, und dem Flüstern der Versuchung, die mich lockte. Dann überquerte ich den Flur und ging durch die Tür.


      Durch zwei offene Fenster flutete Sonnenlicht ins Zimmer, und die Musselinvorhänge wehten im Luftzug, der heiß und frisch zugleich war. Der Raum war einfach eingerichtet. In die nackten, grauen Steinwände waren Eisenhaken geschlagen, an denen frisch gewaschene Hemden und eine Jacke hingen. Auf dem Boden lagen geflickte Socken, und neben dem Bett stand ein Paar achtlos hingeworfene Stiefel. Das zerknüllte Bettzeug und der Abdruck auf der Matratze zeigten, dass hier vor nicht allzu langer Zeit noch jemand gelegen hatte. Mit klopfendem Herzen wandte ich mich der anderen Seite des Zimmers zu.


      Dort stand eine Werkbank, aber sie war nicht mit Farbe bespritzt. Hier lagen nur ein paar kleine, spitze Werkzeuge, Eisenspäne und etwas Bernsteinfarbenes – Bienenwachs, wie ich feststellte, als ich es berührte. Und dann entdeckte ich das Regal. Es hing über der Werkbank, und darauf standen kleine, silbern glänzende Figuren, deren polierte Oberflächen schwach das Licht vom Fenster reflektierten. Es waren etwa ein Dutzend. Ich sah ein Pferd, einen Hund und eine Eule, die alle wunderschön gefertigt waren und meinen Blick auf sich zogen, nicht nur, weil die Details perfekt ausgearbeitet waren, sondern weil jede Figur eine Geschichte erzählte. Der Wolf fletschte die Zähne, mit angespanntem Körper und aufgerichtetem Nackenfell. Dann war mir, als hätte mich die Eule gerade angeblinzelt, nachdem sie ihren Kopf um 180 Grad gedreht hatte. Ich berührte einen Falken mit dem Finger, der sich mit ausgestreckten Flügeln im Sturzflug befand und dessen Federn vom eingebildeten Wind gezaust wurden. Das Metall wirkte ebenso lebendig wie Onkel Tulmans Spielsachen.


      Ich sah wieder nach unten und entdeckte ein viereckiges Stück Gips auf der Werkbank mit dem Abdruck einer schlanken, geflügelten Gestalt in der Mitte. Ich nahm es hoch und berührte den Abdruck, wobei ich mit dem Daumen die einzelnen, aufwendig geschnitzten Federn entlangfuhr. Auf der einen Seite befanden sich Spritzer von glänzendem, gehärtetem Silber, und ich sah zurück zu dem Falken: Lane hatte all diese Figuren selbst gemacht. Er hatte sie in Bienenwachs geschnitzt, davon einen Gipsabdruck angefertigt und danach Silber in die Gussform gefüllt. Ich stellte mir vor, wie er – allein in diesem Zimmer – an der Werkbank stand. Sein Gesichtsausdruck war dann sicher weder zornig noch kalt, sondern ruhig und selbstsicher, während er zarte Federn schnitzte und sich mit einzelnen Figuren Geschichten erzählte. Diese Vorstellung passte so gar nicht zu dem Blick, mit dem er mich immer bedachte.


      Vorsichtig legte ich die Gussform wieder an ihren Platz und trat einen Schritt von der Werkbank zurück. Jetzt wusste ich, warum Lane nicht wollte, dass ich diesen Raum betrat. Ich hatte etwas entdeckt, das weitaus persönlicher war als ein ungemachtes Bett oder achtlos hingeworfene Kleider. Ich hatte einen flüchtigen Blick in seine Seele geworfen. Und selbst wenn er mir meine harten Worte von vorher vergeben würde: Dies könnte er mir niemals verzeihen. Rasch lief ich in den Korridor zurück und ließ die Tür hinter mir zufallen.


      Ben wartete draußen, und wir gingen den Fluss entlang. Am anderen Ufer sah ich das Dorf und die geschäftigen Hafenanlagen. Ben hatte recht gehabt. Hier war die Luft frischer, und das war Balsam für meinen Kopf.


      »Wissen Sie eigentlich, was Sie hier für ein technisches Wunderwerk vor Augen haben, Miss Tulman?« Ben überblickte das Gewässer, das ich als Fluss bezeichnet hatte. »Dies ist ein von Menschen gemachter Kanal. Eine geniale Erfindung, aber er war schon Jahrhunderte vor dem jetzigen Mr Tulman hier. Dort hinten, wo er vom Fluss abzweigt, befindet sich eine Schleuse.« Er wedelte mit der Hand in die Richtung. »Etwa anderthalb Kilometer hinter uns, damit der Kanal trockengelegt werden kann, wenn Reparaturen anstehen. Und sehen Sie sich das an.« Er zeigte auf einen Wasserabschnitt, dem wir uns näherten. Der Weg, den wir entlanggingen, war abschüssig, doch der Kanal blieb auf gleicher Höhe, und sein Wasserspiegel stieg langsam über unsere Köpfe, nur von einem Deich aus Stein eingedämmt. »Diese Mauer schützt den unteren Teil des Anwesens, und das schon seit mehr als zweihundert Jahren.« Ben grinste mich entschuldigend an. »Vergeben Sie mir meine Begeisterung, Miss Tulman, aber dieser Kanal fasziniert mich schon, seit ich ein Kind war.«


      Ich bemühte mich zurückzulächeln. Ich wollte mich nicht dem einzigen Menschen gegenüber mürrisch und verstimmt geben, der freundlich zu mir war, und suchte nach einem Gesprächsthema. »Mr Aldridge, sagten Sie nicht, dass Ihre Tante hier einmal Haushälterin war?«


      »Ja. Die alte Tante Daniels. Die unverheiratete Schwester meines Vaters.«


      »Und Sie haben sie hier besucht?«


      In seinen Augenwinkeln bildeten sich kleine Fältchen. »Ich habe zwei Jahre hier gelebt, Miss Tulman.«


      »Tatsächlich?«


      »Im Oberdorf. Das war damals noch ganz neu und um die alten Häuser der Dienstboten und Bauern herum errichtet worden. Die Werkstatt war zu jener Zeit erst noch im Bau. Natürlich habe ich Mr Tulman nie zu Gesicht bekommen. Nur bestimmte Leute hatten Zugang zum großen Haus. Miss Marianna war nicht mehr da, und Dienstboten im Haus zu halten, war nicht leicht. Aber die alte Daniels blieb. Ebenso wie Mrs Jefferies.«


      »Dann kannten Sie auch Mr Moreau?« Die Vorstellung, dass Ben und Lane zusammen aufgewachsen waren, erschien mir seltsam. Andererseits musste ich immer wieder feststellen, wie wenig ich eigentlich über die beiden wusste.


      »Nicht gut. Er war fünf Jahre jünger als ich und passte damals schon auf Ihren Onkel auf. Tante Daniels hätte mir ohnehin nicht erlaubt, mich mit ihm abzugeben. Er war sicher …«


      Meine Überraschung war offenbar nicht zu übersehen, und er hielt inne und lächelte vergnügt.


      »Ich durfte mich nicht mit ihm abgeben, weil sein Vater ein französischer Soldat gewesen war, Miss Tulman. Jean Moreau hatte an Napoleon Bonapartes Europafeldzug teilgenommen und bis zur französischen Niederlage in Waterloo an seiner Seite gekämpft. Nicht wenige Dorfbewohner hatten Verwandte, die auf den Schlachtfeldern ihr Leben gelassen hatten, also können Sie sich vorstellen, wie Lane hier aufgenommen wurde. Ein Wunder, dass Miss Marianna ihn überhaupt hier geduldet hat. Aber sie hatte ihren eigenen Kopf, wie Tante Daniels immer sagte.«


      »Und diese Vorbehalte bestehen jetzt nicht mehr, Mr Aldridge?« Jetzt bin ich der Gegenstand ihrer Feindseligkeit, dachte ich bitter.


      »Ganz recht. Ich nehme an, mit der Zeit und mit Jean Moreaus Tod fingen sie an, dem Sohn die Sünden des Vaters nachzusehen. Aber das geschah, nachdem ich wieder weg war. Mein eigener Vater war mit der Königlichen Marine auf See – um die Küste vor den dreckigen französischen Froschfressern zu schützen, wie Tante Daniels immer sagte –, und ich wurde von einem Verwandten an den nächsten weitergereicht, bis ich auf die Schule geschickt wurde. Es war also nur ein kurzer Aufenthalt, trotzdem werde ich ihn niemals vergessen.«


      Während wir weitergingen, verarbeitete ich, was ich gerade gehört hatte. Auf dem Kanal fuhr ein kleiner Schleppkahn oberhalb unserer Köpfe vorbei. Es schien mir merkwürdig, dass ein französischer Soldat eine Engländerin geheiratet und auf dem Anwesen gelebt hatte. Und wenn die Haushälterin Miss Daniels die unverheiratete Schwester von Bens Vater war, trug Ben nicht dessen Namen. Aber ihn danach zu fragen, wäre taktlos gewesen. Ben deutete nach vorne.


      »Dort ist das Gaswerk, Miss Tulman.«


      Ich sah auf und erblickte am Kanalufer einen ansehnlichen Backsteinbau, von dessen Schornsteinen Rauch aufstieg, der vom Wind hoch in den Himmel getragen wurde. Daneben sah ich eine Art Lagerhalle, ein vertrauter Anblick für jemanden, der sein ganzes Leben in London verbracht hatte: Rund, aus rotem Backstein und mit einer Metallkuppel, ließ sie das andere Gebäude beinahe zwergenhaft erscheinen. Die Metallkuppel – gestützt von schmiedeeisernen Verstrebungen – erhob sich sanft, als würde der Druck der Gasdämpfe sie nach oben drücken. Während ich das Gebäude betrachtete, merkte ich, wie der Boden ebenfalls immer weiter anstieg. Die Kanalwand war verschwunden und wir befanden uns wieder auf gleicher Höhe mit dem Wasserspiegel.


      »Guten Tag, Ben Aldridge.«


      Ich drehte mich um und sah einen runzligen alten Mann, der eine Kuh an der Leine führte. Er grinste breit, und ich konnte seine Zahnlücke sehen, aber kaum hatte er mich erblickt, erstarb sein Lächeln. Seine Mundwinkel senkten sich, und er sah regelrecht durch mich hindurch, als wäre ich ein Haufen weggeworfene Eingeweide oder Pferdekot, der zu widerlich war, um beachtet zu werden. Ich wandte mich ab.


      »Guten Tag, Mr Turner«, antwortete Ben ernst, die Hände hinter dem Rücken. Ich betrachtete das gemächlich fließende Wasser und lauschte der Kuhglocke, die sich langsam entfernte. »Diese Situation«, sagte Ben, »würde ich weder meiner Schwester noch einer Bekannten wünschen. Sind Sie ganz sicher, Miss Tulman, dass Sie tun wollen, wozu Sie hergekommen sind?«


      Ich schloss kurz die Augen. »Ich tue immer, was ich tun muss, Mr Aldridge, ganz gleich, wie unangenehm die Aufgabe ist.« Ich hatte mich bereit erklärt, dreißig Tage zu warten. Achtundzwanzig davon waren noch übrig. »Ich glaube, ich gehe jetzt zurück zum Haus, wenn Sie nichts dagegen haben. Die Hitze, wissen Sie …«


      »Miss Tulman«, fuhr er fort, als hätte ich gar nichts gesagt. »Falls Sie jemals Hilfe oder Rat benötigen … Ich bin immer für Sie da.«


      Mit dem Ärmel meines Kleides wischte ich mir einen Schweißtropfen von der Stirn. Ich hoffte, er würde mein Schweigen nicht als Unhöflichkeit auslegen, aber ich war es nicht gewohnt, dass man mir Freundlichkeit entgegenbrachte, und wusste nicht, wie ich darauf reagieren sollte.


      Als ich die Anhöhe erklommen hatte, sah ich, wie Mrs Jefferies gerade durch die Tür in der Gartenmauer hinausging. In der einen Hand hielt sie einen Korb und mit der anderen schloss sie langsam die Tür, um Lärm zu vermeiden. Sie sah nach links, nach rechts und dann wieder nach links und lief geradewegs ins Moor, und zwar mit einer Schnelligkeit, die ich einer Frau von ihrer Statur gar nicht zugetraut hätte. Kein einziges Mal schaute sie zu dem Hügel hoch, auf dem ich stand.


      Froh, sie weggehen zu sehen, lief ich den Hügel hinab und ging durch die Tür zu ihrem Kohlbeet. Nachdem ich lange gezerrt hatte und meine Hände mit Erde beschmiert waren, gelang es mir, einen Kohl zu ernten. Ich legte ihn auf die Stufen zum Treibhaus, wo ich sicher sein konnte, dass ein bestimmter Junge mit seinem Hasen ihn schnell entdecken würde. Wenn ich noch weitere achtundzwanzig Tage hier verbringen sollte, dann würde ich alles daransetzen zu vermeiden, so wie Tante Alice zu werden. Ganz gleich, was ich am Ende dieser Frist gezwungen sein würde zu tun.
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      Am nächsten Tag war ich wieder in der Werkstatt, die Dampfmaschine summte durch den Boden, und Onkel Tulman kauerte in seiner üblichen Haltung – im Schneidersitz und vornübergebeugt – auf seinem Kissen auf dem Boden und hatte seine Papiere bereits mit Zahlen vollgekritzelt. Lane stand an seinem Werktisch und lackierte schweigend. Er würdigte mich keines Blickes.


      »Darf ich heute auch spielen, Onkel?«


      Mein Onkel sah auf, und seine überschwängliche Freude war nicht zu übersehen. »Natürlich! Unbedingt! Das sollst du sogar, kleine Nichte!«


      Das ließ Lane aufhorchen. Sein Pinsel stellte das Malen ein, und die Farbe ran an ihm herunter. »Warum, Mr Tully?« Er sah aus, als hätte er diesen Gedanken gar nicht laut aussprechen wollen.


      »Weil es ihr Spaß machen wird, genauso wie die Uhren! Meine kleine Nichte kennt sich mit Uhren aus. Sie weiß genau, wie man sie richtig aufziehen muss.«


      Ich erhob mich von meinem Platz auf dem Boden. »Soll ich Mr Moreau beim Bemalen helfen, Onkel?«


      »Ja, ja! Aber er soll es dir erst zeigen. Zeig meiner Nichte, wie das geht, Lane, damit sie es auch richtig macht. Lane weiß, wie man es richtig macht.« Er fuhr fort, seine Zahlen aufzuschreiben, und ich näherte mich dem Werktisch, wobei ich mich bemühte, möglichst ungezwungen zu sein. Der Pinsel war schon wieder emsig bei der Arbeit.


      »Er hat Sie die Uhren aufziehen lassen«, sagte Lane. Aber das war keine Feststellung. Er verlangte eine Antwort.


      Ich richtete meinen Blick fest auf den Pinsel. Nachdem ich den Kohlkopf für Davy hingelegt hatte, war ich noch eine ganze Weile im Garten geblieben und hatte über meine verbleibenden achtundzwanzig Tage auf Stranwyne nachgedacht, während der Wind durch meine Kleider blies. Schließlich nahm ich meine Röcke in die Hand und lief ins Haus zum Uhrenzimmer. Dort blieb ich vor der Tür stehen und beobachtete meinen Onkel. Er murmelte fröhlich vor sich hin, während er die Uhren aufzog, und war völlig versunken in seine eigene tickende Welt. Plötzlich wirbelte er herum. Seine Miene erhellte sich, und er schrie »Simons Mädchen!«, wobei er alle Uhrengeräusche übertönte. Danach wechselten wir uns mit dem Aufziehen ab und zählten dabei die Umdrehungen mit dem Uhrenschlüssel. Jedes Mal, wenn ich es richtig machte, klatschte mein Onkel begeistert in die Hände. Erst als ich auf Zehenspitzen auf einem Stuhl stand und mich noch recken musste, um die Vogelkäfiguhr aufzuziehen, sah ich, dass mein Onkel aufgehört hatte zu zählen. Er saß mit geschlossenen Augen da und wartete. Der kleine Vogel pfiff, und die Uhr neben uns begann zu schlagen. Sie schlug zur Mittagsstunde und war nur die erste von vielen Uhren, die zusammen ein wahres Konzert veranstalteten, sodass ich den Schlüssel fallen ließ und mir die Ohren zuhalten musste. Onkel Tully sprang auf, lachte und wedelte mit den Armen, als ob er durch den Lärm hindurchschwimmen könnte. »Hör nur, kleine Nichte!«, rief er mir über das Getöse hinweg zu. »Sie sagen uns, wann es so weit ist. Hör nur, sie sagen uns, wann es so weit ist!«


      »Er hat Sie die Uhren aufziehen lassen«, wiederholte Lane mit seiner tiefen Stimme und unterbrach meine Träumerei. Ich blickte zu ihm auf, und seine grauen Augen sahen mich finster an. Ich merkte, dass ich gelächelt hatte, und setzte eine ernste Miene auf, während ich den Blick senkte und ihn wieder auf die Farbe richtete.


      »Ja, das hat er. Das Wichtigste war, sich zu merken, wie oft der Schlüssel gedreht werden musste, und immer im Uhrzeigersinn zu drehen, bis der Anschlag erreicht war. Wir waren schnell fertig, und … ich glaube, mein Onkel hatte viel Spaß dabei.«


      Lanes Pinsel fuhr mit langen, zielsicheren Strichen auf dem viereckigen Stück Holz auf und ab. Es war mir unmöglich, ihn zu durchschauen, ebenso wenig wie meinen Onkel, und das gefiel mir nicht. Ich musste an den silbernen Falken denken, an die aufwendigen Schnitzereien und die zerzausten Flügel und fragte mich, welche anderen Fähigkeiten Lane vor der Welt verbarg. Eine Weile lang herrschte Schweigen.


      »Wollen Sie mir jetzt zeigen, wie es geht, oder soll ich hier nur tatenlos herumstehen?«


      Mit verkniffenem Gesichtsausdruck legte er den Pinsel ab und drückte mir ein Stück Holz in die Hand, das so aussah wie seines und sehr leicht war. »Was ist das?«, fragte ich.


      »Die Schuppe eines Drachen. Bei der Vorführung letztens sind ein paar abgebrochen und müssen ersetzt werden.« Er gab mir einen Pinsel, und ich tauchte ihn in die grüne Farbe. »Das ›Wichtigste‹ – wie Sie es ausdrücken – ist, Streifen auf der Farbe zu vermeiden. Denn wenn Streifen auf der Farbe sind, muss Mr Tully sie zählen.«


      Ich nickte, denn ich konnte nachempfinden, warum ihm das missfallen würde. Langsam begann ich, das Stück Holz zu streichen, während Onkel Tully weiter mit seinen Papieren sprach, und achtete darauf, dass keine Farbe auf mein Kleid tropfte, obwohl es mir im Grunde egal war. Ich wünschte, es wäre mir ebenso egal gewesen, ob Lane zornig auf mich war oder nicht.


      »Mr Moreau, hätten Sie wohl Montagnachmittag Zeit, mich ins Oberdorf zu begleiten? Dort bin ich noch nicht gewesen.«


      Lane strich weiter und antwortete nicht.


      »Ich hoffe, Sie haben Ihre Meinung bezüglich unserer Vereinbarung nicht geändert«, bohrte ich weiter.


      »Wenn hier jemand wankelmütig ist, dann sind Sie es. Man unterhält sich mit Ihnen und plötzlich laufen Sie weg.«


      Ich atmete tief ein und überhörte tapfer seine Anspielung. »Ich dachte, Montag würde sich eignen, nachdem wir den Morgen am Wasser verbracht haben. Wie ich gehört habe, probiert mein Onkel montags immer Neues aus, und ich konnte ihn gestern davon überzeugen, dass es interessant und hilfreich für seine Weiterentwicklung sein könnte, wenn wir den Fisch im Wasser schwimmen ließen. Mr Aldridge wäre – soweit ich weiß – ebenfalls daran interessiert. Jedenfalls waren beide recht … angetan von der Idee.«


      Auf einmal hatte Lane seinen Akzent verloren, und seine Ausdrucksweise war sehr korrekt. »Dann würde ich an Ihrer Stelle Mr Aldridge bitten, Sie durch das Dorf zu führen, Miss Tulman. Das wäre gewiss angemessener. Außerdem habe ich – wie Sie sich bestimmt denken können – meine Pflichten, denen ich nachkommen muss.«


      Diese Antwort kam einem Schlag ins Gesicht gleich. »Natürlich«, sagte ich und behielt den Blick auf die Drachenschuppe gerichtet. »Das wäre in der Tat angemessener.«


      »Es ist so weit!«, rief mein Onkel plötzlich. Ich seufzte und legte den Pinsel hin.


      Der Anstrich hatte sechzehn Streifen.


      Es war Nacht, der Himmel war sternenklar, und ich stand barfuß auf dem Weg neben dem Kanal – vor mir am Ufer der Kleiderschrank aus Mariannas Schlafzimmer. Das Wasser leuchtete strahlend blau im Sternenlicht – ein fast tropisches Blau – und obwohl ich auf Erde lief, hörte ich die Holzdielen unter meinen Füßen ächzen. Ich ging auf den riesigen Kleiderschrank zu. Die Gesichter, die in die Türen und Ecken geschnitzt waren, flüsterten knarrend miteinander, und sie sprachen über mich. Dann sprang die linke Tür auf, und dahinter sah ich das finstere Schrankinnere, während eine Nymphe mit aufgerissenem Mund ihre hölzernen Augen auf mich richtete. »Missss«, zischte sie langsam, und das Gesicht aus Mahagoni verwandelte sich in Mary Brown.


      »Meine Güte, Miss, wachen Sie auf!«


      Mit einem Ruck setzte ich mich in Mariannas Bett auf, das Nachthemd um meine Beine gewickelt. Die Fenster waren pechschwarz, die Schranktür stand einen Spaltbreit offen, und Mary Browns Augen waren wie zwei glänzende Scheiben inmitten einer Ansammlung von Sommersprossen und strahlten im Licht der Kerze.


      »Sie haben Besuch, Miss! Und Mrs Jefferies sagt … ach, Sie werden nie erraten, wer da ist!« Marys Nachthaube zitterte, während sie auf und ab hüpfte. »Mr Babcock!«


      Innerhalb von fünfzehn Minuten hatte ich mich angezogen und eilte nun durch den Korridor. Nach einer kleinen Auseinandersetzung mit Mary über den Zustand meiner Stiefel war ich hellwach. Sie hatte sie dreckverschmiert in der Badewanne gefunden und war davon überzeugt, dass ich den Weg neben dem Kanal verlassen und durch den Schmutz gelaufen war. Dabei wusste ich ganz genau, dass das nicht der Fall gewesen war und dass ich die Stiefel in einwandfreiem Zustand neben das Bett gestellt hatte. Warum konnte Mary nicht einfach zugeben, dass sie sich die Schuhe ausgeliehen hatte? Immerhin hatte ich mir auch ihr Kleid geborgt. Doch sie war noch immer zornig, als sie mich barfuß den Korridor entlang jagte, während ich in ihren Stiefeln dahinhumpelte, die mir viel zu klein waren.


      »Wo gehen wir denn hin?«, flüsterte ich, weil der Korridor so finster war.


      »Salon!«, sagte sie kurz angebunden und wandte sich zielsicher nach links, um eine Treppe hinunterzulaufen, die ich noch gar nicht kannte. Ich fragte mich, wie Mary sonst noch ihre Tage verbrachte, wenn sie nicht gerade mein Zimmer sauber machte.


      Wir betraten den Salon über die Treppe, die von hinten zu ihm führte und die ich bei meinem ersten Besuch im Haus schon gesehen hatte, als ich den Salon noch für die Eingangshalle gehalten hatte. Es war der einzige Teil des Gebäudes, den ich erkannte. Nur der Staub war nicht mehr da, ebenso wenig wie die Tücher über den Möbeln. Die kräftige Farbe der Wände wirkte im schwachen Kerzenlicht matter, und die Möbel waren gemütlich zusammengeschoben und poliert worden und glänzten im Schein des Kaminfeuers. Doch die lodernden Flammen beleuchteten noch etwas anderes: den hässlichsten Mann, den ich je in meinem Leben gesehen hatte.


      »Miss Katharine Tulman«, sagte der Mann, trat vor und hielt mir seine Hand hin. Er war klein und rund, hatte eine unförmige Nase, riesige runde Wangen und einen Kopf, der im Verhältnis zu seinem Körper viel zu klein war. »Ich warte schon seit Jahren darauf, Sie endlich kennenzulernen. Nun ist mein Wunsch in Erfüllung gegangen, und ich bin ein glücklicher Mann.« Er küsste die Hand, die ich in die seine gelegt hatte, verbeugte sich und bot mir galant einen Stuhl an. Ich setzte mich auf den Rand des Stuhls und versuchte, mir meine Verwunderung nicht anmerken zu lassen und Marys ungeputzte Schuhe unter meinem Rock zu verstecken.


      »Ich bin ebenfalls sehr erfreut, Sie kennenzulernen, Mr Babcock«, sagte ich vorsichtig. »Obwohl ich nicht sagen kann, dass ich es mir schon seit Jahren gewünscht habe, da ich Ihren Namen vor weniger als einer Woche zum ersten Mal gehört habe.«


      »Ah«, sagte er und versank mit seinem runden Körper im Sessel mir gegenüber. »Die Männer der Familie Tulman haben leider die unerfreuliche Angewohnheit, früh zu sterben, sodass all jene, die Sie mit meinem Namen hätten bekannt machen können, nicht mehr dazu in der Lage waren. Ich war übrigens an dem glücklichen Tag Ihrer Geburt im Hause, an dem Tag, an dem Ihre werte Mutter von uns ging.« Er schüttelte traurig den Kopf, und seine riesigen Wangen wackelten hin und her. »Freude und Trauer vereint, Miss Tulman, Freude und Trauer vereint.«


      Ich dachte über seine Worte nach. »Dann sind Sie der Familienanwalt der Tulmans.«


      »Ganz recht.«


      »Aber Sie sind nicht Mrs George Tulmans Anwalt.«


      »Nein.« Er lächelte leutselig.


      »Und Sie vertreten die Interessen von Stranwyne Castle, und zwar schon seit vielen Jahren.«


      »Ja.«


      »Dann, Mr Babcock, erklären Sie mir doch bitte, wie es möglich ist, dass zwischen acht- und neunhundert Menschen auf diesem Anwesen leben und arbeiten. Menschen, die hauptsächlich aus den Armenhäusern Londons hierhergeholt wurden. Ich kann mir kaum vorstellen, dass mein Onkel Sie damit beauftragt hat.«


      Das Kaminfeuer sprühte Funken, und Mr Babcock lachte plötzlich laut auf, was sein Doppelkinn erschütterte. »Herrlich! Sie kommen direkt zur Sache, ohne um den heißen Brei herumzureden. Das gefällt mir!«, sagte er kichernd. »Ja, Miss Tulman, wir haben tatsächlich ein Problem, nicht wahr? Ein böses kleines Problem, das zwar nicht völlig unerwartet kommt, aber dafür nicht minder verzwickt ist. Alice Tulman hat zweifellos Wind davon bekommen, dass das Erbe ihres Sohnes nicht mehr das ist, was es einmal war, und hat Sie geschickt, um zu verhindern, dass es vollständig aufgebraucht wird. Aber diese Gelder werden ersetzt, Miss Tulman, sie werden ersetzt!«


      »Das müssen Sie mir erklären, Mr Babcock.«


      Mr Babcock lehnte sich zurück und sah mich an, während er die Hände über seinem dicken Bauch faltete. Hinter seinem albernen Gesichtsausdruck verbargen sich strenge, kluge Augen, die in den Falten seines Gesichts halb versanken. Ich war heilfroh, diesem Mann nicht im Gerichtssaal gegenübersitzen zu müssen. Er begann sein Plädoyer mit folgenden Worten: »Bitte denken Sie einen Augenblick an Ihre Großmutter, Miss Tulman. Eine höchst intelligente Frau in einer ganz besonderen Position. Sie verwaltete das Tulman-Anwesen, zwar nicht der Form nach, aber de facto. Und sie hatte drei Söhne, von denen sich der jüngste von ihr entfremdet hatte und der älteste Stranwyne erben würde, wobei er eine … besondere Veranlagung hatte und niemals in der Lage sein würde, den Besitz selbstständig zu verwalten. Ein Sohn, der …«


      »Mr Babcock«, unterbrach ich. »Sie haben gesagt, das Geld wird ersetzt.«


      »Geduld, meine Liebe. Ich lasse mich nicht so leicht von meinen Ausführungen abbringen. Sie sind doch gewiss auch an den Fakten interessiert, nicht wahr?«


      Ich zuckte die Schultern, und er fuhr fort.


      »Ihre Großmutter sah sich zwei Problemen gegenüber: Wie konnte sie die Versorgung des Sohnes mit der besonderen Veranlagung bis zu ihrem Tod sicherstellen und vor allem, wie würde ihr das nach ihrem Tod gelingen, da ihre beiden anderen Kinder in dieser Hinsicht … sagen wir, wenig verständnisvoll waren?«


      »Sie hatte Angst, dass mein Vater, Onkel George oder Tante Alice Onkel Tulman in eine Anstalt einweisen würden.«


      »Ganz genau. Also schmiedete Miss Marianna einen Plan. Einen ganz außergewöhnlichen Plan, erdacht von einem außergewöhnlichen Geist. Sie hatte die Idee, den Besitz so zu gestalten, dass er nicht von den Zinsen eines einmalig großen Vermögens abhängig sein, sondern zu einer einzigen riesigen Fabrik würde, die ihr eigenes jährliches Einkommen haben und gleichzeitig die besondere Umgebung bereitstellen sollte, in der sich ihr Sohn wohlfühlte. Es war ein extrem kostspieliges Unterfangen, das aber letzten Endes darauf abzielte, das Familienvermögen wieder auf seine ursprüngliche Größe anwachsen zu lassen. Bedauerlicherweise ist Miss Marianna von uns gegangen, bevor sie den Plan vollständig umsetzen konnte. Und da sowohl …«


      »Mr Babcock, wie ist das Geld …«


      Mr Babcock hielt mahnend seinen Zeigefinger hoch. »Und da sowohl Simon als auch George bald darauf ihrer Mutter ins Grab folgten, habe ich die Arbeit anstelle Ihrer Großmutter weitergeführt. Wenn jedoch Mr Tully für unzurechnungsfähig erklärt wird und jemand anders die Verwaltung des Anwesens übernimmt … jemand, der kein Verständnis für die Vision Ihrer Großmutter hat, wäre der ganze schöne Plan zunichte, nicht wahr?«


      Mr Babcock lehnte sich wieder zurück. Jetzt, wo ich hätte sprechen können, bekam ich kein Wort heraus, so verwundert war ich darüber, wie sehr meine Großmutter auf Onkel Tullys Wohl bedacht gewesen war und wie wenig das Wohl ihrer beiden anderen Söhne und deren Kinder sie offenbar gekümmert hatte. Aber dann begriff ich, dass ich mich irrte. Das Stranwyne-Anwesen war unveräußerlicher Familienbesitz und sollte – im Falle von Onkel Tullys Tod – unangetastet an den nächsten Erben weitergereicht werden. Das Erbe des dicken Robert war gesichert. Ich war diejenige, die mit leeren Händen dastehen würde. Ich sah den Anwalt wieder an.


      »War es die Idee meiner Großmutter, dass die Armenhäuser von London geleert werden sollten, Mr Babcock?«


      Mr Babcock lächelte über das ganze Gesicht und tippte sich an die Knollennase. »Nein, meine, fürchte ich. Wir mussten ein Gaswerk bauen, Werkstätten, Brennöfen, Maschinen und Leitungen. Wir mussten Steine und Brunnen ausgraben, Schulen und Kirchen bauen und viele, viele Wohnhäuser. Und dazu mussten wir Männer einstellen. Und warum sollten wir da nicht die Männer nehmen, die mehr als sonst ein Mensch Arbeit brauchten? Zwei Fliegen mit einer Klappe, Miss Tulman! Und es hat funktioniert. Wir waren sehr erfolgreich damit.«


      »Und wie … verständnisvoll war mein Vater diesem Plan gegenüber?«


      Mr Babcocks Lächeln verschwand. »Meine Liebe, ich will ehrlich sein. Simon Tulman war unschlüssig in dieser Sache, und der Tod seiner lieben Frau und dann seiner Mutter – mit der er sich nie versöhnt hatte – belasteten ihn sehr. Es muss schwer sein, wenn man das Gefühl hat, von seiner Mutter verlassen worden zu sein, auch wenn sie es nicht freiwillig getan hat. Aber ich bin der Überzeugung, dass er den Plan schließlich gutgeheißen hätte. George Tulman, der eine völlig andere Einstellung hatte, wurde noch nicht einmal in die Pläne eingeweiht.«


      Ich versuchte mir gerade das Gesicht meiner Tante vorzustellen, wenn ich ihr das erzählen würde. Sie würde sofort nach der Dienstmagd rufen, mir ihren winselnden Hund in die Arme drücken, ihre Haube aufsetzen und sich unverzüglich – mit verkniffenem Mund – durch den gelben Nebel Londons auf den Weg zu ihrem Anwalt machen. Sie würde Mr Babcock für seine Rolle in dieser Angelegenheit verklagen oder sogar einsperren lassen, obwohl ich an dem Erfolg eines solchen Unterfangens zweifelte. Mr Babcock war nicht dumm und wusste, was er tat. Ich sah ihn an, während seine Finger gemütlich auf seinen runden Bauch trommelten.


      »Haben Sie noch Fragen, Miss Tulman?«


      »Wie lange dauert es noch, bis das Anwesen die ursprüngliche Summe zurück erwirtschaftet hat?«


      Mr Babcocks Gesicht hellte sich sogleich auf. »Wir sind schon dabei, das verbrauchte Geld wieder hereinzuholen. Hauptsächlich durch den Verkauf von handbemalten Porzellanfiguren. Die sind sehr beliebt! Außerdem verkaufen wir auch sehr erfolgreich maßgefertigte Eisen- und Messingverzierungen …«


      »Wie lange, Mr Babcock?«


      »Fünf Jahre«, sagte er.


      Fünf Jahre. Und irgendetwas sagte mir, dass das schon eine optimistische Einschätzung war. Das Kaminfeuer brannte ruhiger, und durch die Wand hörte ich schwach das disharmonische Schlagen der Uhren. Vier Uhr an einem Montagmorgen. Mr Babcock war die Nacht durchgefahren und hatte mich aus dem Schlaf gerissen, um sich mit mir zu unterhalten, und zum ersten Mal wurde mir klar, dass dies keine Reaktion auf meinen Brief gewesen sein konnte. Mein Brief würde frühestens heute in London ankommen. Jemand muss ihm sofort nach meiner Ankunft geschrieben haben, und Mr Babcock hatte sich unverzüglich auf den Weg gemacht. Mrs Jefferies vielleicht? Ich war nicht sicher, aber sie musste zumindest gewusst haben, dass er kam, denn der Salon war gereinigt worden. Ich spürte, wie Mr Babcocks kluge Augen mich musterten.


      »Was wollen Sie von mir, Mr Babcock? Sie sind doch nicht die ganze Nacht hindurch gefahren, nur um mir meine Familiengeschichte zu erklären.«


      »Sie haben ganz recht, meine Liebe.« Er lehnte sich wieder zurück. »Man kann auch nichts vor Ihnen verbergen. Ich möchte Sie dazu überreden, Ihre ganze Überzeugungskraft einzusetzen, um Alice Tulman von Stranwyne fernzuhalten.«


      »Fünf Jahre lang?«


      »Bis unser kleiner Plan Früchte trägt. Sobald Robert volljährig ist, wird er regelmäßig die vereinbarte Summe erhalten. So ist es vorgesehen, und wir werden eine Weile unsere Ruhe haben. Und wenn eines Tages doch einmal alles ans Licht kommen muss … Wie Ihre geschätzte Großmutter immer zu sagen pflegte: Gewinn überzeugt die Menschen mehr als salbungsvolle Worte. Alles, was wir brauchen, ist Zeit.«


      »Und wie soll ich es Ihrer Meinung nach bewerkstelligen, meine Tante daran zu hindern herzukommen, und die Tatsachen vor ihr geheim zu halten?«


      Er kicherte. »Diese Frage ist Ihrer unwürdig, meine Liebe. Sie müssten natürlich lügen. Sie sagen ihr, dass es nicht den geringsten Beweis dafür gibt, dass Ihr Onkel nicht im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte ist.«


      »Und wenn sie auf die Idee kommt, in eine Kutsche zu steigen und sich persönlich davon zu überzeugen?«


      »Dann wird sie eine schriftliche Benachrichtigung erhalten, dass bedauerlicherweise auf dem Anwesen Typhus ausgebrochen ist. Oder Cholera. Sehr ansteckend. Und sehr tödlich.«


      Ich hob die Brauen. »Und sobald die Quarantäne vorbei ist?«


      »Wenn ein Besuch in Stranwyne Alice Tulman weiterhin reizt, wird sie die höchst schmeichelhafte Einladung erhalten, ein paar Monate zu verreisen. Für die Bekanntschaft mit gewissen hohen Damen der Gesellschaft würde Ihre Tante ihren rechten Arm geben, und ein paar solcher Damen leben weit weg von London und schulden mir noch einen kleinen Gefallen. Wir brauchen Zeit, Miss Tulman.«


      Ich biss mir auf die Lippe. Er verlangte von mir, dass ich fünf Jahre lang mit meiner Tante Versteck spielen sollte, ein Spiel, das sie früher oder später durchschauen würde. Und wenn es erst so weit war, würde ihre Rache fürchterlich sein, so viel war sicher. Ich würde kein Geld mehr von ihr erhalten und hätte keine Möglichkeit, mich selbst zu versorgen.


      Mr Babcock seufzte. »Ich möchte Sie bitten, darüber nachzudenken, Miss Tulman. Ich kann es Ihrem Gesichtsausdruck entnehmen, dass Sie der Sache widerwillig gegenüberstehen. Aber bitte bedenken Sie, meine Liebe, dass – ganz gleich, wie dies alles seinen Anfang nahm – die Dorfbewohner von Stranwyne es nicht verdienen, aus ihren Häusern verjagt zu werden. Ebenso wenig wie Ihr Onkel in ein Irrenhaus gehört, bloß weil er andersgeartet ist als andere Menschen.« Er wuchtete seinen runden Körper aus dem Stuhl. »Und jetzt mache ich mich wieder auf den Weg. Es war mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen.«


      Überrascht sah ich auf. »Sie wollen schon wieder weg?«


      »Gewiss. Morgen Mittag tagt das Gericht, und ich werde mehrmals die Pferde wechseln müssen, wenn ich rechtzeitig in London sein will. Ich habe mit Mrs Jefferies gesprochen, und sie hat mich über Ihre Vereinbarung in Kenntnis gesetzt. Bevor die dreißig Tage um sind, komme ich zurück, um zu erfahren, wie Sie sich entschieden haben. Schreiben Sie mir, wenn ich Ihnen behilflich sein kann.«


      Ich stand auf. »Mr Babcock, ich habe noch eine Frage.« Er hielt inne. Sein Arm hing seltsam verdreht hinter seinem Rücken, während er versuchte, in seinen zweiten Ärmel zu schlüpfen. »Werden Sie aus dem Stranwyne-Besitz bezahlt?«


      Ich dachte, er würde verärgert sein, doch er nickte nur anerkennend, während er mit seinem Rock kämpfte. Als er ihn schließlich angezogen hatte und zuknöpfte, lächelte er.


      »Sie haben wirklich große Ähnlichkeit mit Ihrer Großmutter, meine Liebe. Ich hoffe sehr, in mehr als nur einer Hinsicht.« Sein Gesichtsausdruck verdüsterte sich. »Aber bitte glauben Sie mir, Miss Tulman, wenn ich Ihnen sage, dass Ergebenheit Ihrer Tante gegenüber nicht zu Ihrem Vorteil gereichen wird und dass Ihnen eine solche Entscheidung eher schaden als nützen würde. Das ist mein Ratschlag an Sie, und den sollten Sie beherzigen.«


      Mr Babcock verneigte sich, doch ich erwiderte die Geste nicht. Stattdessen fragte ich mich, ob seine letzten Worte eine Drohung gewesen waren. Er ging zur Tür, drehte sich aber noch einmal um. »Und bei meiner Ehre, Miss Tulman: Seit dem Tod Ihrer Großmutter habe ich für meine Dienste keine Bezahlung mehr entgegengenommen.«


      Während er dies sprach, setzte er seinen Hut auf, und die Eingangstür fiel krachend hinter ihm ins Schloss. Ich sank zurück auf meinen Stuhl und hörte, wie sich die Kutsche auf dem Kiesweg entfernte – um mich herum nur die Leere eines riesigen Raumes in einem riesigen Haus.
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      Ich saß an Mariannas Fenster und blickte hinaus ins Morgengrauen, während ich Marys Schuhe putzte und vor mich hin brütete. Was hatte der kleine, missgebildete Anwalt wohl damit gemeint, als er sagte, ich würde mir »mehr schaden als nützen«? Ich entschied, dass er mich nur einschüchtern wollte, und alles im Namen meiner Großmutter. Mr Babcock hatte gesagt, ich sei meiner Großmutter ähnlich, doch das konnte ich nicht bestätigen. Noch nie hatte ich Liebe oder Bewunderung in einem anderen Menschen wachgerufen, und schon gar keine unerschütterliche Ergebenheit, die über das Grab hinaus bestand. Was war sie für eine Frau gewesen, und warum war ausgerechnet ich dazu bestimmt worden, alles zu zerstören, was sie mühsam aufgebaut hatte?


      Ich seufzte, legte den Putzlappen beiseite und streckte mich. Jetzt, wo Mr Babcock gegangen war, war ich unglaublich müde, aber es lohnte sich nicht, wieder ins Bett zu gehen. Auf Zehenspitzen schlich ich in die Badekammer und stellte Marys Stiefel vor die Verbindungstür. Mary hatte sich ein eigenes kleines Reich geschaffen, indem sie einen kleinen Ofen und ein Bett in das winzige Zimmer zwischen der Badekammer und der Bibliothek geschoben hatte. Ich hoffte, dass sie noch schlief und dass es unseren kleinen Streit beenden würde, wenn sie ihre sauberen Stiefel vor der Tür fand. Ich zog meine eigenen Stiefel an, die – ebenfalls sauber geputzt – vor derselben Tür standen, und ging auf den Korridor, vorbei am Porträt meiner Beschützerin und die Treppe hinunter. Es war der Morgen, an dem wir den Fisch schwimmen lassen wollten, und ich blieb einen Augenblick am Treppengeländer stehen und zögerte: Sollte ich nach links gehen, durch die Küche, den Garten und das Unterdorf? Oder nach rechts in die Kapelle, wo der Pfarrer war, und durch den Tunnel?


      Ich sagte mir, dass meine Großmutter sicher auch kein Feigling gewesen wäre, und ging nach rechts. Ich lief sehr schnell, ohne zu rennen, und wappnete mich innerlich gegen die Stille und Kälte in der Kapelle des Pfarrers. Dann ging ich gemessenen Schrittes durch den Tunnel, stieg die Stufen zur Werkstatt empor, durchquerte das Wohnzimmer meines Onkels, trat hinaus in den Sonnenschein und atmete erleichtert auf.


      Der Himmel war etwas dunstig, trotzdem brannte die Sonne heiß, und die Luft war feucht. Am Ufer des Kanals sah ich Ben, Lane und Davy, die am Ladedock auf mich warteten. Die Arbeit ruhte, und die Arbeiter hatten den Bereich verlassen – ein Aufwand, den ich bei meinem Vorschlag nicht bedacht hatte. Ich hatte vergessen, dass mein Onkel keine Menschenmengen in seiner Nähe ertrug. Aber Ben war vor Freude ganz aufgeregt, und diese Vorfreude schien sich auf die anderen zu übertragen. Selbst Lane, der sich ins Gras gelegt hatte und sich auf die Ellbogen stützte, wirkte ungewöhnlich entspannt. Davy hatte seinen Kopf auf Lanes Knie gelegt und hielt mit einer Hand Bertram fest, der am Gras knabberte.


      »Miss Tulman!«, rief Ben und bedeutete mir, zu ihnen zum Ufer zu kommen. »Sehen Sie sich das an!« Onkel Tully stand im Wasser, wobei seine Hosenbeine sich voll Wasser saugten, und hielt den Fisch fest, während Ben ihm eine Art dünnes Seil um den Schwanz band. Ben achtete darauf, dass er das Spielzeug nicht berührte, während er das Seil anbrachte. »Das Seil soll dafür sorgen, dass unser Fisch sich nicht zu seiner letzten Ruhestätte begibt, nämlich auf den Boden des Flusses«, sagte er, während ich näherkam. »Und das hier …« Er rüttelte an einem dünnen Draht, der aus dem Rücken des Fisches ragte und an dem alle paar Zentimeter ein kleiner, farbiger Wimpel befestigt war. »Daran können wir sehen, ob unser kleiner Freund die Schwimmtiefe beibehält.«


      Beim Anblick seines von der Sonne geröteten Gesichts und der zotteligen Koteletten musste ich lächeln und wandte mich zu meinem Onkel um. »Wie geht es dir, Onkel?«


      Onkel Tully beugte sich zu mir herüber, hielt den Fisch aber weiterhin gut fest. »Hervorragend!«, brüllte er, und ich machte vor Schreck einen Satz. Ich hörte, wie Lane kicherte.


      »Das freut mich, Onkel«, sagte ich, während ich mich von dem Schreck erholte. »Ich finde, es sollte allen Menschen immer hervorragend gehen.«


      Bei der Bemerkung hatte ich mir nicht viel gedacht, sondern sie einfach so dahingesagt, doch Onkel Tully sah mich auf einmal ernst an. »Du hast ganz recht, Simons Mädchen. Du hast absolut recht. Den Menschen sollte es hervorragend gehen, und zwar die ganze Zeit. Das hat Marianna auch immer gesagt, und jetzt hast du es gesagt. Und es stimmt. Genauso ist es. Den Menschen sollte es hervorragend gehen, und wir sollten dafür sorgen. Wie wahr, kleine Nichte. Du hast es gesagt, und Marianna auch.«


      Ich blickte meinem Onkel in die strahlend blauen Augen und wurde nachdenklich. Da sagte Ben: »Fertig!«, und machte den letzten Knoten. »So, Miss Tulman«, fuhr er fort. »Darf ich Sie bitten, sich ans Dock zu stellen? Wir werden den Fisch auf Sie zuschwimmen lassen, und wenn er näherkommt, ziehe ich am Seil, um ihn abzubremsen. Wenn Sie dann das Seil fangen und mir helfen würden, den Fisch aus dem Wasser zu holen, ohne dass er durch den Schlamm gezogen wird, wäre ich Ihnen sehr verbunden.«


      »Natürlich«, antwortete ich und nahm meinen Platz am Dock ein. Lane sah mit zusammengezogenen Brauen aufmerksam zu, wie mein Onkel mit Ben durch den Kanal lief. Ben hielt das Seil, und mein Onkel stapfte durch die seichte Stelle am Ufer. Bei jedem seiner Schritte spritzte das Wasser.


      Als sie ein Stück gegangen waren, sah ich, dass Onkel Tulman schon bis zur Hüfte im Wasser stand und seine Rockschöße auf der Oberfläche trieben. Ich winkte ihnen von meinem Aussichtspunkt aus zu, und Ben hielt das Seil am Ufer fest, bereit, neben dem Fisch herzulaufen. Vorsichtig nahm Lane Davys Kopf von seinem Knie herunter und stand auf, wobei er seine Augen mit der roten Mütze beschattete. Onkel Tully setzte den Fisch ins Wasser, von dem sofort Wasserblasen und Schaum aufstiegen. Dann hörte ich Ben rufen: »Eins, zwei, drei …«


      Onkel Tully ließ den Fisch schon bei zwei los, und dieser setzte sich sofort in Bewegung, wobei er eine gerade Spur hinterließ. Der dünne, mit Fähnchen besetzte Draht stand aus dem Wasser heraus wie eine Flosse. Der Fisch war so schnell, dass Ben das Seil entglitt. Der Flaggendraht schoss in einer geraden Linie auf mich zu.


      »Fangen Sie ihn!«, rief Ben.


      Ich kniete mich hin und streckte den Arm zum Wasser aus, doch wegen meiner engen Ärmel und der vielen Unterröcke war das nicht so leicht. Der blubbernde Streifen war nun unter mir. Ich griff danach, verfehlte ihn und wäre kopfüber ins Wasser gestürzt, wenn mich nicht zwei kräftige Hände gepackt und festgehalten hätten. Auf der anderen Seite des Docks war ein Platschen zu hören, und sobald mich Lane wieder auf die Füße gestellt hatte, drehte ich mich um. Davys pitschnasse Locken tauchten aus dem Wasser auf, und er streckte die Arme in die Luft, um den surrenden Fisch festzuhalten. Ben sprang ins Wasser, nahm ihm den Fisch ab und schaltete den Mechanismus aus.


      Die Hände um meine Hüfte waren sehr warm. Ich spürte, wie mich die Wärme verließ, als Lane zwei Schritte über das Dock machte und Davy aus dem Wasser zog, das – wie ich erleichtert feststellte – nicht sehr tief war. »Gut gemacht«, sagte er ruhig. Davy stand triefend auf dem Dock und zeigte sein Grübchen.


      »Haben Sie gesehen?«, sagte Ben zu mir, während er schwärmerisch den Fisch betrachtete. »Während der ganzen Zeit haben zwei Wimpel herausgeragt. Er hat nicht die Tiefe verändert! Nächstes Mal nehmen wir ein längeres Seil und binden es um ein Stück Holz, das man besser festhalten kann. Und dann laufe ich schon mal ein Stück vor …«


      »Nein, nein, nein, NEIN!« Alle Köpfe wandten sich dem Geschrei zu, und ich sah, wie mein Onkel mit ausgestreckten Armen, rotem Gesicht und wild fuchtelnd zum Dock gerannt kam, während die Wassertropfen von ihm wegflogen. Lane wollte ihm entgegengehen, doch ich stellte mich vor ihn hin und stemmte die Hände in die Hüften.


      »Hör sofort auf!«, sagte ich streng. Und Onkel Tully gehorchte. Er blieb wie angewurzelt stehen, und seine Gesichtszüge erschlafften. »Mr Aldridge wollte dir den Fisch nicht wegnehmen, er wollte nur nicht, dass er wegschwimmt.« Ich nahm Ben den tropfenden Fisch ab und legte ihn meinem Onkel in die Arme. »Es macht mich traurig, wenn du so bist, Onkel Tully, und das ist gar nicht hervorragend.«


      Seine Stirn legte sich in Falten, während er den nassen Metallfisch in seinen Händen betrachtete. »Es macht dich traurig?«


      »Natürlich.«


      Mein Onkel dachte einen Augenblick darüber nach und sah mich dann mit großen Augen an. »Dann mache ich es nicht mehr!«, schrie er.


      Ich lächelte ihn an, und sein Blick war so kindlich, so voller Vertrauen, dass ich nichts als abgrundtiefen Hass für Tante Alice empfand.


      Onkel Tully ging langsam zur Werkstatt zurück, murmelte vor sich hin und hielt dabei zärtlich den Fisch im Arm, bis ihm auf halbem Wege wieder einzufallen schien, dass er sich an einem Ort befand, wo es normalerweise nur so von Menschen wimmelte. Urplötzlich rannte er los, bog schlitternd um die Ecke und hielt auf die grün gestrichene Tür zu.


      »Das war wunderbar, Miss Tulman«, sagte Ben. »Ich weiß nicht, wie ich Ihnen danken soll, dass Sie das ermöglicht haben. Es war einfach faszinierend …«


      »Ja, gut gemacht«, sagte eine tiefe Stimme hinter mir sehr ruhig, und ich spürte, wie ich errötete. Ich wusste genau, dass Lane etwas anderes meinte als Ben.


      »Ich werde versuchen, die Gunst der Stunde zu nutzen«, sagte Ben, mehr oder weniger zu sich selbst. »Es ist zwar nicht Samstag, aber vielleicht erlaubt mir Mr Tully trotzdem, in die Werkstatt zu kommen.« Er ging meinem Onkel hinterher und redete weiter vor sich hin, gefangen in seinen Visionen von Technik und Fortschritt.


      Als ich mich umdrehte, sah ich, wie Lane den tropfnassen Jungen neben sich angrinste. »Weißt du was, Davy?«, sagte er. »Du bist jetzt ein richtiger Held. Ich finde, du hast dir eine Belohnung verdient. Was hältst du davon, wenn wir rollen gehen?«


      Sofort kam Davys Grübchen wieder zum Vorschein.


      »Zieh dir was Trockenes an. Wir treffen uns dort.«


      Davy hob Bertram hoch und entfernte sich in Richtung des Dorfes. Ich sah Lane an und wollte ihn gerade fragen, was er gemeint hatte, da merkte ich, dass er wieder seinen grauen, abschätzenden Blick auf mich gerichtet hatte. Er steckte die Hände in die Taschen. »Sie entwickeln ungeahnte Talente, Miss Tulman. Ich frage mich, was wir noch alles zu sehen bekommen.«


      Ich zog eine Braue hoch. »Ich bin sicher, dass ich allem gewachsen bin, was Sie sich ausdenken mögen, Mr Moreau.«


      Da grinste er mich an, und ich hatte keine Ahnung, was dieses Grinsen bedeutete. Es war weder anerkennend noch ermutigend, und nicht einmal besonders freundlich. Im Gegenteil, es hatte fast etwas Boshaftes. »Dann kommen Sie mal mit, Miss Tulman«, sagte er.


      Ich richtete mich auf und folgte ihm, und meine gute Laune verflog, als mir plötzlich klar wurde, dass das, worauf ich mich gerade eingelassen hatte, wohl so etwas wie ein Akt der Vergeltung war.


      Ich stand mit Lane in fast völliger Dunkelheit im Ostflügel des Hauses, der entlang der Terrassengärten verlief und dem Abwärtsschwung des Hügels folgte. Wir warteten, nachdem wir drei Treppen nach unten gegangen waren, vor zwei massiven, geschlossenen Türen mit nur einem hoch gelegenen Fenster, das aber von Sträuchern verdeckt war und nur spärliches Sonnenlicht einließ. Das erdrückende Schweigen war unangenehm.


      »Davy kommt gleich«, sagte Lane. »Haben Sie Geduld.«


      Ich sah ihn durchs Dunkel hindurch an. Ich hatte mich doch gar nicht beschwert, dass es so lange dauerte.


      »Wenn Sie ungeduldig sind, wippen Sie immer vor und zurück«, erklärte er.


      Ich fühlte mich ertappt, hörte auf zu wippen und sah in die andere Richtung, wobei ich mich fragte, welche anderen meiner Angewohnheiten sich Lane gemerkt hatte, die er zum passenden Zeitpunkt hervorholen und gegen mich verwenden würde. Ich war überzeugt, dass er mich hergebracht hatte, um mich einzuschüchtern oder zu demütigen, aber er hatte nichts Schlimmes getan, jedenfalls noch nicht. Ich versuchte, das peinliche Schweigen zu überbrücken. »Sind Sie in England geboren, Mr Moreau?« Das interessierte mich seit dem Tag, als er die Mohren erwähnt hatte und seit ich mit Ben Aldridge über ihn gesprochen hatte.


      »Ja. Auf dem Anwesen. Ich bin noch nie von hier fort gewesen.«


      »Wirklich?« Ich sah ihn verwundert an.


      »Manchmal gehe ich durch den Tunnel hinaus und laufe ein Stück den Fluss entlang. Aber weiter habe ich mich noch nie vom Anwesen entfernt.« Er nahm seine rote Mütze in die Hand und fing an, sie zu verdrehen. Und das tust du, wenn du dich unbehaglich fühlst, dachte ich bei mir. »Mein Vater kam erst nach England, nachdem Frankreich den Krieg verloren hatte und Napoleon ins Exil gegangen war. Zu Hause haben wir bis zu seinem Tod französisch gesprochen. Aber ich war nie dort. In Frankreich, meine ich.«


      Ich fragte mich, wo er wohl einen Wolf gesehen hatte, um ihn so naturgetreu nachahmen zu können. »Wollen Sie irgendwann mal hier weg, irgendwo anders hin?«


      Er zögerte, und die rote Mütze hörte auf, sich zu bewegen. »Ich möchte gerne einmal ans Meer. Aber ich glaube, ich würde immer wieder hierher zurückkommen.«


      Darauf gab es nichts zu sagen. Zwei oder drei weitere Minuten standen wir da, und als das Schweigen wieder unbehaglich wurde, sagte ich: »Sie klingen gar nicht wie ein Franzose, Mr Moreau.«


      Er zuckte mit den Schultern. »Wenn ich will, kann ich es. Mein Vater hat darauf bestanden. Ich nehme an, er wollte nicht, dass ich wie ein Engländer klinge, wenn ich zurückgehe.«


      »Meinen Sie nach Frankreich? Warum hätte Ihr Vater Sie nach Frankreich zurückschicken wollen?«


      »Natürlich um Bonapartes Kampf weiterzuführen, Miss Tulman. Was sonst?«


      Ich konnte sein ironisches Lächeln sehen. Er wartete auf meine Reaktion, aber ich sagte nur: »Ihr Vater war Napoleon also treu ergeben bis zum Schluss?«


      »Als er hörte, dass der neue Präsident von Frankreich kein anderer als Napoleon Bonapartes Neffe ist, blieb er die ganze Nacht wach, schrie ›Vive Napoléon le Grand‹ und trank so viel geschmuggelten französischen Wein, bis er nicht mehr stehen konnte. Deshalb würde ich sagen, ja, Miss Tulman, er war Napoleon treu ergeben.«


      Ich tat so, als würde ich mein Kleid nach Flecken absuchen, und dachte darüber nach, wie es wohl gewesen sein musste, als Sohn eines Mannes aufzuwachsen, der bei Waterloo auf der falschen Seite gekämpft hatte, als plötzlich ohne jede Vorwarnung Davy und Bertram vor mir standen. Ich erschrak.


      »Wo kommst du denn her?«, fragte ich erstaunt. Lane lachte, und Davy zeigte nur sein Grübchen.


      »Davy kennt das Haus besser als ich«, gab Lane zu. »Es ist ein ganz eigenes Reich, was, Davy?« Er zauste die noch feuchten Haare des Jungen und zog an einer der geschlossenen Türen. Davy setzte den Hasen ab und zog an der anderen, und schließlich ließen sich beide öffnen und glitten rückwärts in die Wand. Auf der anderen Seite war blasses Licht zu sehen, und eine Treppe, die ebenso breit wie die Türöffnung war – etwa drei Meter –, führte nach unten ins Dunkel. »Warten Sie hier«, sagte Lane, und er und Davy gingen die Stufen hinunter. Bertrams lange Ohren flatterten, während er hinter Davy her hoppelte.


      Ich wippte vor und zurück, bis ich hörte, wie Gas entzündet wurde. Kurz darauf strahlte von unten Licht die Treppe herauf.


      »In Ordnung«, rief Lanes Stimme und schallte von den Wänden wider. »Sie können runterkommen!«


      Ich stieg zweiunddreißig Stufen hinab, und als meine Füße unten an der Treppe auf einem gebohnerten Holzboden zum Stehen kamen, sah ich mich um und war überwältigt. Dies war der größte Raum, in dem ich je gewesen war, größer als die Kapelle und als die Werkstatt. Der untere Teil der Wände war natürlich rosa gestrichen und der obere Teil komplett mit Spiegeln bedeckt, deren vergoldete Rahmen kunstvoll verschnörkelt waren. Doch die Kronleuchter waren das eigentlich Bemerkenswerte: Acht von ihnen waren über den Raum verteilt aufgehängt, jeder von ihnen mindestens so groß, wie mein Schlafzimmer bei Tante Alice breit war, und sie leuchteten und strahlten in Hunderten von verschiedenen Gaslichtschattierungen. Die riesigen Spiegel vervielfachten den Glanz und warfen das Licht funkelnd zurück.


      Lane kam vom anderen Ende des Raumes auf mich zu, und mir stockte der Atem: Er ging nicht, sondern schwebte, wie ein Geist oder Gespenst. Er legte eine Hand auf das Treppengeländer und blieb stehen.


      »Was ist das?«, flüsterte ich.


      »Ein Ballsaal. Er liegt fast vollständig unter der Erde. Sehen Sie hier?« Er zeigte auf eine Kuppel aus Glas und Eisen, die aus der Mitte der Decke aufstieg. »Die Kuppel reicht bis zu den Gärten. Über unseren Köpfen wachsen Rosen, das heißt, wenn sich jemand um sie kümmert, und wenn abends die Lichter angezündet werden, leuchtet auch der Garten. Mr Tully hat sich das ausgedacht, damit wir einen Ballsaal und einen Garten haben können, und zugleich Arbeit für die Schreiner, die Gasarbeiter und die Gießerei. Wir haben die Kronleuchter selbst gemacht …«


      »Ich meine, was ist das an Ihren Füßen?«


      Das Lächeln vom Flussufer kehrte zurück, und er streckte mir die Hand hin. Darin hielt er ein Paar Schuhsohlen aus Metall, an denen kleine Räder befestigt waren. »Rollschuhe«, sagte er. »Wie Schlittschuhe, nur mit Rädern anstelle von Kufen. Auf denen können wir rollen. Setzen Sie sich auf die Stufen und halten Sie mir Ihre Füße hin.«


      Meine Augen wurden groß. »Das ist nicht Ihr Ernst.«


      »Einen Augenblick … Was hat sie doch gleich gesagt, Davy?« Davy kam auf den Rollschuhen angeflitzt, mit Bertram auf der Schulter, den die ungewöhnliche Art der Fortbewegung nicht zu beunruhigen schien. »Ach, jetzt weiß ich es wieder.« Lane sprach mit höherer Stimme. »Ich bin sicher, dass ich allem gewachsen bin, was Sie sich ausdenken mögen, Mr Moreau.«


      Ich ließ mich auf die Stufen fallen und streckte meinen Fuß aus. Lanes Grinsen wurde breiter, während er die Lederriemen der Rollschuhe über meinen Stiefeln zusammenzog. Dann glitt er mühelos ein Stück zurück.


      »Und jetzt stehen Sie auf«, sagte er.


      Ich versuchte es, doch meine Füße waren schneller als ich und mein Hinterteil landete unsanft wieder auf den Stufen, und zwar wesentlich heftiger als beim ersten Mal. Jetzt erkannte ich, dass dies in der Tat sein Racheakt sein sollte, aber ich hatte nicht vor, ihm diese Genugtuung zu gönnen. Davy rollte vorbei, und seine Räder verursachten auf dem Holzboden viel Lärm. Lane nickte.


      »Halten Sie sich am Geländer fest, um Ihr Gleichgewicht zu finden. Dann gleiten Sie erst mit einem Fuß zur Seite und dann mit dem anderen. Kommen Sie. Es ist ganz leicht.«


      Mit Mühe kam ich zum Stehen, wackelte aber noch bedenklich. Vorsichtig drückte ich einen Fuß zur Seite. Die Räder rollten und rollten immer weiter. Nach drei Sekunden lag ich in einem Haufen von Röcken auf dem Boden. Ich blieb, wo ich war, und Lanes Füße rollten auf mich zu und kamen direkt vor meinem Gesicht zum Stehen.


      »Geben Sie auf?«


      »Nein.« Doch ich sagte es mit zusammengebissenen Zähnen.


      »Gut. Denn Sie haben es ja noch gar nicht richtig probiert. Kommen Sie.« Er half mir auf die Beine. Ich war wackelig wie ein Kind, das gerade laufen lernte, und klammerte mich an seinen Armen fest. Sie waren wieder sehr warm, genau wie am Dock, und unter meinen Fingern konnte ich seine gespannten Muskeln spüren. »Tun Sie, was ich Ihnen gesagt habe, aber in kurzen Schritten, und nach jedem Schritt heben Sie Ihren Fuß. Zeig es ihr, Davy.«


      Davy fuhr einen Halbkreis und änderte dann die Richtung, wobei er so langsam fuhr, dass ich das rhythmische Drücken und Rollen jedes Fußes genau mitverfolgen konnte. Ich sah ihm zu, und immer wenn ich den Blick wieder hob, sah ich in Lanes Gesicht, der mich spöttisch anlachte und sehr nahe bei meinem war. Ich biss die Zähne zusammen, drückte mich mit einem Fuß ab, dann mit dem anderen, und wieder mit dem einen, dann dem anderen, wobei ich mich mit eisernem Griff an Lane festklammerte. So ging es ein paar Meter dahin, bis ich stolperte und beinahe uns beide zu Boden gerissen hätte.


      »Ich weiß nicht, was ich falsch mache«, sagte ich. Mein Geduldsfaden war zum Reißen gespannt, aber ich wollte es mir nicht anmerken lassen.


      »Ich auch nicht«, sagte Lane. »Ich kann Ihre Füße ja nicht sehen, unter dem ganzen Stoff. Versuchen Sie, das Gleichgewicht zu halten, über den Rollschuhen zu schweben und den Rhythmus der Räder auf dem Boden zu spüren.«


      Ich nahm mich zusammen und probierte es erneut, drückte mich erst mit dem einen Fuß ab und dann mit dem anderen, wobei ich mich fragte, wie ich in diese unmögliche Situation geraten war. Einen Fuß nach dem anderen setzend, versuchte ich zu gleiten, über den Rollschuhen zu schweben, hin und her, von einer Seite zur anderen …


      »Schauen Sie hoch«, sagte er.


      Ich sah von meinen Füßen auf. Ich hatte den Ballsaal schon halb durchquert. »Ist das richtig so?«


      »Ja. Und Sie sehen ganz schön albern dabei aus.«


      Ich war begeistert. »Lassen Sie los. Ich will es alleine versuchen!«


      Er ließ meine Arme los, vollführte eine elegante Drehung und fuhr weiter, während er mir zusah. Ich drückte mich mit den Füßen ab, stürzte sofort vornüber und landete auf Händen und Knien. Von hier aus konnte ich die funkelnden Spiegelbilder auf dem gebohnerten Boden aus nächster Nähe bewundern. Ich spürte den Luftzug, als Davy an mir vorbeirollte. »Ich bin in meinen Röcken hängen geblieben, mehr nicht«, sagte ich und winkte ab, als Lane mir helfen wollte. Ich stand auf, streckte die Arme aus, um mein Gleichgewicht zu halten, und dann ging es los. Eins, zwei, drei, vier Schritte, und ich wurde immer schneller. Ich spürte den Luftzug auf meinem Gesicht, und das Surren der Räder kribbelte in meinen Beinen, während ich durch den Ballsaal flog.


      »Ich rolle!«, schrie ich. »Seht nur! Ich rolle!« Ich sah über die Schulter, ob Lane und Davy zuschauten, doch ich konnte sie nicht sehen. Plötzlich stieß ich mit etwas zusammen, das sowohl hart als auch weich war und leicht nach Metall und Farbe roch, und stürzte. Ich war in Lane hineingefahren, der sich vor eine Spiegelwand gestellt hatte, damit ich nicht dagegenprallte.


      »Aua«, sagte er gelassen. Und wieder half er mir auf und hielt meine Arme fest, bis ich sicher stand. »Vielleicht sollten Sie ein wenig langsamer fahren, bis Sie gelernt haben, wie man anhält.«


      »Ich will noch mal«, sagte ich atemlos und sah ihm in die Augen, die nur noch neckisch lächelten, nicht mehr spöttisch. Die kurzen Stoppeln auf seinem unrasierten Kinn waren ganz nah. Doch die grauen Augen strahlten etwas anderes aus als sonst: Sie waren ruhig und weich, hatten weder Sturm noch Stein in sich und waren eher wie eine spiegelglatte See. So, wie ich mir seinen Blick vorstellte, als er den Falken geschnitzt hatte. Und diese Augen sahen mich nun an.


      Wärme breitete sich in meiner Brust aus und erblühte wie eine Blume im Treibhaus. Ich wandte den Blick ab, entzog ihm meine Arme und versuchte, mein Gleichgewicht zu halten. Was dachte ich mir bloß? Hätten wir uns in London befunden, wäre diese Szene so unschicklich gewesen, dass ich sofort meinen guten Ruf verwirkt hätte. Aber daran hatte ich hier überhaupt nicht gedacht. Stranwyne war ein ganz eigenes Reich, wie Lane zuvor bemerkt hatte, und die Regeln, denen der Rest der Welt unterlag, galten hier nicht. Ich spürte, wie sich meine Wangen rosa verfärbten bei dem Gedanken daran, was wohl meine Tante und Mrs Hardcastle zu diesem Thema zu sagen gehabt hätten. Und dann zog jemand an meinem Rock.


      Davy stand vor mir und hielt mir eine Haarnadel hin. Unwillkürlich glitt meine Hand zu meinem Haar. Meine Locken hatten sich gelöst und fielen offen über meinen Rücken. Ich nahm die Nadel und steckte sie eilig ins Haar.


      »Das nützt nichts«, sagte Lane. »Es fällt sowieso gleich wieder herunter.« Ich sah hoch, und sein undurchdringlicher Blick ruhte nun auf meinem Haar. Er hielt mir den Arm hin. »Halten Sie sich fest. Diesmal fahre ich neben Ihnen her und zeige Ihnen, wie man bremst.«


      Ich schaute auf den ausgestreckten Arm, auf seine Haut unter dem hochgerollten Ärmel, die braun war wie schwarzer Tee mit Milch, und dachte an die Wärme, die ich zuvor unter meiner Hand gespürt hatte. Dann ließ ich mein Haar herunterfallen und nahm seinen Arm. Tante Alice war ja nicht hier.


      Immer wieder rollten wir durch den Ballsaal, hin und zurück, und jedes Mal fuhr ich schneller, während mein Haar wehte und das Leuchten der Gaslampen im Spiegelbild verschwamm. Und manchmal schloss ich sogar die Augen, um den Rausch der Geschwindigkeit und den Wind auf meinem Gesicht besser zu spüren.
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      Als ich zum ersten Mal die Augen öffnete, konnte ich Marys Stimme hören, doch es war Tante Alices Gesicht, das ich sah. Ihre dichten, mit dem heißen Eisen geformten Locken fielen wie ein schwerer Vorhang über ihr Gesicht, dehnten sich und zogen sich zusammen wie Schlangen, und ihre Gesichtszüge waren ständig in Bewegung, wie die Flamme einer Kerze. Gebannt sah ich zu, wie ihre Haut Blasen warf und schmolz, bis sie ihre Hand ausstreckte und nach meinem Arm griff. Ich versuchte, ihn wegzuziehen, doch ihre Fingernägel krallten sich wie Klauen in mein Fleisch. Sie legte meine Hand in die Hand eines anderen, und als ich hochschaute, sah ich, dass es Mr Babcock war. Er trug eine weiße Richterperücke, lächelte raubtierhaft und hob meine Hand an seine Lippen, als ob er sie küssen wollte. »Nein«, schrie ich. »Aufhören!« Doch er hörte nicht auf. Er biss mich, bohrte langsam seine Zähne in meine Hand, während Tante Alice ihrerseits ihre Krallen in mein Fleisch drückte. Ich schloss die Augen, als könnte ich dadurch den Schmerz lindern.


      Als ich sie das nächste Mal öffnete, sah ich Mariannas Schlafzimmer. Es war hell erleuchtet, jede Kerze im Zimmer brannte. Ich hörte Stimmen, viele Stimmen, die durcheinanderredeten, doch ich konnte nichts verstehen. Und ich spürte einen Drang, der ganz plötzlich über mich gekommen war: den Drang wegzulaufen, zu fliehen. Ich hatte nur noch wenige Sekunden Zeit. Aber ich konnte nicht rennen, ich konnte mich nicht einmal bewegen, denn mein Arm war festgebunden. Ich schrie und wehrte mich, wand mich in Todesangst, bis mich kalte Hände festhielten und auf den Boden drückten. Ich schrie wieder, und die Stimmen veränderten ihren Klang.


      Und dann ging ich weg, still und leise, meine Angst war wie weggeblasen. Ich lief barfuß durch die dunklen Flure – das Knarren und Ächzen der Holzdielen war mir inzwischen vertraut –, durch die leere Küche und in den Garten. Es war Vollmond, und der Mond stand hoch oben am Himmel und wurde teilweise von vorbeiziehenden Wolken verdeckt. Ich spürte, wie der Kies in der Auffahrt sich sanft in meine nackten Füße bohrte. Ich trug Mariannas blaues Kleid, und in diesem Kleid konnte ich durchs warme Gras gleiten und zum Unterdorf hinunterfliegen wie ein Geist. Das Dorf lag ruhig in der Dunkelheit, es herrschte Totenstille, und ich spürte Schlamm zwischen den Zehen. Wie ein Schatten bewegte ich mich auf die grüne Tür zu, schwebte durch das Wohnzimmer und die Werkstatt, und dann wusste ich es. Der Schlamm war auch hier. Ich hob den riesigen Schalter, die Gaslampen zischten, und was sich meinen Augen bot, war ein Bild der Zerstörung. Abgebrochene Arme aus Porzellan, zerborstene Beine, gesprungene Gesichter, Zahnräder und Schrauben lagen alle durcheinander und bildeten einen matschigen Haufen aus Scherben und Schlamm. Alle waren sie unwiederbringlich zerstört, und keine der Figuren würde sich jemals wieder aufziehen lassen. Inmitten der traurigen Überreste, die an ein Massenbegräbnis erinnerten, das die Totengräber vorzeitig verlassen hatten, sank ich auf die Knie und weinte bitterlich, als wäre ich selbst zerbrochen und für immer verloren. Mein Schluchzen hallte von den Wänden der leeren Werkstatt wider, während ich den tropfnassen Kopf meiner Großmutter im Schoß wiegte.


      Als ich erwachte, hörte ich jemanden singen, ganz leise, es war eher ein Summen. Die späte Vormittagssonne warf gelbe Strahlen auf Mariannas Teppich, und die Decken fühlten sich sehr schwer an, als wollten sie mich in die Matratze drücken. Ich seufzte, und plötzlich blickte eine Frau, die ich nicht kannte, zu mir herunter.


      »Sind Sie endlich wach?«


      Ich blinzelte sie träge an. »Bin ich … krank?«, flüsterte ich. Meine Stimme war heiser.


      »Wenn Sie es ›krank‹ nennen wollen, wenn jemand sturzbetrunken nach Hause kommt, bitte schön!«


      Verwirrt runzelte ich die Stirn, als die Tür zur Badekammer aufging und Mary mit einer Karaffe Wasser hereinkam.


      »Oh, Miss! Wie geht es Ihnen?«


      »Ich wette, ihr Schädel fühlt sich an, als würde er gleich platzen wie eine reife Melone«, sagte die andere Frau.


      »Ich habe doch gar nicht …«


      »Mama!«, rief Mary. »Ich habe dir schon mal gesagt: Bloß weil meine Dame einmal beschwipst war, heißt das nicht, dass sie es wieder ist. Ihr war nur ein wenig übel, das sieht doch jeder. Hier, Miss, trinken Sie ein Glas Wasser.«


      Ich setzte mich auf und nahm das Wasser dankbar entgegen. Ich versuchte, das Glas gerade zu halten, trank zwei Schlucke und ließ mich wieder in die Kissen sinken. Meine Hand war verbunden, und durch den Stoff hindurch konnte ich noch rote Blutspuren erkennen. Ich berührte die Hand, und mir fielen der Raubtierblick und die scharfen Zähne ein. »Mr Babcock … hat mich gebissen«, flüsterte ich.


      »Reden Sie keinen Unsinn«, sagte Marys Mutter. »Sie waren so betrunken, dass Sie sich selbst gebissen haben.«


      »Mama!«, protestierte Mary. »Meine Dame war krank, sage ich! So etwas hat sie letztes Mal nicht gemacht.«


      »Mary«, sagte ich mit zitternder Stimme. »Ich habe nicht … Seit ich nach Stranwyne gekommen bin, habe ich keinen Alkohol getrunken, nicht mal ein Glas Wein.«


      Mrs Brown schnaubte ungläubig, während sich Mary auf den Bettrand setzte und die Nase krauszog. »Sind Sie sicher, Miss? Ich hätte schwören können, bei der Bibel meines Vaters, dass Sie das letzte Mal …«


      »Keinen Schluck, Mary. Das schwöre ich.« Sie sah mich argwöhnisch an. »Sag mir bitte, was passiert ist.«


      Sie seufzte. »Also, kurz vor Mitternacht …«


      »Augenblick … Was war denn davor?« Ich konnte mich überhaupt nicht an den vorangegangenen Abend erinnern.


      »Sie kamen ein wenig später zurück als sonst, Miss, wissen Sie nicht mehr? Ihr Haar war offen, und Ihre Wangen waren ganz rosig, und Sie waren fröhlich wie die kleinen Lerchen, die durch das Gras flitzen …«


      Mein Haar war offen. Lanes Arm und im Ballsaal rollen … Ich erinnerte mich.


      »Ich fragte Sie, was Sie gemacht haben, und Sie sagten, ich würde es nicht glauben, wenn Sie es mir erzählten.«


      Wieder war ein missbilligendes Schnauben vom anderen Ende des Zimmers her zu hören.


      »Ich hatte Ihnen Ihr Abendessen aufgehoben, und Sie zogen Ihr Nachthemd an, tranken Ihren Tee und haben noch ein bisschen nachgedacht, so wie immer.« Mary drehte sich zu ihrer Mutter um. »Meine Dame kann sich darauf verlassen, dass ich immer weiß, was …«


      »Mary«, sagte ich wieder und versuchte, meine zitternde Stimme unter Kontrolle zu bekommen. Ich konnte mich an all das überhaupt nicht erinnern, nicht einmal daran, mich von Lane verabschiedet zu haben. »Was ist danach passiert?«


      »Also, danach bin ich in mein Zimmer gegangen und habe weiter an Ihrem Kleid genäht.« Hatte ich Mary gebeten, mir ein Kleid zu nähen? Auch daran konnte ich mich nicht erinnern. »Und dann hörte ich jemanden in Ihrem Zimmer sprechen, ziemlich laut, und dann schrie jemand ›Yippie‹, als ob er mächtig Spaß hätte, und als ich angelaufen kam, hörte ich, dass es Ihre Stimme war, Miss. Sie tanzten in Ihrem Nachthemd herum, und als ich Sie fragte, was Sie da machen, sagten Sie: ›Ich bin ein Fisch, Mary, und ich kann fliegen!‹, und dann waren Sie ganz still und … Als hätten Sie einen Anfall, Miss. Sie starrten in den Spiegel, und plötzlich hoben Sie Ihre Hand – und es sah aus, als ob Sie es gegen Ihren Willen tun würden-, und dann haben Sie hineingebissen, richtig fest, und dabei haben Sie vor Angst geschrien, und dann habe ich Sie am Bett festgebunden und bin schnell losgerannt, um meine Mutter zu holen. Sie kennt sich mit Medizin und Heilmitteln aus.«


      Unzusammenhängende Erinnerungsfetzen geisterten durch meinen Kopf, die völlig absurd und unwirklich waren, nur dass sie mir nicht unwirklich vorkamen. Ich konnte den fauligen Schlamm buchstäblich noch riechen, die scharfen Kanten der zerbrochenen Porzellanscherben spüren. Ich musste an den Pfarrer mit dem zersprungenen Gesicht denken, der mich angeblinzelt hatte, und zum ersten Mal in meinem Leben hatte ich große Angst. Nicht vor dem, was um mich herum war, sondern vor dem, was in meinem Kopf lauerte.


      »Um vier Uhr morgens mussten Sie sich übergeben, Miss, und danach schienen Sie sich wieder ein bisschen zu beruhigen.«


      »Mary«, sagte ihre Mutter. »Geh und hol mir einen Kessel mit heißem Wasser. Ich braue dem Mädchen meinen Spezialtee. Wenn du eine echte Dienstmagd wärst, hättest du selbst daran gedacht.«


      Mary sprang vom Bett auf und lief hinaus.


      »Ein braves Mädchen, meine kleine Mary«, sagte Mrs Brown. »Auch wenn sie nicht sehr gescheit ist.« Sie kam näher, baute sich über mir auf und stemmte die Hände in die Hüften. »Jetzt sind wir unter uns, Miss Tulman, und im Gegensatz zu meiner Ältesten kann ich den Mund halten, wenn es nötig ist. Also, heraus mit der Sprache! Wo ist er? Ich habe das ganze Zimmer durchsucht, und warum Damen alte Haarzöpfe aufbewahren, will mir nicht in den Kopf. Aber ich habe ihn nicht gefunden, und ich muss zugeben, dass Sie schlauer sind als ich. Aber Sie sollten das Zeug loswerden, Miss. Ihre kleine Schwäche hat Ihnen ohnehin nicht viel Vergnügen bereitet. Ihr Geschrei klang jedenfalls nicht so, als hätten Sie sich amüsiert.«


      »Der Schrank war nicht verschlossen?«, fragte ich nur. Ich dachte, ich hätte die Sachen meiner Großmutter weggeschlossen und den Schlüssel unter dem Spitzendeckchen auf meinem Nachttisch versteckt. Andererseits konnte ich da nicht mehr so sicher sein. Wer weiß, was ich in den letzten Tagen noch alles getan oder unterlassen hatte? Das Gefühl war ungewohnt und Furcht einflößend.


      »Na, kommen Sie schon, Miss. Schnell, bevor Mary zurückkommt. Bringen wir die Sache hinter uns.«


      »Mrs Brown, ich schwöre Ihnen: Seit ich nach Stranwyne gekommen bin, habe ich keine Flasche Alkohol gesehen, nicht einmal von Weitem. Alles, was ich getrunken habe, war Tee und Wasser.« Zu meiner eigenen Beschämung kamen mir die Tränen. Mrs Brown seufzte.


      »Na gut, wenn Sie es so haben wollen. Aber …« Ich saß zusammengekrümmt im Bett, und sie beugte sich über mich. »Ich will ganz ehrlich sein. Wenn Sie die Wahrheit sagen, junge Dame, dann stimmt irgendwas nicht mit Ihnen, und zwar gehörig, und dagegen kann ich mit meinem Kräutergarten und meinen Tees auch nichts ausrichten. Ich habe Mary in diesem Irrenhaus wohnen lassen, weil sie dumm ist und weil es nicht schaden kann, zu wissen, was der Feind ausheckt. Mary könnte nicht ihren Mund halten, selbst wenn man ihn ihr zunähen würde. Aber Sie bringen in jedem Fall Unheil, junge Dame, und ich will nicht, dass mein Mädchen da mit hineingezogen wird. Sie ist zwar einfältig, aber sie ist mein Kind, und ich lasse nicht zu …«


      Mary kam mit dem Teegeschirr zurück, und Mrs Brown stellte sich gerade hin, verschränkte die Arme über ihrem üppigen Busen und schwieg.


      Am Abend brachte Mrs Jefferies mir ein Tablett. Ich war angezogen, meine Haare waren ordentlich hochgesteckt, und ich saß auf einem Stuhl vor dem Feuer und betrachtete die Flammen im Kamin. Ich musste an andere Mädchen in meinem Alter denken, die ich immer im Park herumstolzieren sah, mit ihren Sonnenschirmen, den hübschen Spitzenkleidern und ihren hingebungsvollen Vätern. Warum hatte mir das Leben Arbeit und Einsamkeit beschert, und warum sollten durch mich andere Leute unglücklich werden? Und mein einziger Trost, meine einzige Gabe, war mein klarer Verstand gewesen. In meinem Kopf war ich frei, konnte ich tun und lassen, was ich wollte, ohne mir von anderen dreinreden zu lassen. Aber jetzt sollte mir auch das genommen werden. Ich hatte gesehen, wie der Pfarrer blinzelte. Das konnte ich mir nun selbst eingestehen. Es war unmöglich, aber ich hatte es trotzdem gesehen, ebenso wie die verrückten Hirngespinste der letzten Nacht und den ruhigen Ausdruck in einem Paar meergrauer Augen. Vor allem aber hatte ich meine eigenen Zahnabdrücke auf der Hand. Ich hatte es überprüft: Ich hatte den Verband abgenommen und die Wunden mit meinen Zähnen verglichen. Vielleicht waren Onkel Tully und ich uns gar nicht so unähnlich.


      »Jetzt reißen Sie sich mal zusammen«, sagte Mrs Jefferies. Sie setzte das Tablett mit dem Abendessen ab und ließ das Geschirr klirren. »So schlimm kann es ja wohl nicht sein. Immerhin leben Sie noch.«


      Ich hätte fast gelächelt. Dies waren die freundlichsten Worte, die Mrs Jefferies jemals an mich gerichtet hatte. Sie trat einen Schritt zurück und stellte sich an die Wand. Ich ahnte, dass sie mir beim Essen zusehen würde, wahrscheinlich aus Sorge um ihr kostbares Geschirr. Ich inspizierte das Tablett. Brot, Tee und eine dampfende Suppe. Die Suppe war zwar sehr dunkel, duftete aber herrlich nach Hühnchen und Zwiebeln. Dann sah ich, dass ein weißer quadratischer Briefumschlag an den Suppenteller gelehnt war.


      »Ja, der ist für Sie«, sagte Mrs Jefferies, die meinem Blick gefolgt war. »Ist mit dem Mittagsschiff gekommen.«


      Ich erkannte die Handschrift. Mit dem Gefühl, meinen Tiefpunkt erreicht zu haben, schlitzte ich den Umschlag mit dem Buttermesser auf.


      Liebste Katharine,


      dass Du unter diesen unliebsamen Umständen gar nichts von Dir hören lässt, verwundert und beunruhigt mich zugleich. Schließlich habe ich Dir genaue Anweisungen gegeben, wie und wann Du mir zu schreiben hast. Ich gehe davon aus, dass Dein Brief verloren gegangen ist, denn solltest du Dich als ungehorsam erweisen, wäre dies ein schweres Vergehen. Schreibe bitte unverzüglich zurück und unterrichte mich über den Zustand Deines Onkels, damit ich diese traurige Angelegenheit so bald wie möglich hinter mich bringen kann. Die Saison ist dieses Jahr überaus rege und nimmt viel meiner Zeit in Anspruch, und es gibt viele Fragen bezüglich des Hauses, die deiner Aufmerksamkeit bedürfen.


      Herzlichst,


      Mrs George Tulman


      Ich hörte förmlich, wie ihre zänkische Stimme durch die Tinte zu mir drang. Plötzlich richtete ich mich in meinem Stuhl auf, den Brief noch immer in der Hand. Mrs Jefferies war zwar ein schwieriger Mensch und konnte mich nicht leiden, doch sie hatte etwas Wahres gesagt, eine Wahrheit, die mir noch nicht recht aufgegangen war. Ich war nicht tot und – zumindest in diesem Augenblick – im Vollbesitz meiner geistigen Kräfte. Und ich hatte mehr als drei Wochen, bevor ich zu Tante Alice zurückkehren würde, zweiundzwanzig Tage, die ich nicht im Gefängnis verbringen musste. Es gab keinen Grund, warum ich diese Zeit nicht ausnutzen sollte. Hier konnte ich tun und lassen, was ich wollte. Mrs Jefferies musterte mich verwundert. Ich lehnte mich zurück in meinen Stuhl, knüllte den Brief von Tante Alice zusammen und warf ihn ins Feuer.

    

  


  
    
      


      12


      Am nächsten Morgen war ich bereits in der Küche und hatte eine Schürze über mein Wollkleid gebunden, als Mrs Jefferies durch die Tür kam und eine Brise frische Gartenluft mit hereinbrachte. Ich beachtete ihren aufgerissenen Mund nicht und sagte: »Guten Morgen, Mrs Jefferies. Haben Sie gut geschlafen?«


      Sie machte den Mund wieder zu und drückte das in Papier eingewickelte Päckchen, das sie trug – den Flecken nach zu urteilen musste es Fleisch sein – an die Brust, während sie meine Bewegungen auf dem Tisch mit Argusaugen verfolgte.


      »Ich habe Haferbrei gemacht. Er steht hinten auf dem Herd. Hat Davy schon sein …«


      »Was tun Sie da?«, unterbrach sie mich barsch.


      Mit gespielter Verwunderung sah ich auf. »Ich schneide Gurken, Mrs Jefferies.«


      »Und wo haben Sie die her?«


      »Die Gurken? Natürlich aus Ihrem Garten.« Ich kippte die Gurkenstücke in eine Schüssel, die ich dafür bereitgestellt hatte. »Haben Sie noch Sahne, Mrs Jefferies? Ah ja, da vorne. Und Zitronen? Ich liebe Gurken mit Dill und Zitronen.« Und das war vermutlich der Grund, warum Tante Alice verboten hatte, dass sie bei uns serviert wurden. Ich trocknete meine Hände ab, wobei ich es vermied, den Verband an meiner rechten Hand zu beschmutzen, und streute ein wenig Salz auf den Schüsselinhalt. Ich hatte beschlossen, an jedem Tag, der mir noch auf Stranwyne verblieb, Gurken mit Dill zu essen. »Keine Sorge«, beruhigte ich Mrs Jefferies, die kein Wort sagte. »Ich lasse mit dem nächsten Schiff neue Zitronen kommen. Soll ich ein Pfund bestellen oder zwei? Ich glaube, ich bestelle zwei. Man kann sie auch gut im Tee trinken.«


      Ich legte ein Tuch über die Schüssel, stellte sie in die Speisekammer und wischte – unter Mrs Jefferies aufmerksamen Augen – ihr Küchenmesser ab. Dann nahm ich die Schürze ab, hängte sie an einen Nagel in der Ecke und steckte eine Locke zurück, die sich gelöst hatte. »So«, sagte ich fröhlich. »Und vergessen Sie den Haferbrei nicht, Mrs Jefferies. Er müsste noch warm sein.«


      Ich ließ sie in der Küche zurück, wo sie immer noch so dastand wie kurz nach ihrem Eintreten, und suchte Mary. Ich hatte etwas mit ihr zu besprechen.


      Am gleichen Nachmittag fragte ich meinen Onkel in der Werkstatt: »Zählst du eigentlich deine Jahre, Onkel Tully?«


      Es war Spielzeit, und ich saß – in einer Woge aus Kammwolle – an meinem Platz auf dem Boden und sah meinem Onkel zu. Lane stand an seiner Werkbank – ein schlanker, schweigsamer Schatten im sanften Gaslicht – und bemalte die letzten Drachenschuppen mit dem Schwamm, den ich ihm gebracht hatte. Ich hatte mich ein wenig unwohl gefühlt, als ich ihm den Schwamm reichte, und traute mich nicht, den Blick zu heben und zu prüfen, welchen Ausdruck seine grauen Augen heute hatten. Stattdessen hielt ich meinen Blick fest auf seine Stiefelspitzen geheftet, während ich ihm erklärte, dass man mit dem Schwamm besser Farbe auftragen konnte, ohne Streifen dabei zu hinterlassen. Seine tiefe Stimme hatte sich nur bedankt, sehr höflich, aber ohne im geringsten an die Vorgänge im Ballsaal zu erinnern, die wohl ebenso nur meiner Fantasie entsprungen waren wie die verwüstete Werkstatt, die ich gesehen und gefühlt hatte. Das wunderte mich nicht.


      »Jahre zählen, kleine Nichte?«, fragte mein Onkel schließlich zurück. Er benutzte einen heißen Eisenstift, um zwei Messingstücke mithilfe von geschmolzenem Metall miteinander zu verbinden. »Oh, nein. Nein. Ich zähle keine Jahre. Sekunden eignen sich gut zum Zählen, aber Jahre nicht. Es dauert zu lange, bis das nächste kommt.«


      Ich lächelte ihn an. »Ich zähle gerne Jahre, Onkel. Vor allem, wenn es um meine eigenen geht. Bald werde ich achtzehn zusammenhaben.«


      »Zwei mal neun und drei mal sechs, oder neun mal zwei und sechs mal drei«, sagte Onkel Tully fröhlich.


      »Genau. Und mein Geburtstag ist der achtzehnte Tag im Juli, im Jahr 1852. Das sind drei Mal achtzehn, Onkel Tully.«


      »Drei Mal achtzehn ist vierundfünfzig.« Das Eisen zischte, und kleine Schwaden von bleiernem Rauch stiegen auf, als er es wieder in die kleine Kohlenpfanne legte, damit es heiß blieb. Zum ersten Mal am heutigen Tag warfen mir die grauen Augen einen fragenden Blick zu, der von meinem Gesicht zum Verband an meiner Hand wanderte. Ich versteckte die Hand in den Falten meines Kleides.


      »Und deshalb möchte ich ein Fest feiern, Onkel Tully. Zu meinem achtzehnten Geburtstag. Magst du auch zu dem Fest kommen?«


      Seine weißen Augenbrauen zogen sich zusammen, und sein Mund verzog sich, so wie ich es vermutet hatte. Ich hatte meinen Text so schnell wie möglich aufgesagt, bevor er auf die Idee kommen konnte, sich aufzuregen.


      »Das wird ein schönes Fest. Mr Moreau kommt auch.« Ich sah hoffnungsvoll zu ihm hinüber, doch seine dunklen Brauen lagen wieder eng beieinander, und sein Blick war gesenkt. »Und Mrs Jefferies, Mr Aldridge, Davy, Mary Brown und ich. Das wird richtig schön.«


      Das Stück Messing, an dem Onkel Tully gearbeitet hatte, fiel scheppernd zu Boden. »Mary Brown?«, fragte er. »Ich kenne keine Mary Brown. Ich kenne keine …« Ich biss mir auf die Lippe. Das hatte ich ganz vergessen. Onkel Tullys Kopf schaukelte vor und zurück, und Lanes Kopf tat das Gleiche, nur dass er mir damit zu verstehen geben wollte, dass ich aufhören sollte. Aber das tat ich nicht.


      »Es tut mir leid, Onkel. Ich habe ganz vergessen, dass Mary Brown nicht kommen kann. Sie muss irgendwo anders hin. Das heißt also, Mr Moreau, Mr Aldridge, Davy, Mrs Jefferies und ich werden da sein. Und ich dachte, wir könnten vielleicht in Mariannas Räumen feiern.«


      Ich sah zu, wie sich die Erregung auf dem Gesicht meines Onkels in Unentschlossenheit verwandelte. Er hob seine Messing-Konstruktion wieder auf.


      »Dort gefällt es dir doch, oder, Onkel? Und wenn du willst, kannst du dort auch spielen, und wir wären alle glücklich.«


      Er sah mich an, hellwach. »Dann wärst du glücklich, kleine Nichte?«


      »Natürlich.«


      Seine strahlenden Augen wurden immer größer, während er mein Gesicht absuchte, als wollte er mein Glück dort entdecken. »Dann wird es so gemacht«, erklärte er, ein wenig zu laut. »Für die Achtzehn!«


      Ich erwiderte das Lächeln meines Onkels, und in meiner Brust machte sich unaussprechliche Freude breit. Ich hatte gedacht, dass es wesentlich länger dauern würde, ihn dazu zu bringen, seine gewohnten Abläufe zu durchbrechen und die Dinge, mit denen er sich sicher fühlte, hinter sich zu lassen, so wie die Bettdecke, in die Lane ihn immer einwickelte. Ich hatte mich darauf vorbereitet, ihn zu überreden, zu umschmeicheln und wenn nötig sogar zu bestechen. Niemals hätte ich es für möglich gehalten, dass er es tun würde, um mir eine Freude zu machen. »Siehst du, Onkel«, sagte ich, ohne mich zu besinnen. »Du hast mich schon jetzt glücklich gemacht.« Und ich beugte mich rasch zu ihm hinüber und drückte ihm einen Kuss auf die Stirn. Onkel Tully erstarrte, und das Spielzeug mit Rädern fiel wieder scheppernd zu Boden.


      »Spielzeit ist vorbei!«, schrie Onkel Tully. Er sprang auf, lief aus dem Raum und schlug die Werkstatttür hinter sich zu.


      »Sie können wirklich gut mit ihm umgehen«, sagte Lane in die darauf folgende Stille hinein. Er klang amüsiert, aber sein Gesicht wirkte finster wie eh und je, während er auf die grünen Farbflecken an seinen Händen blickte.


      »Ist die Spielzeit vorbei?«, flüsterte jemand. Ich saß immer noch auf dem Boden und drehte den Kopf, um zu sehen, dass es Ben Aldridge war. Er schlüpfte durch die Werkstatttür wie ein Gelegenheitsdieb. »Ich habe gehört, wie die Wohnzimmertür geschlossen wurde.«


      »Mr Tully hat nach einer überraschenden Zuneigungsbekundung die Flucht ergriffen.«


      »Wirklich?« Bens Blick wanderte verblüfft zu mir herüber. »Würden Sie mich ins Oberdorf begleiten, Miss Tulman? Ich glaube, dort waren Sie noch gar nicht, und ich kenne mich dort bestens aus.« Er lächelte.


      »Oh«, sagte ich ein wenig verlegen. Ich war es nicht gewohnt, dass man meine Gesellschaft suchte. »Sehr freundlich von Ihnen, Mr Aldridge, aber ich glaube, das wäre vielleicht nicht sehr … ratsam.« Angesichts der derzeitigen Stimmung unter den Bewohnern würde ein solcher Besuch mit allergrößter Wahrscheinlichkeit unerfreulich werden.


      »Schnickschnack«, sagte Ben leichthin. »Kommen Sie ruhig mit, Miss Tulman. Dann können Sie die glücklichen Orte meiner Kindheit besichtigen.«


      »Ich weiß nicht …«


      Da sagte Lane: »Ich hätte gedacht, Sie würden die Gelegenheit lieber nutzen, sich in der Werkstatt aufzuhalten, Ben.« Er hielt die letzte Drachenschuppe ins Licht, um sich vom makellosen letzten Anstrich zu überzeugen.


      »Man kann ja nicht die ganze Zeit arbeiten.« Ben wandte sich wieder an mich. »Brauchen Sie Ihre Haube, Miss Tulman?«


      »Ich schließe hier ab, wenn ich gehe«, sagte Lane.


      »Tun Sie das.« Ben machte ein fröhliches Gesicht.


      Ich sah von dem einen jungen Mann zum anderen. War der eine wie eine Sturmwolke, so war der andere strahlender Sonnenschein. Irgendetwas lag in der Luft, eine Anspannung, die mir Unbehagen bereitete. Ich raffte meine Röcke und stand auf. »Ich warte im Flur auf Sie, ja, Mr Aldridge?« Ich schlüpfte durch die Werkstatttür, bevor mir jemand antworten konnte, und schloss die Tür leise hinter mir.


      Lanes tiefe, verärgerte Stimme drang durch die geschlossene Tür, obwohl ich mir nicht vorstellen konnte, was ihn wütend machte, und auch Bens Erwiderung klang recht spitz. Dann hörte ich ein leises Knarren auf der anderen Seite des Flurs. Lanes Tür öffnete sich langsam, und durch den immer breiter werdenden Spalt sah ich einen grauen Dutt und bunten Baumwollstoff. Mrs Jefferies kam auf Zehenspitzen rückwärts aus Lanes Zimmer geschlichen. Sie drückte die Türklinke herunter, bis die Tür einrastete, und ließ sie langsam los, damit man das Klicken nicht hörte. Dann drehte sie sich um und erschrak furchtbar, als sie mich erblickte.


      Wir starrten einander an, und jede von uns wartete darauf, dass die andere etwas sagte. Ihr breites Gesicht lief rot an und ich sah, wie sie etwas, das in ihrer Hand war, in der Schürzentasche verschwinden ließ. Sie strich ihr Kleid glatt.


      »Ist die Spielzeit vorbei?«, fragte sie schließlich, wobei ihre kleinen Augen meinen Blick mieden.


      »Mein Onkel ist in sein Wohnzimmer gegangen«, sagte ich. Lanes Stimme wurde lauter, aber die Worte waren durch die Wand hindurch nicht zu verstehen. Mrs Jefferies’ Kopf flog in die Richtung des Geschreis, während ich bedeutungsvoll auf die Tür hinter ihr starrte.


      »Socken«, sagte sie plötzlich. »Zum Stopfen.« Mit diesen Worten drehte sie sich um, rauschte mit wehenden Strähnen, die sich aus dem Dutt gelöst hatten, durch den Flur und schloss die Tür zum Tunnel hinter sich.


      Eine ganze Weile stand ich im Flur, wartete darauf, dass sich der Streit legte, und lauschte dem Tuckern und Trommeln der Dampfmaschinen, das durch den Boden kam. Ich fragte mich, worüber Lane und Ben in Streit geraten waren. Und ich fragte mich, ob Lane seiner Tante vertraute. Ich tat es jedenfalls nicht.


      Ben kam – fröhlich wie zuvor – aus der Werkstatt und führte mich den Flur entlang in den Maschinenraum. Kaum hatte er die Tür geöffnet, schlug mir eine Woge heißer Luft entgegen, und der Lärm der riesigen Maschine war nicht länger mehr nur ein Pulsieren in der Luft, sondern ein ohrenbetäubendes Getöse, das alle anderen Geräusche übertönte. Fünf Männer schürten das Feuer in den beiden großen Öfen des Heizkessels, schaufelten Kohle hinein und stocherten in der rot glühenden Glut herum. Ihre nackten Rücken beugten sich und richteten sich – im Rhythmus ihrer Arbeit – wieder auf. Sie hatten keine Gesichter, denn auf ihren Köpfen trugen sie Jutemasken.


      Ben nahm meinen Arm und schob mich weiter, und wie schon zuvor wurde die Arbeit sofort eingestellt, sobald die Männer mich erblickten. Rußgeschwärzte Augen, die gerade eben durch die Schlitze in der Jute zu erkennen waren, starrten mich an. Durch das Fehlen der Gesichtszüge wirkten sie grotesk, ja beinahe unmenschlich, wie Männer kurz vor der Hinrichtung. Einer lüftete kurz seine schmutzige Mütze, als ich vorbeiging. Sein maskiertes Gesicht ließ keinen Ausdruck erkennen, und der Schweiß lief ihm in Strömen über die verrußte Brust. Da ertönte eine Pfeife, und dicker weißer Dampf trat aus den Ventilen über unseren Köpfen aus. Sofort machten sich die Männer wieder an die Arbeit, und Ben eilte mit mir durch die Wolke und die doppelten Türen, bis wir endlich an der frischen Luft waren. Hier floss der Kanal gemächlich zurück in den Fluss.


      »Verzeihen Sie mir, dass ich Sie da durchgeführt habe, Miss Tulman. Aber es ist der kürzeste Weg zum Kanal, und Ihren Onkel dürfen wir nicht stören, wenn er in seinem Wohnzimmer ist.«


      »Natürlich nicht«, murmelte ich. Durch die Türen hinter mir hörte ich aufgeregte Stimmen und das Kratzen der Schaufeln auf dem Boden.


      »Es ist wegen der Hitze, wissen Sie?«


      Ich sah ihn an und legte fragend den Kopf schief.


      »Die Masken. Bei der Hitze würde Ihnen der Bart sofort vom Gesicht gebrannt. Oder besser gesagt mir.«


      Ich lächelte schwach über seinen Witz. Die gesichtslosen Männer erinnerten mich an meinen halb-vergessenen Albtraum. Ben bot mir seinen Arm, und wir fingen an, den Kanal entlangzulaufen. Ich nahm einen leicht säuerlichen Geruch an ihm wahr. »Wie weit ist es zum Oberdorf, Mr Aldridge?«


      »Knapp einen Kilometer.« Er warf mir einen besorgten Blick zu. »Schaffen Sie das, Miss Tulman? Ich könnte versuchen, einen Pferdewagen zu leihen.«


      Da musste ich wirklich lächeln. »Hier wird mir niemand irgendetwas leihen, Mr Aldridge.«


      »Ich bin sicher, Sie irren sich, Miss Tulman. Die Nachricht von ihrem Dreißig-Tage-Abkommen hat im Dorf bereits die Runde gemacht. Und da Sie das Anwesen weder verlassen noch einer Dame namens Alice Tulman einen Brief geschrieben haben …« Um seine Augen bildeten sich Lachfalten. »Schauen Sie doch nicht so überrascht. Dies ist ein kleiner Ort, und alles, was Sie tun, ist von großem Interesse für uns alle. Und im Augenblick scheint man der Meinung zu sein, dass Zuckerbrot das bessere Mittel ist, Ihre Entscheidung positiv zu beeinflussen, als die Peitsche. Wenn Sie also noch immer ein Treffen mit dem Ausschuss wünschen …«


      Ich schüttelte den Kopf. Die genauen Zahlen spielten keine große Rolle mehr. Außerdem war ich davon überzeugt, dass Mr Babcock sie mir zeigen würde, wenn ich darauf bestand. Ganz gleich, ob er mich hatte einschüchtern wollen oder nicht: Er war jedenfalls kein Freund meiner Tante. Und dass er die Strapazen einer nächtlichen Kutschfahrt auf sich genommen hatte, war für mich Beweis genug, dass noch etwas von dem Geld übrig war. Aber ich hatte keine Lust, darüber nachzudenken. Mir blieben noch einundzwanzig Tage, in denen ich nicht darüber nachzudenken brauchte. »Erzählen Sie mir von dem Oberdorf, Mr Aldridge«, forderte ich ihn auf. »Ich habe gehört, dort wird Porzellan hergestellt.«


      Ben erzählte mir fröhlich von Tongruben und Brennöfen, während wir den Weg entlangliefen, und ich warf ihm einen Seitenblick zu. Wären wir auf einer Londoner Straße, so dachte ich bei mir, wäre dieser Spaziergang nicht ganz so unschuldig und harmlos. Ben war nicht reich und hatte auch keine Beziehungen, aber er war gebildet, angenehm, sah einigermaßen gut aus und war in der Lage, seinen Lebensunterhalt zu verdienen. Jede seiner Bewegungen und jeder seiner Blicke wäre von Mrs Hardcastle und den anderen Damen unter die Lupe genommen worden, die sich regelmäßig zum Mittwochstee bei meiner Tante einfanden. Man hätte ihn studiert, wie Ben selbst Onkel Tullys Fisch studierte. Vorausgesetzt, ich wäre eine junge Dame, die im Spitzenkleid durch den Park flanierte. Doch ich war Katharine Tulman, und in London wäre es niemals zu diesem Spaziergang gekommen. Ben Aldridge hätte mich nicht gebeten, ihn zu begleiten, und selbst wenn er es getan hätte: Tante Alice hätte niemals ihre Zustimmung gegeben. Was sie gedacht hätte, wenn sie mich bei meinen Eskapaden im Ballsaal beobachtet hätte, konnte und wollte ich mir nicht ausmalen.


      Wir kamen an der Steinmauer vorbei, die den Kanal hoch über uns eindämmte, und auch am Gaswerk. Dann mündete der Kanal wieder in den Fluss, und wir hatten das Oberdorf erreicht. Es war eine ordentliche, gepflegte Siedlung, größer und verwinkelter als das Unterdorf. Es hatte Gebäude aus Ziegeln und Stein und kleine Gassen, die von der Hauptstraße abgingen und sich wie Adern verzweigten. Laternenpfähle mit Gaslampen säumten die Straßen, deren Verstrebungen in Form eines »S« geschmiedet waren, und etwas weiter weg stießen die kegelförmigen Brennöfen ihren Rauch aus.


      Als wir uns in das geschäftige Treiben auf den Straßen begaben, wandte ich den Kopf nach allen Seiten und war überrascht, dass Männer ihre Hüte lüfteten und Frauen vor mir einen kleinen Knicks machten. Ein kleines Mädchen kam sogar aus ihrem Haus gelaufen und brachte mir ein noch warmes, in ein Tuch gehülltes Stück Gebäck mit Rosinen.


      »Zuckerbrot«, flüsterte Ben und amüsierte sich über meinen Gesichtsausdruck.


      Mrs Brown kam uns mit einem Korb voller Kräuter entgegen und nickte mir einmal zu. Wir kamen an einer weiteren Kirche mit Friedhof vorbei, einem kleinen Markt und einem Dorfplatz mit einer Wasserpumpe, an der Kinder mit ihren Eimern Schlange standen. Ich stellte mir vor, wie es hier wohl aussehen würde, falls Tante Alice ihren Willen durchsetzen konnte: leer und verlassen, unkrautbewachsen, farblos und tot. Schweigend setzte ich meinen Spaziergang durch das Dorf fort und kam mir vor wie ein Engel der Zerstörung.


      »Und das ist das Krankenhaus, Miss Tulman«, sagte Ben und zeigte auf ein Steingebäude mit Schieferdach. »Für die Kranken oder werdenden Mütter … Ah, Mr Cooper! Guten Tag. Darf ich Ihnen Miss Katharine Tulman vorstellen?«


      Ein drahtiger kleiner Mann in einem staubigen schwarzen Rock kam die Treppe vom Krankenhauseingang heruntergelaufen. Er musterte mich argwöhnisch, schob sich drei anscheinend schwere, ledergebundene Bücher fester unter den Arm, tippte mit dem Finger gegen seinen abgenutzten Zylinder und lief weiter. Sein Gang erinnerte mich an eine zuckende Spinne, und ich sah ihm hinterher.


      »Na ja, nicht nur Zuckerbrot, Miss Tulman«, sagte Ben seufzend. »Mr Cooper ist unser Chirurg und zurzeit Vorsitzender des Ausschusses des Oberdorfes. Mr Babcock hat auch ihn aus dem Armenhaus geholt, nachdem er seine beträchtlichen Spielschulden beglichen hatte, sofern die Gerüchte stimmen. Aber die Dörfer brauchten einen Chirurgen. Und falls eine Krankheit auftritt, die er nicht behandeln kann, fordern wir in Milton einen Arzt an, der ein enger Freund von Mr Babcock ist. Die Lehrer für die Schule sind auf ähnlichem Wege hierhergelangt wie Mr Cooper, und der Pfarrer ist sogar …«


      Eine warme Hand glitt in meine verbundene, und als ich mich umdrehte, sah ich Davy an meiner Seite, wie üblich mit Bertram auf der Schulter. Ich lächelte ihn an, doch er zog an meiner Hand, zerrte regelrecht an meinem Arm und versuchte, mich in die entgegengesetzte Richtung fortzuziehen.


      »David«, sagte Ben ungehalten. »Lass sofort Miss Tulman los.«


      Davy zog weiter an meiner verletzten Hand, mit aufgerissenen, dunklen Augen.


      Ich beugte mich zu ihm hinunter und flüsterte: »Was ist los, Davy? Ist etwas passiert?«


      Er sah zu mir hoch und rührte sich nicht. Seine dunklen Augen sahen mich durchdringend an, als wollte er versuchen, seine Gedanken in meinen Kopf zu pflanzen. Ich richtete mich auf und wusste nicht, was ich tun sollte. Davy rückte seinen Hasen auf der Schulter zurecht und zog wieder an meiner Hand. Ich stöhnte auf und sah Ben an. Sein sonst so liebenswürdiger Gesichtsausdruck war nun streng und missbilligend. Ich beugte mich wieder zu Davy hinunter.


      »Davy, ich möchte gerne meinen Spaziergang mit Mr Aldridge zu Ende machen. Komm doch mit uns. Tust du das?«


      Davy ließ mich nicht los, aber anstatt mich zu ziehen, wurde er wieder ganz still und starrte auf seine nackten, schmutzigen Zehen.


      »Na, dann komm.« Ich ging ein paar Schritte, um zu sehen, ob er mitkam, und das tat er. Wir gingen langsam zusammen die Straße entlang, und die Hand des kleinen Jungen in meiner zu spüren, erfüllte mich plötzlich mit ungeahntem Glücksgefühl. »Sie haben gerade vom Pfarrer gesprochen, Mr Aldridge«, sagte ich über die Schulter. Ben lief direkt hinter uns.


      »Ja. Ich wollte sagen, dass die Predigten des Pfarrers sehr inspirierend geworden sind, seit er seinen Durst nach starken Getränken nicht mehr stillen kann.«


      »Und warum kann sein Durst nicht gestillt werden?« Ich nahm Davy an die andere Hand – der Junge schwitzte stark.


      »Haben Sie das nicht gewusst, Miss Tulman? Alkohol ist hier nicht erlaubt, in keinem der beiden Dörfer. Natürlich werden hier und da mitunter kleine Mengen hereingeschmuggelt.« Ich bemerkte, wie er mich kurz anblickte und gleich darauf wegsah. »Aber die Dorfbewohner halten sich im Allgemeinen an die Regeln. Die Vorteile, die sie durch das Leben hier haben, sind zu groß, um sie dafür aufs Spiel zu setzen. Deshalb werden kleine Exzesse … nicht gerne gesehen.«


      Ben brachte den Satz nicht zu Ende, sondern sah stattdessen absichtlich zur anderen Straßenseite hinüber. Das Gefühl der Demütigung, die ich empfand, war ebenso unerwartet wie das freudige Gefühl kurz zuvor. Offenbar dachte er, dass diese Worte auf mich zuträfen. Was Mary oder ihre Mutter wohl über meine »kleinen Exzesse« erzählt hatten? Um meine Verwirrung zu verbergen, sagte ich das Erste, was mir in den Sinn kam. »Sagen Sie mal, Mr Aldridge, haben Sie eigentlich jemals meinen Vater auf Stranwyne gesehen?«


      Seine Stirn legte sich in Falten. »Ich glaube nicht, Miss Tulman. Verzeihen Sie, aber wann ist Mr Tulman verstorben?«


      »Vierzehn Monate nach meiner Geburt. Auf See.« Die Straßen wurden leerer und waren nun gesäumt von Wohnhäusern, kleinen Kuhställen und Gärten. Davy lehnte seinen Kopf an den Hasen, der auf seiner Schulter saß, aber außer dem Druck seiner Hand ließ nichts darauf schließen, dass er mich zur Kenntnis nahm.


      »War Ihr Vater bei der Marine, Miss Tulman?«


      »Nein, nein. Er war Kaufmann. Und sein Schiff ist bei einem Sturm gekentert.«


      »Mein Vater ist auch auf See gestorben. Das haben wir also gemeinsam.« Ben blieb vor einem kleinen weißen Gartentor stehen und öffnete es. Von hier aus führte ein Weg zum fünfundzwanzigsten Haus zu unserer Linken, seit wir die Hauptstraße betreten hatten.


      »Und das ist mein Haus«, sagte er und präsentierte es mit einer ausladenden Armbewegung. »Oder besser gesagt, das Haus meiner Tante Daniels, Gott hab sie selig. Mein Zuhause aus Kindertagen, in das ich zurückgekehrt bin. Zumindest, bis ich im September meine Stellung als Lehrer antrete.«


      Ich musterte das bescheidene, kleine Haus am Ende des Wegs. Es war gekalkt, hatte ein Strohdach und war wesentlich älter als die anderen Gebäude des Dorfes. Auf der einen Seite wucherte ein unbestellter Garten bunt vor sich hin und vermischte sich mit dem Gras von der Wiese, und eines der Fenster wurde mit einem Stiefel aufgehalten. Ich fragte mich, ob irgendetwas in dem Haus mir Bens Seele offenbaren würde, so wie Lanes Zimmer mir seine Seele gezeigt hatte.


      »Wollen wir zusammen eine Tasse Tee im Garten trinken, Miss Tulman? Die Blumen blühen, auch ohne dass sie jemand pflegt, und es ist wirklich sehr …«


      »Davy?«


      Wieder zog er an meiner Hand. Diesmal zerrte er mit ganzer Kraft und starrte mich an. Aber nicht, als wollte er mir etwas Wichtiges sagen, sondern mit dem leeren Blick, den ich nur schwer ertragen konnte. Ich stolperte nach vorne, Bertram zappelte wild, und plötzlich ließ Davy meine Hand los und rannte weg, schnell wie der Blitz, über die Hauptstraße und in das Waldgebiet, das schließlich wieder zum großen Haus zurückführen musste. Ich sah ihm hinterher und rieb mir die Hand, während er zwischen den Bäumen verschwand.


      »Der Junge nutzt Ihre Gutmütigkeit aus«, sagte Ben. Ich sah ihn fragend an. »Denken Sie nicht, ich sei herzlos, Miss Tulman, aber David ist sehr intelligent, und er weiß genau, was er tut.«


      »Aber er ist ein Kind, und er ist stumm, Mr Aldridge.«


      Ben zuckte mit den Schultern. »Der Arzt war einmal hier und hat ihn sich angesehen, aber er hat weder eine Fehlbildung noch einen Organschaden feststellen können, die David daran hindern würden zu sprechen. Trotzdem darf der Junge machen, was er will, und wird von niemandem zurechtgewiesen.«


      Ben schüttelte den Kopf, während ich den Schmutz abwischte, den Davy auf meiner Hand hinterlassen hatte, und die Stirn runzelte. Nicht alle Schädigungen, die ein Mensch erleiden konnte, waren organischer Natur.


      »Kommen Sie mit und wir setzen den Kessel auf, Miss Tulman. Dann können wir im Garten Tee trinken, so wie ich es vorgeschlagen habe.«


      Ich sah zum Wald hinüber. Anders als Ben war ich über Davys Verhalten nicht verärgert, sondern machte mir vielmehr Sorgen. Er war weder eigensinnig noch grob gewesen. Er hatte nur Angst gehabt.


      »Vielen Dank, Mr Aldridge, aber ich glaube, ich sollte ihm lieber hinterhergehen. Oder zumindest Mr Moreau oder Mrs Jefferies sagen, dass etwas nicht stimmt. Aber der Spaziergang durch das Dorf war sehr interessant.«


      Ben verneigte sich kurz, doch ich ging noch nicht. »Mr Aldridge, würden Sie …« Ich hielt inne. Wie lud man einen jungen Mann zu einem Fest ein? Dies war sicher nicht die angemessene Art und Weise. Ich holte Atem. »Ich würde Sie gerne zu einer kleinen Feier einladen, anlässlich … meines Geburtstags. In knapp zwei Wochen. Dann sind Sie doch noch da … oder?«


      Ben hob leicht die Augenbrauen, obwohl ich nicht sagen konnte, ob er damit Überraschung ausdrücken wollte oder Verlegenheit. »Natürlich, Miss Tulman. Ich fühle mich geehrt.«


      Ich lächelte erleichtert und winkte ihm im Gehen zu. Als ich mich noch einmal umdrehte, stand er immer noch da und sah mir nach. Doch die Lachfalten um seine Augen waren verschwunden.
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      Ich blieb kurz auf der letzten Anhöhe des Heidemoors stehen, bevor ich zum Haus hinunterging, wobei ich mich nach allen Seiten umwandte und meine Augen vor der untergehenden Sonne abschirmte, um Davy zu suchen. Ich ging in den Garten, ins Treibhaus, in die Küche und warf sogar einen Blick in die schwach erleuchtete Kapelle mit dem ewig grinsenden Pfarrer, doch ich fand weder Davy noch Mrs Jefferies. Bei Mary warteten Hühnchen mit neuen Kartoffeln und meine Gurken auf mich, und wir saßen zusammen in meinem Zimmer, während draußen langsam die Nacht hereinbrach. Mary redete in einem fort, doch ich hörte kaum hin. In Gedanken versunken trank ich einen Schluck Tee und zuckte zusammen.


      »Du hast den Zucker vergessen, Mary«, sagte ich vorwurfsvoll und unterbrach ihre Erzählung über die Schelmenstücke eines Mädchens aus dem Dorf.


      »Nein, Miss! Haben Sie mir nicht zugehört? Ich hab doch gesagt, der ist schlecht geworden und ich musste ihn wegwerfen. Ich …«


      »Zucker wird nicht schlecht, Mary. Oder willst du sagen, dass er … Ungeziefer hatte?«


      »Meinen Sie Würmer, Miss?« Mary begann, ausgiebig einen Kerzenständer zu polieren. »Denn wenn Sie Würmer meinen, dann weiß ich nicht, wofür Sie mich halten, dass ich Würmer in den Zucker meiner Dame krabbeln lasse! Jeder Wurm auf der ganzen Welt hätte Angst, in den Zucker meiner Dame zu krabbeln, weil er wüsste, dass ich ihn sofort zerquetschen würde. Ich wollte welchen von meiner Mutter leihen, aber ich musste an so viele Sachen denken, an das Fest und …«


      »Mary, haben wir noch Zucker?«


      »Obwohl meine Mutter meint, ich soll nicht ›Fest‹ dazu sagen, sondern ›Veranstaltung‹. Denn darum handelt es sich schließlich. Um eine ›Veranstaltung‹ …« Mary hörte auf, den Kerzenständer zu polieren und sah plötzlich auf. Sie hatte gemerkt, dass ich etwas gesagt hatte. »Was, Miss?«


      »Mary«, sagte ich langsam. Als sie ihre Mutter erwähnte, fiel es mir wieder ein. »Ich werde dir jetzt etwas sagen, das sehr wichtig ist. Du darfst niemals, unter keinen Umständen, persönliche Dinge, die deine Dame betreffen, weitererzählen. Nicht einmal deiner Mutter. Es ist lebenswichtig, dass sich eine Dame darauf verlassen kann, dass ihre Angelegenheiten nicht zum Gesprächsthema des ganzen Dorfes werden. Hast du mich verstanden?«


      Mary riss ihren Mund weit auf. »Aber, Miss! Das habe ich doch gar nicht getan! Ich schwöre es!«


      Ich verzog das Gesicht. Wahrscheinlich hatte Mary es nicht einmal bewusst gemacht. »Ich bin sicher, dass du es nicht absichtlich getan hast, Mary, aber …«


      »Aber ich habe kein Wort darüber verloren, dass meine Dame beschwipst war! Das ist nie über meine Lippen gekommen! Nicht ein Mal! Wofür halten Sie mich denn, Miss?« Marys Wangen wurden rot vor Empörung, und man sah ihre Sommersprossen gar nicht mehr.


      »Hauptsache, es passiert nicht wieder, Mary.« Ich wartete darauf, dass sie antwortete, doch sie fuhr bloß fort, das Silber zu polieren, und zwar so heftig, als wollte sie nicht nur die angelaufenen Stellen, sondern gleich das Silber mit abreiben. »Haben wir noch Zucker?« Mary betrachtete mit gerunzelter Stirn ihr Spiegelbild im Silber. »Schon gut. Ich hole mir welchen aus der Küche.«


      »Tun Sie das, Miss, wenn Sie ihn so dringend brauchen.« Sie griff nach dem nächsten Kerzenständer. »Ich hab, weiß Gott, genug zu tun.«


      Ich seufzte und zündete eine Kerze an, wobei ich achtgab, dass ich keinen Kerzenständer nahm, den Mary noch nicht poliert hatte, und ging durch die Schlafzimmertür.


      Der Flur war dunkel, und wie immer warf meine Kerze nur einen winzigen Lichtkreis auf den Teppich. Mein Blick fiel auf das Porträt meiner Beschützerin, und ich hielt die Kerze hoch, um sie mir anzuschauen. Ich wusste nicht, warum ich sie als meine Beschützerin betrachtete, aber es beruhigte mich, dass sie gegenüber von meiner Tür hing. Vielleicht weil ihr Gesicht für mich der Inbegriff von Vernunft war. Ich wandte mich wieder ab und nahm mir vor, jemanden zu fragen, wer sie war, als ich hörte, wie sich in der Dunkelheit leise Schritte rasch von mir entfernten und auf die Treppe am Ende des Flurs zuliefen.


      Ich erstarrte, und vor Angst stellten sich mir die Nackenhaare auf, während die Schritte leise die Stufen hinunterliefen. Wieder musste ich an das Lachen in der Kapelle denken. Doch dann fasste ich mich. Irgendjemand geisterte regelmäßig durchs Haus, und ich gedachte herauszufinden, wer das war. Froh, dass ich nicht die Stiefel angezogen hatte, schlich ich den Flur entlang. Ich spähte die Treppe hinunter, doch es war zu dunkel, um etwas zu erkennen. Einen Augenblick lang zögerte ich, dann blies ich die Kerze aus.


      Pechschwarze Dunkelheit senkte sich wie eine Decke über mich. Links neben dem Treppenabsatz ächzte eine Holzdiele. Meine Hand tastete nach dem Geländer, und ich eilte die Treppe hinunter. Auf der neunten Stufe blieb ich mit dem Fuß nahe an der Wand, um zu verhindern, dass sie knarrte. Aber derjenige, der vor mir hinabgestiegen war, kannte den Trick auch. Am Treppenabsatz bog ich links ab und lauschte.


      Ich hörte weder Kleiderrascheln noch Atmen. Doch meine Augen gewöhnten sich langsam an die Dunkelheit, und auf halbem Wege durch den Korridor stand eine Tür offen, die diesen Bereich des Hauses mit dem Haupttrakt verband. Rasch lief ich den Flur entlang, und während der Holzboden knarrte, fragte ich mich, was wohl am Ende des Korridors auf mich warten würde. Die offene Tür bewegte sich leicht im Luftzug, und ich ging hindurch.


      Ich befand mich auf einem breiten, fast kreisrunden Treppenabsatz mit Geländer, von dem ein paar Steinstufen hinunterführten. Dies war der große Eingang zu den ehemaligen Privatgemächern des Hauses. Durch den abblätternden Putz blitzte der bloße Stein hindurch, und hier gab es auch kein Licht. Der neuere Raum dahinter hatte einen Wandleuchter mit Gaslicht, der angezündet war. Es war ein kleiner Salon, dessen Möbel mit Tüchern zugedeckt waren, und die Lampe warf ihren Lichtschein auf den Bereich am Fuß der Treppe.


      Ich lief hinab – da ich nur Strümpfe trug, verursachte ich auf dem Stein keine Geräusche –, ging durch den Salon und um die Ecke durch den hinteren Korridor, der zur Küche führte. Der Küchenherd war kalt, doch an der nächsten Ecke drang Licht von ganz anderer Farbe durch die Ritze der geschlossenen Tür – es flackerte gelb und orange. Ich legte mein Ohr an die Tür und lauschte. Dann öffnete ich die Tür.


      Der Raum war voller brennender Kerzen. Die Wandleuchter waren dunkel geblieben, aber die Kerzen warfen ihr Licht auf zahllose Ziergegenstände, die jede freie Oberfläche im Raum besetzten: Porzellanteller, silberne Kronleuchter, Kristall, Bronzestatuen, eine bemalte Leinwand und andere zusammengewürfelte Gegenstände, die ich nicht sofort erkennen konnte. Auf zwei zueinanderpassenden Sitzbänken schimmerte gelber Brokat, und der Raum war sauber, ja, er blinkte fast. Neben Holz und Kohle konnte ich Seife und Politur riechen.


      Ich lief zwischen den Tischen hindurch, vorbei an zwei oder drei Stühlen und an einer Bank mit marmorner Sitzfläche, bevor ich mich dem Kamin näherte. Vor dem Feuer standen sich zwei gepolsterte Stühle gegenüber und dazwischen befand sich ein Tisch, der zum Abendessen mit Brot, Karotten und Geflügel gedeckt war. Von den Tellern stieg noch Dampf auf. Ich sah mich in dem leeren Raum um. In der äußersten Ecke befand sich eine kleine Holztür mit einem Fenster, die wahrscheinlich in den Garten führte und dringend einen neuen Anstrich benötigte. Ich stellte fest, dass die Wände ganz glatt waren, weder Vertiefungen noch verzierendes Relief aufwiesen, während der Boden unter dem dicken Teppich aus glatten Steinplatten bestand. Dies konnte ursprünglich eine Art Arbeitsraum gewesen sein, vielleicht sogar eine Vorratskammer. Die Brokatmöbel, der Teppich und die Ziergegenstände waren sicher aus anderen Teilen des Hauses zusammengetragen worden. Wieder warf ich einen Blick auf das Abendessen am Feuer, setzte mich auf die Sitzbank und wartete.


      Ich zählte die Statuen, sortierte sie nach männlichen und weiblichen Figuren und nach Tieren und zählte dann die Gaslampen, die nicht in Betrieb waren, während der Dampf von den Tellern langsam verflog. Es musste ein Dutzend verschiedene Möglichkeiten geben, nach Stranwyne zu gelangen, wenn es jemand darauf anlegte. Vielleicht gab es Dorfbewohner, die das Haus für ihre eigenen Zwecke nutzten und gar nicht so ängstlich waren, wie es immer hieß. Aber Mrs Jefferies musste diesen Raum kennen.


      Als das Holz im Kamin zu orangefarbener Glut heruntergebrannt war, stand ich von meiner Sitzbank auf, zündete die Kerze an, die ich mitgebracht hatte, und blies die anderen Kerzen eine nach der anderen aus. Ich verließ den Raum so leise, wie ich gekommen war und lief ein paar Schritte den Flur entlang. Auf dem Tisch neben der Tür lag ein dickes, goldverziertes Buch, auf dem vorne eine Szene mit einer Schlange und einer sich anschleichenden Raubkatze zu sehen war. Der Titel lautete Reisen durch Südamerika, und neben dem Buch stand ein silberner Wolf mit gefletschten Zähnen. Es war der gleiche Wolf, den ich in Lanes Zimmer gesehen hatte. Ich schüttelte den Kopf, nahm das Buch an mich und holte mir meinen Zucker. Dann schlich ich mich leise zurück in Mariannas Zimmer, und das Einzige, was ich unterwegs bemerkte, waren der Staub und das Rascheln meines eigenen Rockes.


      Am nächsten Morgen war ich schon im Garten, bevor die Sonne ganz über die Hügel geklettert war. Ich saß auf einem kleinen Hocker zwischen den Kohlköpfen und dem Treibhaus. Diesmal wusste ich genau, zu wem ich wollte, und ich musste nicht lange warten: Eine ausgefranste blaue Jacke, braune Locken und ein Häufchen gefleckten Fells schlichen geisterhaft durch die Gartentür. Ich wartete, bis er nähergekommen war, bevor ich ihn ansprach.


      »Davy«, sagte ich leise.


      Das Kind zuckte zusammen, als hätte ich es angeschrien, und wollte weglaufen.


      »Warte«, rief ich und sprach dann leiser. »Warte. Ich habe etwas für dich.«


      Davy blieb stehen und drehte sich dann um – seine Neugier war größer als die Angst. Seine großen Augen starrten gebannt auf den Gegenstand in meiner Hand. Es war das Rosinengebäck vom Tag zuvor.


      »Und während du das isst, kannst du dir etwas anschauen.« Ich hielt ihm immer noch das Gebäck hin, während ich langsam das Buch aus der Tasche zu meinen Füßen zog.


      Eine ganze Weile saß ich so da, und mir taten schon die Arme weh, während ich ihm das Brötchen und das Buch hinhielt. Davy starrte auf beides, schien aber unentschlossen. Dann setzte er sich Bertram auf die Schulter und kam vorsichtig auf mich zu, wobei seine nackten Füße keinen Abdruck im Laub und Gras hinterließen. Er zog an meinem Arm und sah zur Gartentür hinüber.


      »Willst du es woanders essen?«


      Doch er nickte weder noch schüttelte er den Kopf, sondern zog bloß an meinem Arm. Da nahm ich meine Tasche und folgte ihm durch das Tor, hinaus aus dem Garten und ins Heidemoor, wo mein Reifrock über wilde Blumen streifte. Die Vögel flogen auf und zwitscherten.


      »Wohin gehen wir?«, flüsterte ich. Warum ich flüsterte, weiß ich nicht und auch nicht, warum ich ihn überhaupt fragte. Er würde mir ja sowieso nicht antworten. Ich folgte ihm die sanften Hügel hinauf und wieder hinunter und stolperte über kleine Unebenheiten, bis wir eine Anhöhe hinaufkletterten. Sie hatte keinen Gipfel, nur eine kleine, flache Vertiefung, in der Gras wuchs, das vom ausbleibenden Regen gelb geworden war. In der Mitte der Mulde stand ein großer, flacher Stein aufrecht da, wie ein Finger. An seinen Ecken wuchs hohes Gras, und als sich Davy neben den Stein setzte und Bertram auf den Schoß nahm, wusste ich, dass die einzigen Wesen, die ihn hier sehen konnten, die Vögel im Himmel waren. Ich setzte mich neben ihn, und Bertram hoppelte von seinem Schoß, um Gras zu rupfen.


      »Ist das dein besonderer Platz, Davy?«, fragte ich, mehr um die Stille auszufüllen, als um eine Antwort von ihm zu bekommen. Ich gab ihm das Gebäck, und er biss gierig hinein. »Ist dies dein geheimes Versteck? Soll ich es keinem verraten?«


      Seine großen Augen sahen mich über das Brötchen hinweg ernst an. Ich versank fast in ihnen wie in schwarzen Tümpeln, so ausdrucksstark waren sie. Sie erinnerten an Fenster, die auf den Nachthimmel blicken, und irgendwie wusste ich, dass Davy nicht wollte, dass ich sein Versteck verriet.


      »Gut, dann sage ich nichts«, sagte ich, als hätte er mir tatsächlich geantwortet. »Außer, du willst, dass ich es sage. Einverstanden?«


      Er biss wieder in das Brötchen, und sein Blick fiel auf das Buch in meiner Hand. Ich legte es ihm in den Schoß, und er blätterte es langsam durch, während er kaute. Bei den Bildern, die sehr lebendig waren, verharrte er etwas länger: Man sah tropische Vögel in herrlichen Farben, Affen und ein Krokodil mit aufgerissenem Maul, dem das Wasser von den zerklüfteten Zähnen tropfte. Das Krokodil sah er sich besonders lange an.


      Als er das Brötchen aufgegessen hatte, sagte ich: »Gestern hattest du Angst, Davy, und ich weiß nicht, warum.« Seine Augen schossen sogleich angsterfüllt zu mir hoch.


      »Du musst es mir nicht sagen«, schickte ich rasch hinterher, »aber trotzdem wäre es schön zu wissen. Würdest du gerne lernen, wie man liest und schreibt, damit du anderen Leuten etwas mitteilen kannst?«


      Er sah wieder auf das Buch hinunter und hielt einen Finger auf das Krokodil.


      »Und wenn du lesen könntest«, versuchte ich ihn zu locken, »wüsstest du auch, was in diesem Buch steht. Siehst du dieses Wort?« Ich schob seine Hand zur Seite und zeigte darauf. »Das Wort bedeutet ›Krokodil‹, und die anderen Wörter handeln davon, was das Krokodil frisst und wie es sich verhält. Würdest du das nicht auch gerne lesen können?«


      Ich konnte nur seinen braunen Lockenkopf sehen, in dem ein paar kleine Blätter steckten.


      »Sieh mal«, setzte ich wieder an. »Ich habe Papier, eine Feder und Tinte mitgebracht.« Ich holte sie aus der Tasche. »Ich zeige es dir.« Ich schlug ein kleines Heft auf, blätterte auf eine leere Seite und öffnete das Tintenfässchen. Ich stellte die Tinte neben den Stein, tauchte die Feder ein und schrieb ein großes D.


      »Siehst du«, sagte ich. »Das ist der erste Buchstabe deines Namens. Es gibt noch fünfundzwanzig andere Buchstaben, und wenn du die alle kennst, kannst du sie zusammensetzen und so viele Wörter bilden, wie du willst. Und wenn du die Wörter kennst, kannst du sie aufschreiben und mit ihnen Geschichten erzählen und alles, ohne zu sprechen. Hier.« Ich drückte ihm die Feder in die Hand und führte die Hand erst zum Tintenfässchen, tauchte die Feder leicht ein und führte sie wieder zum Papier. »Versuch mal, den Buchstaben D zu schreiben.«


      Wir saßen zusammen, und der Wind heulte, während die Sonne zu einem gelben Ball wurde und das Gras erwärmte. Davys Hand schwebte über dem Blatt, und langsam begann die Tinte zu trocknen. Ich half ihm, die Feder noch einmal einzutauchen.


      »Ist nicht schlimm, wenn es am Anfang nicht so schön wird«, sagte ich. »Versuch es einfach.«


      Doch er brachte die Feder nicht zum Papier. Ich legte meine Hand auf seine, um sie zu führen, doch er zuckte vor meiner Berührung zurück, als hätte ihn etwas gestochen. Er sprang auf, die Feder flog in hohem Bogen durch die Luft, und beinahe hätte er das Tintenfass umgestoßen. Er lief durch die kleine Mulde, nahm Bertram auf und drückte ihn an sich, als eine tiefe Stimme hinter mir sagte: »Was machen Sie hier?«


      Ich wirbelte herum. Da stand Lane, die rote Mütze auf dem Kopf, ein Gewehr in der einen Hand und ein Bündel toter Fasane in der anderen. Er legte Vögel und Gewehr ab und trat in die kleine Mulde. Ich drehte mich wieder um und fühlte mich schuldig, ohne zu wissen warum. Lane setzte sich auf den Boden, mit dem Rücken gegen den Stein, und erinnerte mich wieder an eine dunkle, geschmeidige Raubkatze. »Und?«, fragte er.


      Ich hob das Kinn. »Ich dachte, wenn Davy lesen und schreiben lernt, könnte er … damit er …« Ich sprach den Satz nicht zu Ende.


      »Aha«, sagte Lane und nahm das aufgeschlagene Buch über Südamerika vom Boden auf. Davys Angst schien verflogen, und er kam zurück, setzte sich neben Lane und versuchte, dessen lässige Haltung nachzuahmen, was für einen Jungen mit seiner rundlichen Statur und dem Hasen auf dem Schoß so gut wie unmöglich war und beinahe lustig aussah. Lanes graue Augen sahen mich erbarmungslos und strafend an. »Finden Sie das lustig?«


      »Nein«, sagte ich und schaute wieder ernst.


      Lane sah sich das Buch eine Weile stirnrunzelnd an und beugte sich dann zu Davy hinunter. »Siehst du das Krokodil hier? Weißt du, was das macht, wenn du versuchst, es zu berühren?«


      Davy sah Lane an, sein Grübchen kam wieder zum Vorschein, und er streckte den Finger vorsichtig nach dem Bild aus.


      »Es beißt deine Hand ab!«, rief Lane plötzlich und klappte das Buch zu, wie um die Schnappbewegung des Krokodils nachzuahmen. Davys Hand zuckte zurück, und sein Grübchen wurde größer, als er Lane lachen sah. Ich hob die Augenbrauen. Männer und Jungen waren seltsame Geschöpfe.


      Als sie damit fertig waren, so zu tun, als ob das Buch sie auffressen wollte, sagte ich: »Sagen Sie mal, schläft Mrs Jefferies nachts eigentlich in ihrem eigenen Haus?«


      Lanes Blick verfinsterte sich wieder. »Tante Bit? Sicher. Und Davy wohnt bei ihr.« Davys Grübchen verschwand wieder, und er streichelte seinen Hasen.


      »Letzte Nacht habe ich Schritte auf dem Flur gehört und dann … Jemand hatte ein Feuer angezündet und in einem der Räume im Erdgeschoss, direkt neben der Küche, ein Abendessen zubereitet. Der Raum war sauber, und Möbel aus anderen Teilen des Hauses waren dorthin gebracht worden. Vielleicht weiß Ihre Tante etwas darüber.« Den Wolf konnte ich natürlich nicht erwähnen, trotzdem lauerte ich auf Lanes Reaktion. Es kam keine.


      »Tante Bit hatte gestern Abend Kopfschmerzen und ist früh ins Bett gegangen«, sagte er. Bertram sprang von Davys Schoß, und Davy stand auf und lief ihm hinterher zum Rand der Mulde. Lane runzelte die Stirn, während er ihn beobachtete.


      »Und einmal …«, sagte ich und musste mich geradezu zwingen, es auszusprechen. »An meinem ersten Tag hier … Da war jemand in der Kapelle und hat … gelacht. Ich dachte, das waren vielleicht Leute aus dem Dorf …«


      »Sind Sie sicher, dass jemand gelacht hat?«


      Seine kalten, grauen Augen durchbohrten mich wieder erbarmungslos. Hatte ich wirklich jemanden lachen hören? War ich ganz sicher? Es gab so viele Dinge, die ich mir eingebildet hatte, die aber in Wirklichkeit gar nicht da gewesen waren. Ich versteckte meine verbundene Hand in den Falten meines Wollkleides und wandte den Blick ab. Ich konnte ihm nicht antworten.


      »In welchem Raum waren Sie denn?«, fragte er schließlich.


      »Drei Türen von der Küche entfernt, einmal um die Ecke herum.« Ich wünschte, ich wäre heute Morgen noch einmal hingegangen, um sicherzugehen. Die Ungewissheit war unerträglich. Ich sah zu, wie Davy den Hasen mit einem Bündel wilder Zwiebeln fütterte, während plötzlich eine Windböe durch das Gras wehte.


      »Was haben Sie eigentlich vor, Miss Tulman?«


      Ich sah ihn an. Er lehnte immer noch an dem Stein, aber obwohl sich seine Position nicht verändert hatte, war etwas an ihm anders. Er war wie ein gespannter Bogen, der jeden Augenblick losgehen konnte. »Was meinen Sie damit?«


      »Sie wissen ganz genau, was ich meine. Was machen Sie mit Mr Tully? Was soll das, dass Sie Uhren aufziehen, Figuren anmalen und so viel Zeit in der Werkstatt verbringen? Und was hatten Sie hier mit Davy vor? Was erhoffen Sie sich davon?«


      Ich sah an meinem Kleid herunter.


      »Sie werden uns vertreiben, oder? Können Sie es leugnen?«


      Ich schwieg. Was hätte ich sagen sollen?


      »Sie werden uns vertreiben. Es ist mir egal, was Mary Brown im ganzen Dorf herumerzählt. Sie werden jeden Einzelnen von uns auf die Straße setzen. Und Sie werden Mr Tully mitnehmen, und das wird er nicht überleben. Das wissen Sie genau so gut wie ich. Sie sind wahrscheinlich der einzige Mensch außer mir, der das genau weiß.«


      Er sprach leise, aber mit Nachdruck, und seine Worte waren wie in Samt gehüllte Schläge. Ich schloss die Augen, um mich vor dem Schmerz zu schützen.


      »Sie wissen es genau, und trotzdem lächeln Sie ihn an und küssen seine Stirn und feiern ein Fest. Ein Fest, du meine Güte! Und wozu flanieren Sie mit Ben Aldridge durch das Dorf und lassen sich von kleinen Mädchen beschenken? Was wollen Sie eigentlich hier?«


      Ich hielt den Atem an, um die Tränen zu unterdrücken. Ich wollte ihm sagen, dass ich mir all dies nicht ausgesucht hatte. Dass ich ein Fest feiern wollte, weil ich noch nie auf einem Fest gewesen war und es mir helfen sollte, nicht an die schlimmen Tage, die mir bevorstanden, denken zu müssen. Dass ich das Leben, das mein Onkel bisher geführt hatte, opferte, um meine eigene jämmerliche Existenz zu retten, wenn man überhaupt von einer Existenz sprechen konnte. Schließlich war ich nicht sicher, ob ich meinem eigenen Verstand noch trauen konnte. Doch wenn es für mich nur dieses eine Leben gab, was konnte ich anderes tun, als es zu akzeptieren, ganz gleich, was danach kam? Der Ausgang wäre für Onkel Tully der gleiche.


      Aber natürlich sagte ich ihm nichts von alledem. Ich atmete tief ein und machte die Augen auf. Ich fühlte mich innerlich ganz wund und aufgerieben und betrachtete meine Hand, die den Wollstoff umklammerte. Davy saß auf dem Rand der Mulde, mit Bertram auf dem Schoß, und Lane schob seinen Kiefer angespannt hin und her.


      »Tante Bit sagt, dass Mr George seiner Frau eine große Summe Geld hinterlassen hat«, sagte er plötzlich, »und dass Sie in einem schönen Haus auf einem Platz in London wohnen. Sie sagt, dort gibt es so viele Geschäfte, Museen, Theater und Menschen, dass man immer wieder etwas Neues entdecken kann.«


      Er wartete darauf, dass ich das entweder bestätigte oder verneinte. Aber ich flüsterte nur: »Ich war noch nie in einem Theater, und ich habe in London noch nie … etwas entdeckt.«


      »Sie behaupten, Sie verfolgen mitten in der Nacht Schritte auf Stranwyne, aber sind noch nie über Ihre eigene Türschwelle hinausgekommen?«


      Das war nur zu wahr. Aber ich biss mir auf die Lippe und sagte nichts.


      »Und was machen Sie dort die ganze Zeit?«


      Ich hätte sagen können, dass ich für Tante Alice die Bücher mache und ihre Empfänge organisiere. Dass ich ihren Gläubigern Briefe schreibe, Staub wische und Feuer mache und Hundehaare von ihrem Kleid zupfe. Dass ich das Dienstmädchen überwache und zum Markt gehe, wenn wir wieder mal die Köchin entlassen mussten, weil ihr Gehalt für meinen fettleibigen Vetter und seinen geliebten Krimskrams ausgegeben wurde. Dass ich so viele Jahre mit einer Frau, die mich nicht ausstehen konnte, in einem engen, purpurroten Raum verbracht hatte, dass es kein Wunder war, wenn ich jetzt im Begriff war, den Verstand zu verlieren. Aber ich sagte kein Wort, und Lanes tiefe Stimme antwortete, als hätte ich es doch getan: »Ich verstehe.« Ich sah auf und bemerkte, dass Davy nicht mehr da war.


      »Wir haben auch versucht, ihm Lesen und Schreiben beizubringen, wissen Sie«, sagte Lane. »Aber er weigerte sich, etwas zu lernen. Ich glaube, er hätte es gekonnt, aber er wollte nicht. Wahrscheinlich will er nicht, dass wir wissen, was er denkt. Tante Bit weiß es aber trotzdem irgendwie, ohne dass er etwas sagt.«


      Ich musste an Davys ausdrucksvolle Augen denken und fragte mich, ob ich vielleicht auch lernen konnte, darin zu lesen. Der Wind zerzauste mein Haar.


      »Bitte lügen Sie für uns«, bat Lane. »Nur für eine kurze Zeit.«


      Seine Bitte war so leise und zaghaft, dass sie mich mehr schmerzte als sein Zorn zuvor, denn ich konnte sie nicht erfüllen. Wieder hielt ich den Atem an. Doch dann änderte sich sein Ton.


      »Was ist mit Ihrer Hand passiert?«


      Ich versteckte die verbundene Hand wieder in den Falten meines Rockes, doch Lane griff nach ihr und zog sie wieder heraus. Er hielt sie vor mich hin.


      »Nehmen Sie den Verband ab«, befahl er. Ich schüttelte den Kopf, doch er zog das verknotete Ende über meine Finger und wickelte den Verband ab. Bei jeder Schicht, die abfiel, wurde mir unwohler zumute. Die hässlichen Wunden leuchteten rot auf meiner blassen Haut und waren in einem ovalen Halbkreis angeordnet. Er drehte meine Hand um und sah sich die Wunden auf der Handfläche an. »Das waren Sie selbst, nicht wahr?«


      Ich schüttelte wieder den Kopf, doch es spielte keine Rolle mehr. Er warf mir die Hand in den Schoß und stand auf. »Wenn Sie wenigstens eine gute Tat tun wollen, dann tun Sie sich selbst einen Gefallen. Gießen Sie das Zeug weg, bevor Sie sich selbst mehr Leid antun, als durch einen Verband behoben werden kann.«


      Er hob das Gewehr und die Fasane auf, stieg über den Rand der Mulde und ließ mich mit den flatternden Seiten meines Heftes zurück. Ich ließ meinen Tränen freien Lauf. Als Trunkenbold betrachtet zu werden, war schon schlimm genug. Aber die Wahrheit war so viel schrecklicher, dass eine Stimme in mir sagte, ich sollte dankbar sein. Aber das war ich nicht.


      Ich weinte hemmungslos und hörte erst wieder auf, als die Tränen von selbst versiegten. Mein Atem bebte noch, als ich Flügel schlagen und Rascheln hörte und warmen Wind spürte. Als ich die Augen öffnete, saß Davy am Muldenrand und hatte das Kinn auf die Knie gelegt. Dann kam er leise durch die Mulde zu mir gelaufen, hob das Buch über Südamerika auf und setzte sich im Schneidersitz vor mich hin. Er blätterte die Seiten aufmerksam durch, wobei seine Augen flink von einer Seite zur nächsten wanderten, und nach einer Weile hielt er inne. Bevor ich auch nur ahnen konnte, was er vorhatte, hatte er die Feder gefunden, sie in die Tinte getaucht und auf die Buchseite aufgesetzt. Dann ließ er Buch und Feder fallen, lief davon und versteckte sich hinter dem Rand der Mulde.


      Ich hob das Buch vom Boden auf – betrübt darüber, dass solch ein schönes Stück so achtlos hingeworfen worden war – und sah mir an, was er gemacht hatte. Er hatte die Seite mit den Danksagungen aufgeschlagen, wo der Künstler erwähnt wurde, der die Bilder gemalt hatte. Es war ein gewisser Mr David Woolsey, doch sein Vorname war nun mit einer dünnen schwarzen Linie unterstrichen.


      Ich schlug das Buch vorsichtig zu und sah auf. Davy konnte lesen. Ben und Lane hatten recht gehabt. Davy war nicht unfähig, seine Gedanken mit anderen zu teilen, er wollte es bloß nicht. Und daran würde ich nichts ändern können, ebenso wenig wie an den anderen traurigen Umständen. Ich sammelte meine Sachen auf und stieg den kleinen Hügel wieder hinunter.
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      Ich ging zurück in Mariannas Zimmer, verschloss die Türen und weigerte mich herauszukommen – selbst auf Marys wiederholte Aufforderung hin. Ich sagte ihr, es gehe mir nicht gut, ich wünschte nichts zu essen und wolle nur schlafen, und es dauerte eine ganze Weile, bis sie mich endlich in Ruhe ließ. Doch ich schlief nicht. Ich saß in dem stickigen Zimmer und sah zu, wie die Sonne an der Tapete entlang wanderte, das Licht schwächer wurde und schließlich ganz erlosch. Wie töricht von mir zu glauben, ich könnte mir diese Zeit nehmen, dass ich einfach verdrängen könnte, was unvermeidlich war. Ben hätte mich vielleicht gelassen und Mary auch, und Onkel Tully hätte ohnehin nicht viel verstanden, aber Lane und seine Tante würden es nicht dulden. Und ich konnte es ihnen nicht einmal verübeln. Was würde ich machen, wenn ich es mit einem unberechenbaren Mädchen zu tun hätte, dessen Handlungen nicht nachvollziehbar waren und das drohte, mir alles wegzunehmen, was mir teuer war?


      Schließlich schlief ich doch ein, und als ich am nächsten Tag erwachte, stand die Sonne schon hoch und schien von oben schräg durch Mariannas Fenster. Es musste fast Mittag sein. Ich stand auf und versuchte, keinen Lärm zu machen. Ich fühlte mich Marys Fragen noch nicht gewachsen. Ich setzte mich an den Frisiertisch. Mein Haar war wild zerzaust, da ich vor dem Schlafengehen die Haarnadeln nicht herausgenommen hatte, und unter meinen Augen schimmerten dunkle Schatten durch die Haut.


      Ich machte die Schublade auf, um meine Bürste herauszuholen, doch sie war leer. Mary hatte meine Frisierutensilien in die linke Schublade gesteckt anstatt in die rechte. Ich bürstete die Knoten aus meinem Haar und steckte es hoch. Dann legte ich alles in die richtige Schublade. Es war nicht zu übersehen, dass ich in meinem Kleid geschlafen hatte, aber das scherte mich wenig. Ich schloss die Tür zum Flur und ging so leise wie möglich zur Küche hinunter.


      Es war erstaunlich, dachte ich zwanzig Minuten später, wie sehr eine Scheibe Brot mit Butter und ein Glas Milch die Stimmung heben konnten. Ich eilte um die Ecken und die Treppe hinauf, warf meiner Beschützerin den üblichen Blick zu und ging dann zurück in Mariannas Zimmer.


      Nur dass es nicht Mariannas Zimmer war. Ich befand mich in der Bibliothek mit all ihren Spinnweben und staubigen Sofas. Ich stand auf dem schmutzigen Fußboden und schloss hinter mir die Tür. Verwirrt spürte ich, dass etwas nicht stimmte, und mir wurde schwindelig. Ich wartete, bis der Schwindel verflogen war, und machte dann vorsichtige Schritte durch den schmutzigen Raum. Ich wollte nicht auf den Flur zurückgehen, um zu überprüfen, ob das Porträt meiner Beschützerin tatsächlich vor diesem Zimmer hing. Das spielte keine Rolle. Ich versuchte, die Verbindungstür zu öffnen, die in Marys kleines Schlafzimmer führte, doch sie war verschlossen. Ich klopfte leise.


      »Mary?«, rief ich.


      Die Tür flog auf. »Meine Güte, Miss. Haben Sie mich aber erschreckt! Wieso kommen Sie denn durch die Bibliothek? Ich schließe die Tür immer ab, denn man kann ja nie wissen, was hier durch die Tür kommt, obwohl das, wovor ich Angst habe, sich von Schlössern nicht abhalten lässt, wenn Sie verstehen, was ich meine, Miss. Nicht, dass ich hier schon mal …«


      »Ich wollte mir bloß die Bibliothek ansehen, sonst nichts. Du hast es dir aber schön gemacht, Mary.«


      Mary lächelte breit, und ihre Sommersprossen wurden auseinandergezogen. Der kleine Ofen war poliert und glänzte, an den Fenstern hingen saubere Vorhänge und über dem Bett lag eine Steppdecke. Nichts davon war rosa.


      »Ich musste mir das ein bisschen anders machen, wissen Sie, Miss? Diese Farbe schlägt einem sonst aufs Gemüt. So, und was war jetzt eigentlich mit Ihnen los, Miss?«


      »Ich …«


      »Wie kann ich meine Aufgabe als Dienstmagd ordentlich verrichten, wenn alle Türen verschlossen sind? Das ist, als ob man mir Steine in den Weg legt. Und eine muss ja hier arbeiten, wenn die andere beschließt, ein Fest zu feiern. Da gibt es …«


      »Mary«, sagte ich streng genug, um ihren Redefluss zu unterbrechen. »Ich habe meine Meinung geändert. Es ist doch keine so gute Idee. Es war … dumm von mir zu glauben …«


      »Was reden Sie denn da, Miss? So was machen junge Damen die ganze Zeit, sagt zumindest meine Mutter, und wenn Sie mir die Bemerkung erlauben: Wenn hier jemand ein Fest feiert, dann Sie oder gar keiner.«


      »Mary …«


      »Ich weiß, was Sie sagen wollen, Miss, denn ich habe mir da auch schon Gedanken gemacht, aber falls Sie nicht vorhaben, alle Mädchen aus dem Unterdorf und Oberdorf einzuladen, die sowieso nicht hier hereinpassen würden …«


      »Mary«, sagte ich seufzend.


      »Oder falls Sie nicht mit Mrs Jefferies alleine feiern wollen, weiß ich nicht, wie wir das schaffen sollen. Meine Mutter hat so ihre Zweifel Ihretwegen, nichts für ungut, und ich kann ja schlecht zu ihr gehen und sagen, dass Sie junge Männer einladen, um in Ihrem Schlafzimmer ein Fest zu feiern.« Marys Augenbrauen waren bis zur Stirn hochgezogen. Ich war ein wenig verletzt.


      »Aber das ist doch nur wegen Onkel Tully. Die Zimmer seiner Mutter sind die einzigen Räume, wo … Ich meine, er würde nicht … Es ist schwer zu erklären, aber es spielt auch keine Rolle, denn …«


      »Ich weiß Bescheid, Miss. Deshalb habe ich an die Bibliothek gedacht, durch die Sie gerade gekommen sind. Die gehörte auch zu den Zimmern der alten Herrin, und daran wäre nichts unanständig.« Unvermittelt hielt sie inne und legte den Kopf schief. Durch die Wand drang ein Klopfen zu uns.


      Wir gingen durch die Verbindungstür in Mariannas Zimmer und waren rechtzeitig da, um es erneut an der Schlafzimmertür zu hören. Mary klatschte in die Hände. »Besuch!«, zischte sie mit strahlenden Augen. »Rasch, Miss, stellen Sie sich dorthin!«


      Sie zog meine Ärmel gerade und stieß mich zum Kamin. Als ich mein Gleichgewicht wiedergefunden hatte, strich sie ihr Haar glatt und riss die Schlafzimmertür auf.


      »Guten Tag, Mr Moreau«, sagte sie.


      Ich riss die Augen auf, als ich den Namen hörte, aber auch, weil Marys Nachahmung meines Akzents wirklich sehr überzeugend war. Ich ging zur Tür und sah Lane im Rahmen stehen. Er zerknautschte seine rote Mütze zwischen den Händen und wirkte ungewohnt gehemmt. Hinter ihm hing das Porträt meiner Beschützerin, und ich wandte mich zum Kamin um.


      »Ich … wollte fragen … ob Miss Tulman vielleicht Lust hat, rollen zu gehen«, hörte ich ihn sagen. »Im Ballsaal.«


      Erschrocken und überrascht runzelte ich die Stirn. Ich war so verunsichert, dass es mir heiß und kalt den Rücken herunterlief. Ich sah über die Schulter und versuchte, nicht auf das Porträt zu achten. Lanes graue Augen betrachteten mich ausdruckslos und warteten auf meine Entscheidung. Mary wandte sich von der Tür ab, die sie mit ihrem Körper verstellte, und suchte ebenfalls meinen Blick. Ich starrte auf ein Loch im Teppich. Ich war nicht sicher, ob ich überhaupt noch einmal mit Lane sprechen wollte – meine letzte Unterhaltung mit ihm war zu schmerzhaft gewesen. Aber schließlich hatte er mich gebeten und nichts von mir verlangt, und ich wollte unbedingt wissen, wie viel von unserem letzten Erlebnis im Ballsaal Wirklichkeit gewesen war und wie viel ich geträumt hatte.


      »Na gut.« Ich versuchte, meine zitternde Stimme unter Kontrolle zu bekommen. »Sag ihm, ja … ich …«


      Als ich aufsah, bemerkte ich, dass Mary mich mit großen Augen ansah und dass ihr Kopf merkwürdig zur Seite zuckte, als hätte sie einen Krampf.


      »… ich komme mit und …«


      Ihr Hals zuckte wieder, und ihre Augen wurden immer größer.


      »… und Mary wird uns natürlich …« Mary machte eine letzte Kopfbewegung zu Lane hin. »… begleiten.«


      Mary seufzte erleichtert und schlug Lane die Tür vor der Nase zu. Sie ergriff meine Arme, zerrte mich zum Frisiertisch und zog mich herunter, sodass ich unsanft auf der Bank zu sitzen kam. »Machen Sie schnell Ihre Haare!«, flüsterte sie. »Und ich kümmere mich um Ihr Kleid!«


      »Einen Augenblick!«, rief ich durch die Tür. »Mary«, sagte ich mit gedämpfter Stimme. »Meine Haare sind in Ordnung. Mach nicht so ein Theater. Er will doch nur …« Eigentlich hatte ich keine Ahnung, was er wollte.


      »Seien Sie nicht dumm, Miss! Ich hab noch nie gesehen, dass Lane Moreau bei einem Mädel an die Tür geklopft hat, und zwar nicht, weil sie es nicht gewollt hätten, ganz gleich, was ihre Väter an einem Franzosen auszusetzen gehabt hätten.« Sie hielt inne. »Oder vielleicht gerade, weil die Väter etwas daran auszusetzen gehabt hätten, dass er … Ach egal! Aber wenn er bei denen an die Tür geklopft hätte, hätten sie sich ganz sicher das Haar gekämmt, wenn man sie dazu aufgefordert hätte!«


      Mary lief wie ein Derwisch hin und her und holte Wasser und ein Tuch, und ich fügte mich und zog die rechte Schublade meines Frisiertisches auf. Kamm und Bürste waren nicht da. »Mary, hast du meine Bürste wieder in die falsche Schublade gelegt?«


      »Nein, Miss, ich habe nichts gemacht. Das waren Sie. Wissen Sie nicht mehr? Sie haben sie in die linke Schublade geräumt.« Sie tauchte das Tuch in die Wasserschüssel und fing an, fieberhaft die Falten auf meinem Kleid glatt zu streichen. Ich machte wortlos die linke Schublade auf, nahm die Bürste heraus und versuchte, meine Haare ordentlich zu frisieren. Mary schnaubte ungeduldig und schob meine Hand fort.


      »Ziehen Sie sie doch nicht so zurück! Was soll denn das, Miss?« Sie zog eine Strähne heraus, eine von den störrischen Locken, die mich immer ärgerten, nahm eine Schere und schnitt sie – zu meinem großen Entsetzen – bis auf Kinnlänge ab. Mein Mund stand offen.


      »Still!«, befahl Mary. Sie schnitt noch fünf weitere Strähnen ab, und als sie fertig war, lagen überall Haare auf dem Frisiertisch, die genauso aussahen wie die Haare in der Schrankschublade, und mein Gesicht rahmten nun ein paar ineinander verschlungene Locken ein. »Und jetzt los mit Ihnen!«, sagte sie und schob mich von der Bank herunter.


      Ich ließ meine frisch geschnittenen Locken fliegen, als wir über den Ballsaalboden glitten. Ich hatte ein paar Minuten gebraucht, um meine neu erlernten Fähigkeiten wiederzuerlangen, doch bald erinnerten sich meine Füße daran und hielten mich aufrecht. Mary saß am Fuß der Treppe. Lane hatte auch ihr ein paar Rollschuhe angeboten, aber sie hatte abgelehnt, da es ihrem Empfinden nach »Teufelswerk« war, sich Räder an die Schuhe zu schrauben. Stattdessen stützte sie ihr Kinn auf die Hände und bewunderte die glitzernden Lichter. Lane zeigte mir, wie man einen Rollschuh hob und über den anderen kreuzte, sodass wir in großen Kreisen an den Wänden des Ballsaals entlangrollen konnten, ohne die Richtung zu ändern. Sonst sprachen wir nicht.


      Wir hatten unsere siebte Runde begonnen, und ich genoss die Geschwindigkeit, als Lane plötzlich sagte: »Sie sind gar nicht zum Uhrenaufziehen gegangen.«


      Ich warf ihm einen Seitenblick zu. Mir war klar, dass er mich nicht ohne Grund mit hergenommen hatte, dass er mir irgendetwas sagen wollte, doch damit hatte ich nicht gerechnet.


      »Mr Tully war sehr aufgebracht«, fuhr er fort. »Und als Sie auch nicht in die Werkstatt kamen, hat er sich so geärgert, dass er nicht gespielt hat.«


      »Wirklich?«


      »Wirklich.« Lane hatte die Hände in den Taschen und blickte geradeaus, während er dahinrollte und sein dunkles Haar wie im Sturm wehte. »Mr Tully hat nicht auf seine Spielzeit verzichtet, seit seine Mutter gestorben ist, hat Tante Bit gesagt. Ich habe ihm erklärt, dass es Ihnen nicht gut geht und dass Sie ein wenig schlafen müssen, und dann hatte er Angst, dass sie ›weggehen‹ würden und Ihre Jahre nicht mehr zählen. Er hatte einen richtigen Wutanfall, und ich musste ihn in seine Decken wickeln, damit er einschlafen konnte.«


      Ich wusste nicht, was ich dazu sagen sollte, also schwieg ich. Wir fuhren unsere neunte Runde. Das Dröhnen der Räder hallte im ganzen Ballsaal wider.


      »Ich hätte Ihnen nicht so offen meine Meinung sagen dürfen«, sagte Lane. »Ich bin schnell gereizt, und dann geht mein Temperament mit mir durch.«


      »Das macht nichts«, antwortete ich und rollte ein wenig schneller. Ich wollte nicht, dass er sich entschuldigte. Wie hätte ich von ihm erwarten können, dass er anders von mir denkt? Rasch holte er mich wieder ein.


      »Kommen Sie mit zur Werkstatt. Feiern Sie Ihr Fest. Mr Tully braucht Sie jetzt, auch wenn … ganz gleich, was später passiert …«


      Ich biss mir auf die Lippe. Jetzt wollte auch er, dass ich etwas vortäuschte. Obwohl dieses Experiment ja ganz offensichtlich gescheitert war. Aber für meinen Onkel …


      »Werden Sie kommen?«


      Ich konnte uns in den Spiegeln sehen, an denen wir vorbeifuhren. Lane blickte mich an und wartete auf eine Antwort. Er hatte die Zähne zusammengebissen, und sein Kiefer schob sich hin und her, hin und her. Ich nickte zustimmend, ohne ihn anzusehen, und er steckte die Hände wieder in die Taschen. Die zwölfte Runde drehten wir wortlos, und als wir an Mary vorbeifuhren, sah ich, dass sie sich auf den Stufen ausgestreckt und die Arme hinter dem Kopf verschränkt hatte.


      »Ich nehme an«, sagte Lane schließlich, »Sie glauben, es wäre falsch, Ihre Tante anzulügen.«


      Ich schnaubte abfällig, und er griff nach meinem Arm und zwang mich anzuhalten. Dann drehte er mich zu sich herum, damit ich ihn ansah. »Warum tun Sie es dann nicht? Warum? Sie verstehen ihn doch. In gewisser Hinsicht sogar besser als ich, und ich kenne ihn schon, seit ich ein Junge war. Wenn Sie es nicht für uns tun, dann tun Sie es für ihn, um Himmels willen!«


      Seine Stimme schallte laut im Raum, und ich wartete, bis der Hall verklungen war, bevor ich antwortete. »Meine Tante wird früher oder später die Wahrheit erfahren, Onkel Tully wegsperren lassen und Stranwyne an sich reißen, ganz gleich, was ich ihr erzähle. Und wenn sie herausfindet, dass ich sie angelogen habe, wird sie mich – ohne mit der Wimper zu zucken – auf die Straße setzen.« Ich zog meinen Arm weg. »Es liegt nicht in meiner Hand, Onkel Tully das Irrenhaus zu ersparen oder den Dorfbewohnern das Armenhaus. Der einzige Mensch, den ich retten kann, bin ich selbst.« Ich drückte mich vom Boden ab und rollte von ihm weg. Ich war schließlich nicht Johanna von Orleans. Seine Stimme erklang direkt neben mir.


      »Sie brauchen doch nicht für immer bei Ihrer Tante zu bleiben.«


      »Sie ist mein Vormund und wird bis zu ihrem Tod mein Einkommen regeln.«


      »Haben Sie kein eigenes Erbe?«


      Ich schüttelte den Kopf. Er fluchte leise, und wir fuhren unsere vierzehnte Runde.


      »Dann heiraten Sie doch.«


      Wieder schüttelte ich den Kopf. Zu viele Jahre lang hatte man mir zu verstehen gegeben, dass weder meine äußeren noch meine inneren Qualitäten jemals das Interesse eines Mannes wecken könnten. Selbst jetzt war es noch so. Lane hatte mich nur hergebracht, weil er etwas von mir wollte. Vielleicht war er – wie die Dorfbewohner – zu dem Schluss gekommen, dass Zuckerbrot wirkungsvoller war als die Peitsche. Wieder hielt er mich fest und brachte mich zum Anhalten, doch diesmal wesentlich sanfter. Ich wandte das Gesicht ab.


      »Lügen Sie für ihn«, sagte er. »Bitte, Katharine.«


      Ich konnte nicht antworten. Es gab keine Antwort. Außerdem hatte es mir den Atem verschlagen. Als er mich mit meinem Vornamen ansprach, klang es so natürlich, fast als hätte er es unbewusst getan. Trotzdem hatte ich meinen Namen noch nie so gehört. Bei ihm hatte er beinahe … schön geklungen. Meine Augen wurden langsam von seinen angezogen, und ich ertrank in seinem Blick, der mich umgab wie eine friedliche graue See. Ein Blick, den ich bisher nur einmal an ihm gesehen hatte und von dem ich mir eingeredet hatte, ich hätte ihn mir nur eingebildet.


      »Sagen Sie wenigstens, dass Sie es sich überlegen«, sagte er. »Wir brauchen nicht mehr darüber zu sprechen. Aber sagen Sie, dass Sie darüber nachdenken, und dass Sie mit mir in die Werkstatt kommen. Für Mr Tully.«


      Ich nickte und war immer noch wie hypnotisiert. Dann nahm er meine beiden Hände und zog mich in die Mitte des Ballsaals. Ich leistete keinen Widerstand.


      »Ich zeige Ihnen jetzt, wie man sich dreht«, sagte er. »Davy hat es mir gezeigt. Er …« Da lockerte er seinen Griff um meine rechte Hand, die ich nicht wieder verbunden hatte. »Habe ich Ihnen wehgetan?«


      Ich sah auf die roten Wunden auf meiner Hand, die er noch immer festhielt und die verglichen mit seiner gebräunten Haut ganz bleich war. »Nein«, flüsterte ich. »Es heilt schon.«


      »Gut. Dann werden wir uns jetzt drehen.«


      »Ich glaube, das kann ich nicht.«


      »Es ist leichter als das, was Sie schon können. Sie brauchen sich bloß festzuhalten.« Um seinen Mund herum spielte ein Lächeln. »Aber Sie müssen sich gut festhalten. Drehen Sie Ihre Füße nach außen und legen Sie die Arme über Kreuz. Und nicht loslassen!«


      Seine langen Finger umfassten meine Handgelenke, und mein Puls schlug heftig dagegen. Ich konnte spüren, wie sich die Wärme seiner Hände auf mich übertrug. Ich hielt mich fest, während er begann, seitlich zu fahren und immer schneller wurde. Dann schaute ich hoch und sagte: »Nein, warten Sie. Halt!« Er wurde sofort langsamer und runzelte fragend die Stirn. »Sie drehen in die falsche Richtung.«


      Seine Gesichtszüge entspannten sich, und er grinste und fing an, in die andere Richtung – im Uhrzeigersinn – zu drehen. Er drehte sich mit mir im Kreis, und bald gaben wir uns gegenseitig Schwung und drehten uns immer schneller und schneller, bis die Lichter um mich herum verschwammen und ich das Gefühl hatte, ich könnte mich nicht länger festhalten und würde jeden Augenblick quer durch den Ballsaal geschleudert werden. Ich kreischte, Lane wurde langsamer, und Mary setzte sich erschrocken auf.


      »Noch mal?«, fragte er. Ich nickte und lächelte, als sich sein Griff um meine Handgelenke schloss. Der Kontrast zwischen seinen Augen und seiner Haut faszinierte mich. Und auf einmal war es mir gleich, ob er etwas vortäuschte, ob ich mich lächerlich machte, dass er der Dienstbote meines Onkels war oder ob alles, was ich gerade erlebte, unwirklich war. Ich wollte es trotzdem, genau so und nicht anders.


      Wir wirbelten herum, bis ich vor Vergnügen quiekte, aber auch ein wenig vor Angst. Wir drehten uns immer weiter und wurden erst langsamer, kurz bevor ich mich nicht mehr halten konnte. Mir war schwindelig, und ich war atemlos vor Lachen, und meine sorgfältig frisierten Haare waren mir längst auf die Schultern gefallen.


      »Wie haben Sie das denn mit Davy gemacht?«, fragte ich, während ich nach Luft schnappte. »Er kann sich doch gar nicht so festhalten. Sie sind viel zu schwer für ihn.«


      »Ach, mit Davy ist es auch anders.« Lane beugte sich zu mir herunter und flüsterte mir ins Ohr: »Davy kann fliegen.«


      Ich riss die Augen auf, obwohl ich weiter lachte, und versuchte, mich aus seinem Griff zu befreien, doch es gelang mir nicht. »Ich warne Sie!«, drohte ich hilflos.


      »Sind Sie bereit?«, fragte er und grinste wie ein finsterer, aber sehr attraktiver Teufel. »Halten Sie sich gut fest.«


      Dann wirbelte er mich wieder herum, doch er ließ nicht zu, dass meine Füße den Boden verließen.


      Am selben Abend in Mariannas Zimmer versuchte Mary, die Knoten aus meinen Haaren heraus zu bürsten. Sie fragte: »Sprechen Sie eigentlich Französisch, Miss?«


      »Französisch? Nur ganz wenig, Mary.« Nur ganz wenig.


      »Reicht es, um Briefe zu schreiben, Miss?«


      Ich stöhnte, als sie die Bürste durch einen Knoten zog. »Um Himmels willen, nein. Ich habe in meinem ganzen Leben noch kein Wort auf Französisch geschrieben. Warum fragst du?«


      »Weil jemand Briefe auf Französisch verschickt hat, und ich habe allen gesagt, dass Sie das nicht gewesen sein können, und ich hatte recht, sehen Sie?«


      Ja, ich wusste genau, was sie meinte. Ben hatte erwähnt, dass man ein Auge darauf hatte, was für Briefe verschickt wurden. Das hätte ich auch getan, wenn ich im Dorf gelebt hätte. »Mr Moreau spricht Französisch, Mary. Vielleicht hat er sie geschrieben.«


      »Was Sie wieder alles wissen, Miss!« Im Spiegel sah ich ihren selbstgefälligen Blick. Dann beugte sie sich vertraulich zu mir herab. »Ganz schön schlau, Miss, ihn so hinzuhalten.«


      Ich wandte mich erstaunt zu ihr um, und sie riss die Augen auf und mimte die Unschuldige.


      »Sie wissen schon, was ich meine! Dass Sie ihm nicht geradeheraus sagen, dass Sie Ihren Verwandten nichts über Stranwyne erzählen werden. Ihn so im Ungewissen zu lassen. Von Ihnen kann ich noch was lernen, wie man die Mannsbilder um den Finger wickelt und …«


      »Mary.« Ich drehte mich auf der kleinen Bank herum, und sie hörte auf zu bürsten und wartete, dass ich weitersprach. Ganz offenbar hatte sie auf der Treppe kein Nickerchen gemacht. »Jetzt hör mir mal gut zu. Mr Moreau will nur …«


      »Ich weiß, Miss, er …«


      Ich hielt eine Hand hoch, und Mary machte den Mund zu.


      »Ich will nicht, dass du irgendetwas davon im Dorf herumerzählst. Er will etwas von mir, und das ist alles.«


      »Dass Sie für uns lügen, ich weiß …«


      Ich sah sie wieder mahnend an, und sie legte sich rasch die Hand auf den Mund.


      »Er hat mich nur zum Rollschuhlaufen mitgenommen, weil er etwas von mir wollte, das ist alles.« Lane hatte einmal gesagt, dass er alles für Onkel Tully tun würde, und das glaubte ich ihm auch. Wahrscheinlich versuchte er, mich zu manipulieren. Wenn alles vorbei war, würde er mich wieder hassen, aber im Augenblick gab er mir Zuckerbrot, und ich konnte ihm nicht widerstehen. Aber als ich Mary ins sommersprossige Gesicht sah, wie sie sich den Mund zuhielt, um nicht weiter zu plappern, bekam ich ein schlechtes Gewissen. Es war eine Sache, etwas vorzutäuschen, weil man es gerne wollte. Aber es war eine ganz andere, jemanden mit Lügen abzuspeisen, der keine Ahnung hatte, was ihm bevorstand. »Mary, du weißt aber schon, dass ich Mr Moreau die Wahrheit gesagt habe.«


      Marys Worte waren fast unverständlich hinter ihrer vorgehaltenen Hand. »Nein, haben Sie nicht.«


      Die Kürze und Überzeugung, mit der sie das sagte, trafen mich ganz unvorbereitet, und ich antwortete nicht sofort. »Was habe ich nicht?«


      Sie ließ die Hand fallen. »Sie haben ihm nicht die Wahrheit gesagt. Sie haben ihm kein einziges Mal gesagt, dass Sie Ihre Tante anlügen würden.«


      »Ach, Mary«, sagte ich seufzend. Ihre Gutgläubigkeit war ein Hindernis, mit dem ich nicht gerechnet hatte. »Wenn ich zu meiner Tante zurückfahre, muss ich ihr die Wahrheit sagen.«


      »Nein, werden Sie nicht.«


      Wieder wartete ich darauf, dass sie weitersprach, aber das tat sie nicht.


      »Doch, Mary, das werde ich.«


      »Nein, werden Sie nicht. Ich habe es schon meiner Mutter gesagt, dass Sie die alte Hexe anlügen werden, so wahr ich hier stehe.«


      »Mary, es tut mir sehr leid, du weißt nicht, wie sehr, aber die Entscheidung steht bereits fest. Ich habe keine Wahl.«


      »Und ich sage Ihnen, Sie werden es nicht tun.«


      »Mary …« Ich zögerte. »Wenn meine Zeit hier abgelaufen ist, dann … dann ist dir doch klar, dass ich Stranwyne verlassen werde und dass ich dich nicht mitnehmen kann.«


      »Nein«, sagte sie ruhig. »Das ist mir nicht klar. Sie werden Stranwyne nicht verlassen.«


      Ich sah in ihr unbekümmertes Gesicht, das kein Zweifel streifte, und spürte, wie es mir kalt den Rücken herunterlief. Ich wandte mich ab, ohne zu antworten, und hörte, wie eine Tasse auf den Frisiertisch gestellt wurde.


      »Ihr Tee, Miss«, sagte sie fröhlich. »Und schlafen Sie gut.« Dann trabte sie wieder in ihr Zimmer und schlug vergnügt die Verbindungstür zu. Ich betrachtete mich im Spiegel, während ich meinen Tee schlürfte. Wenn Mary mit der Lüge leben konnte, dann konnte ich es auch. Offenbar war das unsere stille Übereinkunft. Ich trank den Tee aus. Mir blieben noch neunzehn Tage …
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      Als ich die Augen aufschlug, glaubte ich zu fliegen. Mein Nachthemd schlackerte um meine Knie herum, während die Flure von Stranwyne an mir vorbeisausten. Manche waren dunkel und staubig, andere von Gaslicht beleuchtet und sauber, manche kamen mir bekannt vor, andere nicht. Ich streckte die Arme aus, um den Luftzug zu spüren, und lachte. Meine Freude war so groß, dass ich kaum an mich halten konnte. Ich flog um Uhren herum, lauschte ihrem fröhlichen Ticken und durchquerte eine Tür, hinter der ich in die Luft stieg und eine Wendeltreppe hinabschwebte. Und dann wurde es dunkel – eine perlmutterne Dunkelheit, die förmlich zu schimmern schien. Und tief unter mir konnte ich den Steinboden der Kapelle erkennen, zwischen uns nichts weiter als kühle, herrliche Luft.


      Der Pfarrer war auch da unten. Als er mich fliegen sah, lachte er, wir lachten beide. Ich streckte meine Arme nach dem Steinboden aus, weil ich den Luftzug spüren wollte, doch ich konnte nicht dorthin gelangen. Ich runzelte die Stirn und wedelte mit den Armen, aber ich wurde zurückgehalten, und der Boden entfernte sich immer weiter von mir. Ich wehrte mich, doch inzwischen konnte ich auch immer weniger erkennen. Die schimmernde Dunkelheit schrumpfte auf einen Nadelkopf zusammen, und dann war die ganze Welt auf einmal schwarz. Seltsame Farben leuchteten auf und wanden sich durch meinen Geist wie Insekten.


      Als ich aufwachte, war mir kalt und ich hatte Schmerzen am ganzen Leib. Ich lag auf einer harten Oberfläche, deren Kälte mich durchdrang. Mein Atem ging unstet, und mein Nachthemd klebte feucht und klamm an meiner Brust. Ich lag auf dem Rücken in einer Pfütze und hatte keine Ahnung, wo ich war. Als ich wieder sehen konnte, sah ich Schatten an der Decke, spürte die feuchten Haare auf meiner Stirn, roch altes Gestein und brackiges Wasser und hörte leises Murmeln, das von den Wänden widerhallte. Ich bewegte mich, und das Murmeln verstummte.


      »Ist meine kleine Nichte aufgewacht?«


      Ich setzte mich auf. Ich war in der Galerie der Kapelle, neben dem Steingeländer, von dem aus man nach unten schauen konnte, und mein Onkel saß im Schneidersitz nur ein, zwei Meter von mir entfernt. Er wippte vor und zurück und zerknitterte den Stoff seines Rockes zwischen den Händen. Er lächelte, und sein weißer Bart spreizte sich. Dann verschwand das Lächeln von seinem Gesicht.


      »Ich dachte, du wirst nicht mehr wach, Simons Mädchen. Bist du nicht fortgegangen?«


      »Nein, Onkel«, flüsterte ich.


      »Das ist gut. Das ist hervorragend. Menschen sollten nur weggehen, wenn sie zu müde sind. So ist es am besten. Bist du auch nicht zu müde?«


      »Ich glaube nicht.« Ich war sehr verwirrt.


      »Wenn du weggegangen wärst, hättest du auch nicht so viele Jahre zum Zählen gehabt, nicht wahr, kleine Nichte? Das hätte keinen Spaß gemacht.«


      »Nein.« Ich setzte mich gerade hin und zitterte in meinem durchnässten Nachthemd, obwohl ich nicht sicher war, dass das nur von der Kälte herrührte. »Onkel«, sagte ich langsam. »Kannst du mir sagen … warum ich hier bin?«


      Onkel Tully runzelte die Stirn. »Du warst durcheinander, kleine Nichte. Manchmal sind Menschen durcheinander. Dann vergessen sie. Und machen Fehler. Du hast die Treppe vergessen.«


      Ich umfasste mich mit beiden Armen, um aufzuhören zu zittern. »Ich habe … die Treppe vergessen?«


      »Ja!« Die Augen meines Onkels waren zwei blaue Punkte im Dunkeln. »Du wolltest hinuntergehen, aber du hast die Treppe vergessen. Und du wolltest dich nicht erinnern. Und dann bist du eingeschlafen und nicht wieder aufgewacht. Du warst durcheinander.« Er lehnte sich wieder nach hinten und wippte vor und zurück. »Manchmal sind Menschen durcheinander. Das hat Marianna auch gesagt.«


      Langsam kehrte meine Erinnerung zurück, und vor meinem inneren Auge sah ich bruchstückhafte Bilder vom Boden der Kapelle. Ich stand auf und blickte über das Geländer.


      »Nicht noch mal vergessen, kleine Nichte!«


      Durch die schmutzigen Fenster drang Mondlicht herein, und tief unter mir lagen die geisterhaft grauen Steinplatten, obwohl sie in meiner Erinnerung noch weiter weg gewesen waren. Ich betrachtete das Geländer aus Marmor unter meinen Händen und erinnerte mich an das gleiche Gefühl von kaltem Stein unter meinen nackten Füßen. Außerdem war ich geflogen, auf den Boden zugeschwebt. Den Blick immer noch auf das Geländer gerichtet, zuckte ich zurück und setzte mich auf die Kante eines Steinklotzes, wo einst wohl Bänke gewesen waren. Hatte ich wirklich dort oben gestanden?


      »Und als ich dich heruntergeholt habe, bist du sofort eingeschlafen, Simons Mädchen, und ich musste Regenwasser holen. Denn Wasser weckt die Leute auf. Nur hat es diesmal nicht funktioniert, und ich dachte, du wärst fortgegangen. Aber um ganz sicher zu sein, habe ich noch gewartet.«


      »Regenwasser?«, fragte ich nach einer Weile. Mein Gehirn arbeitete sehr langsam. Ich konnte die Erinnerung daran nicht abschütteln, dass der Boden so tief unter uns gewesen war, und dass ich geglaubt hatte, ich könnte hinunter schweben.


      »Aus dem Eimer«, sagte mein Onkel. »Der auffängt, was von der Decke tropft.«


      Ich sah auf die Pfütze auf dem Boden, berührte mein durchnässtes Nachthemd und roch dann an meinen Händen. Das Wasser muss schon eine ganze Weile dort gestanden haben. »Danke, Onkel«, sagte ich.


      »Du warst durcheinander«, sagte er wieder.


      »Aber, Onkel Tully …« Ich sah wieder hoch. »Was machst du eigentlich hier? Ist es nicht schon spät?«


      »Nein, nein. Nicht spät. Es ist früh, sehr früh. Vor dreizehn Minuten war es noch spät, aber jetzt ist es früh.«


      Ich schloss daraus, dass es zwölf Minuten nach Mitternacht war. Ich musste geschlafen haben, als die Uhren geschlagen hatten. Ich war um neun zu Bett gegangen oder um halb zehn, genau wusste ich es nicht mehr. Aber was hatte ich in der Zwischenzeit getan? Vielleicht wollte ich das gar nicht wissen.


      »Aber warum warst du in der Kapelle, Onkel?« Die Ironie dieser Frage war mir durchaus bewusst, hatte ich doch selbst keine Ahnung, wie und warum ich hierhergekommen war.


      »Wegen der Uhren!«, sagte er. »Und des Tickens. Ich mag Uhrenticken. Man weiß ganz genau, wann das Ticken kommt, vorausgesetzt, man hat nicht vergessen, sie aufzuziehen. Man kann leicht vorhersagen, was eine Uhr tun wird. Und sie verrät einem wichtige Dinge, zum Beispiel, wann es so weit ist … Bist du traurig, kleine Nichte?«


      Erst jetzt wurde mir die schreckliche Wahrheit klar: Wäre Onkel Tully nicht hergekommen, um seinen Uhren zu lauschen, läge ich jetzt tot auf dem Kapellenboden. Und es wäre allein meine Schuld und niemandes sonst. In meinem Kopf machte sich kalte Leere breit. So musste sich Verzweiflung anfühlen. Ich wischte mir die Augen. »Es ist bloß … Ich mag nicht durcheinander sein, Onkel Tully«, sagte ich, »und mir ist sehr kalt.«


      Mein Onkel stand auf und stellte sich neben mich, und dann baumelte sein Rock ganz nah neben meinem Gesicht. Ich nahm ihn und legte ihn mir um die Schultern. Er war warm. Mein Onkel setzte sich neben mich, aber nicht zu nah, streckte die Hand aus und tätschelte meinen Arm, aber nur ganz kurz, um sich dann auf beide Hände zu setzen. Er trug ein langes Nachthemd, das seine Knie bedeckte, und war barfuß.


      »Ich glaube, ich sollte ihr ein Geheimnis verraten«, sagte er zu sich selbst. »Soll ich? Soll ich? Ja, ich glaube, das werde ich!« Seine Stimme erzeugte ein leichtes Echo, und dann flüsterte er vertraulich. »Manchmal bin ich auch durcheinander.«


      Ich musste unwillkürlich lächeln. »Danke, dass du mir das erzählst, Onkel.«


      Dann kam mir ein neuer Gedanke, und mein Lächeln erlosch. »Meinst du … wir könnten es für uns behalten, dass wir manchmal … durcheinander sind?«


      Onkel Tully rutschte auf seinen Händen hin und her. »Ich weiß nicht, ich weiß nicht, Simons Mädchen. Wem soll ich es denn nicht sagen? Mrs Jefferies bringt mir Tee und Lane weiß, wie es sein soll. Ich könnte Lane fragen …«


      »Schon gut«, sagte ich rasch. Inzwischen war ich hellwach und wollte es um jeden Preis vermeiden, ihn aufzuregen. Je weniger er darüber nachdachte, desto unwahrscheinlicher war es, dass er es jemandem gegenüber erwähnte. »Aber würdest du etwas anderes für mich tun, Onkel? Etwas ganz Wichtiges?«


      Er beugte sich wieder vor, und seine blauen Augen leuchteten.


      »Würdest du mich … zu Mariannas Zimmer bringen? Du kennst doch den Weg, oder? Ich habe Angst, dass ich wieder durcheinander bin.« Ich senkte den Blick und hoffte, dass ich nicht weinen musste. Es war schwer für mich, mein Problem einzugestehen, selbst meinem Onkel gegenüber. »Ich will nicht wieder einen Fehler machen, auf dem Weg dorthin.«


      »Aber, sicher! Ja, ja! So ist es. Du solltest in Mariannas Zimmer gehen! Das ist richtig. Na dann komm. Komm mit!«


      Ich lief meinem Onkel hinterher, dessen Nachthemd um seine dürren Waden herumflatterte, während er zielstrebig über Treppenabsätze und durch Korridore lief. Als wir an Mariannas Tür angekommen waren, blieb er stehen und wippte auf den Fußballen auf und ab.


      »Siehst du!«, flüsterte er fröhlich. »Wir haben nichts vergessen. Und haben keine Fehler gemacht!«


      »Nein, Onkel.« Ich machte Mariannas Tür auf und sah, dass der Schlüssel innen im Schloss steckte. Das muss ich wohl gewesen sein, dachte ich, obwohl ich mich nicht daran erinnern konnte.


      Onkel Tully betrat das Zimmer seiner Mutter, wrang die Hände und drehte sich immer wieder im Kreis, im Uhrzeigersinn natürlich, genau wie ich es bei der Suche nach Davy getan hatte. Das Kaminfeuer war fast ausgegangen, doch die Glut war noch stark genug, dass sie ein sanftes Licht auf Schrank und Wände warf. »Du hast sauber gemacht«, sagte er flüsternd, wobei sein Flüstern immer noch sehr laut war. »Das ist hervorragend. So soll es sein.« Plötzlich breitete sich Unbehagen auf seinem Gesicht aus. »Aber du sitzt nicht. Das ist falsch! Das ist falsch …«


      Rasch ließ ich mich in meinen Stuhl neben dem Kamin fallen, wo ich normalerweise mit meiner Tasse Tee saß, kurz bevor ich ins Bett ging. Ich bedauerte, meinen Lieblingsplatz mit dem tropfnassen Nachthemd zu besudeln, doch ich hatte mehr Sorge, das empfindliche Gleichgewicht von Onkel Tullys Wohlbefinden zu stören. Er sah mir zu, wie ich mich auf den Stuhl setzte, und sein Gesicht strahlte vor Glück. »Ja«, sagte er. »Da sitzt du immer. Da sitzt ihr beide immer. Da gehört ihr beide hin. So ist es gut.«


      Ich betrachtete meinen Onkel und sein strahlendes Lächeln. Er sah Marianna, wie sie auf dem Stuhl saß, und bei dieser Erkenntnis war mir, als würde mir jemand ein Messer ins Herz stoßen. Marianna hätte ihn niemals verraten. »Onkel Tully?«, flüsterte ich, »Darf ich dir einen Gutenacht-Kuss geben? Letztes Mal … habe ich vergessen zu fragen.«


      Onkel Tully runzelte die Stirn und fing an, ein Stück seines Nachthemds in seiner Hand zu zerknüllen. Dann kam er an meinen Stuhl und reckte mir seine Wange entgegen, wobei er die Augen schloss, als hätte er etwas Grauenerregendes vor sich, das er nicht sehen wollte. Ich küsste ihn auf die Stelle, wo sein Backenbart in seine Wange überging, und kaum war das geschehen, war er auch schon – mit wedelnden Armen – aus dem Zimmer gerannt. Sein Kopf tauchte kurz danach noch einmal hinter dem Türpfosten auf. »Nicht die Spielzeit vergessen, Simons Mädchen!«


      Als seine Schritte verklungen waren, machte ich die Tür zu und verschloss sie, hängte seinen Rock über den Stuhlrücken, damit die feuchten Stellen trocknen konnten, nahm den Metalleimer vom Kamin und schaufelte ein paar glühende Kohlen hinein. Dann trug ich den Eimer in die Badekammer, klappte die Rosenblätter-Tür auf und füllte die heißen Kohlen in das kleine Fach unterhalb des Wasserbehälters, nachdem ich die Tür zu Marys Zimmer abgeschlossen hatte, obwohl ich sie wohl kaum wecken würde. Sie schlief wahrlich wie eine Tote. Ich wrang mein Nachthemd aus und hängte es neben Onkel Tullys Rock vor den Kamin. Dann setzte ich mich auf den Boden – ich hatte nichts an außer meinem Morgenmantel – und wartete darauf, dass das Wasser von der verbleibenden Kohle erwärmt wurde, die ihre Hitze ausstrahlte.


      Als das Wasser heiß war, ließ ich es in die Wanne laufen und stieg hinein. Die Wärme vertrieb die Kälte, die noch nicht ganz aus meinen Gliedern gewichen war. Ich löste mein Haar und wusch es, rieb jedes Stückchen meiner Haut sauber und trocknete mich ebenso gründlich ab, als ich fertig gebadet hatte. Ich zog ein sauberes Nachthemd an, nahm den Gürtel meines Morgenmantels und knotete ihn an den Bettpfosten. Mariannas Bett war warm, und die Kissen waren weich, doch ich legte mich noch nicht hin. Ich traf eine Entscheidung. Wenn ich mich einer Lüge hingeben wollte, dann sollte diese Lüge nicht mir allein dienen. Ich hatte noch achtzehn Tage, und wenn das Onkel Tullys letzte Tage sein sollten, dann würde ich dafür sorgen, dass es seine glücklichsten sein würden, ganz gleich, wem ich dadurch schadete, mir selbst oder anderen. Der Trogwynd blies, und sein sanfter Klang würde mich in den Schlaf singen. Ich band das andere Ende des Gürtels um mein Handgelenk und fesselte mich so an den Bettpfosten.


      Am nächsten Morgen war ich in der Bibliothek und fuhr mit dem Finger über die Wand, wobei ich unter der Staubschicht einen Streifen rosa Tapete entdeckte. Ich borgte ein altes Kleid von Mary – diesmal mit ihrer Erlaubnis –, wir bedeckten unsere Köpfe, zogen uns Schürzen an, machten die Fenster auf und fingen an, sauber zu machen.


      »Meine Güte, Miss«, kicherte Mary. »Sie geben einen komischen Anblick ab!«


      Das konnte ich mir gut vorstellen. Marys Sommersprossen waren von einer dünnen Staubschicht bedeckt, die sich auf ihrem Gesicht niedergelassen hatte, als wir die Kissen, Vorhänge und Teppiche ausgeklopft hatten. Kurz vor der Spielzeit ließ ich Mary mit der Arbeit allein, nahm Kopftuch und Schürze ab und lief – mit unordentlichem Haar, einem Korb über dem einen Arm und Onkel Tullys Rock über dem anderen – auf dem Moorweg ins Unterdorf.


      Doch erst machte ich einen kleinen Umweg und stieg die sanften Hügel hoch zu Davys Versteck. Es war niemand da, trotzdem legte ich das Buch über Südamerika neben den aufrecht stehenden Stein. Ich hatte es mit einer Schutzhülle eingeschlagen und einen kleinen Zettel und eine Karotte unter den Umschlag gesteckt, die ich aus Mrs Jefferies Garten entwendet hatte. Möglicherweise würden andere Tiere dem Hasen zuvorkommen, aber vielleicht auch nicht. Ich fand zurück auf meinen ursprünglichen Weg und lief hinunter ins Dorf. Als ich dort ankam, war mein Gesicht ganz warm. Zu meiner Überraschung waren alle Türen geschlossen, die Fenster verrammelt, und an den Docks war es mucksmäuschenstill. Verwundert läutete ich die kleine Glocke neben der grünen Tür.


      Nach ein paar Minuten machte Lane die Tür auf, ließ sie offen stehen und lief rasch wieder hinein. Er hatte geschwitzt, und dunkle Locken klebten an seiner Stirn. »Ich habe … Ich habe etwas im Feuer!«, rief er mir über die Schulter zu.


      Ich trat ein, schloss die Tür und hängte Onkel Tullys Rock an einen Haken. Wahrscheinlich schmilzt er Silber, dachte ich. Gern hätte ich ihm dabei zugesehen, aber vermutlich würde er das nicht wollen. Als er zurückkam, packte ich gerade den Korb aus. Er wischte sich die Hände an einem schmierigen Tuch ab, sie waren fast schwarz.


      »Fertig«, sagte er zufrieden. Dann sah er, was ich auf den Tisch gestellt hatte. Es war eine alte, verschlossene Sherryflasche. Er runzelte die Stirn.


      »Mag mein Onkel Limonade?«, fragte ich rasch. »Die Zitronen sind gestern mit dem Schiff gekommen, und da es so heiß ist, dachte ich, dass es ganz angenehm wäre. Aber ich habe nur diese alte Flasche gefunden. Sie stand ganz hinten in der Speisekammer. Und war leer. Ich habe auch einen Kuchen mitgebracht.« Ich fing an, die unordentlichen Decken auf dem kleinen Bett, auf dem Onkel Tully immer schlief, zusammenzulegen und gab vor, Lanes Erleichterung über den harmlosen Inhalt meiner Flasche nicht zu bemerken. »Wo sind denn alle? Die Straßen sind menschenleer.«


      Lane zögerte einen Augenblick, dann schloss er die Tür zur Halle vorsichtig, um keinen Lärm zu machen. »Im Oberdorf gab es einen Todesfall«, sagte er leise. »Mr Turner war krank und lag im Krankenhaus. Er war ein alter Mann und hatte wahrscheinlich ohnehin nicht mehr lange zu leben. Aber heute Morgen wurde er tot auf dem Boden gefunden, mit einer Wunde am Kopf. Die beiden Ausschüsse sind zusammengekommen, um zu beschließen, was jetzt geschehen soll, und jeder, der will, kann an der Sitzung teilnehmen. Aber es ist besser, wenn Mr Tully davon nichts erfährt.«


      Ich sah zur geschlossenen Tür hinüber. »Ist er in der Werkstatt?« Lane nickte. Er nahm die Flasche, musterte sie kurz und holte dann ein Glas vom Regal. Ich konnte mich an Mr Turner erinnern. Er war derjenige gewesen, der durch mich hindurchgesehen hatte, als ich mit Ben Aldridge den Kanal entlanggegangen war.


      »Er ist sicher nur gestürzt, oder?«, sagte ich. »Wenn er alt und krank war …«


      »Kann sein. Aber es fehlten ein paar Dinge auf der Krankenstation, und ein Fenster ist eingeschlagen worden. Das ist eine ernste Sache. Diebstahl gab es in den Dörfern noch nie. Normalerweise bekommen die Leute auch so, was sie wollen. Das muss untersucht werden.« Er machte eine Pause und goss die Limonade in das Glas. »Außerdem habe ich mich erkundigt … wegen des Zimmers neben der Küche, mit den Kerzen und den Ziergegenständen und so … Darüber brauchen Sie sich keine Sorgen mehr zu machen.«


      »Ach, ja?« Ich sah auf. Lane lehnte am Tisch und starrte beharrlich sein Glas Limonade an. Trotz seiner gebräunten Haut sah ich, dass er rot wurde. Ich ging zur Flasche, um den Korken wieder darauf zu setzen, wollte aber eigentlich nur diese neue Gesichtsfarbe näher betrachten, die ich noch nie an ihm gesehen hatte. Ich hatte keine Ahnung, was seine Verlegenheit ausgelöst haben mochte, aber ich genoss unser kleines Katz-und-Maus-Spiel zu sehr, um es durch eine neugierige Frage zu zerstören. Also sagte ich bloß: »Wenn Sie das sagen, dann wird es wohl so sein.« Bei dem, was alles passiert war, hatte ich gar nicht mehr an das Zimmer mit dem gedeckten Abendbrottisch vor dem Kamin gedacht. Die größte Bedrohung auf Stranwyne war ich selbst, wie ich hatte feststellen müssen. »Wollten Sie dem Treffen denn nicht auch beiwohnen?«


      »Nein«, antwortete er. »Jemand muss bei Mr Tully bleiben.« Er sprach noch immer sehr leise, und plötzlich merkte ich, dass er direkt neben mir stand – ganz still – und dass die Tür zur Halle geschlossen war.


      »Ich hätte doch bei ihm bleiben können.«


      »Ja, das hätten Sie wohl.« Er lächelte ganz leicht. Keiner von uns rührte sich. »Heute ist Aufziehtag. Das wird Ihnen gefallen.«


      »Ach ja?«


      »Ja.«


      Es folgte eine Pause. Ich stand da, mit den Händen auf dem Korb, und Lane keine zehn Zentimeter von mir entfernt. »Ich dachte, Aufziehtag wäre donnerstags«, sagte ich.


      »Für Uhren ja. Das ist was anderes.« Dann sagte er: »Werden Sie langsam braun, oder sind Sie schmutzig?«


      Ich sah hoch, und seine grauen Augen musterten mein Gesicht, das ihm kaum bis zur Schulter reichte. »Ich habe geholfen, Mariannas Bibliothek sauber zu machen. Für das Fest.«


      »Ach so.«


      »Und ich kann meine Haube nicht finden«, flüsterte ich. Seine Wimpern waren dunkel, und er starrte so beharrlich auf meine Nase, dass ich jeden Augenblick dachte, er würde den Finger heben und sie berühren. Ich atmete tief ein. Dabei roch ich Schweiß und Rauch und Metall und … Lane. Wenn das sein Versuch war, mich mit Zuckerbrot zu locken, dann war er erfolgreich.


      Er hatte gerade wieder begonnen zu lächeln, als die Tür zur Halle aufging. Ich drehte mich hastig wieder zu meinem Korb um. Mein Herz raste, und ich fühlte mich ertappt, obwohl ich nicht wusste, was ich verbrochen hatte. Lane blieb stehen, wo er war, und verschränkte die Arme.


      »Hallo«, hörte ich Ben Aldridge sagen. Ich drehte mich um.


      »Guten Tag, Mr Aldridge.«


      »Guten Tag.« Er kam herein und schloss die Tür hinter sich. Sein Haar war vom Wind zerzaust, und er war unrasiert, was für ihn ungewöhnlich war. »Sie sehen wohlauf aus, Miss Tulman«, sagte er. »Ich glaube, Stranwyne bekommt Ihnen gut.« Dann sah er Lane an. »Mr Cooper hat den Leichnam untersucht und glaubt, dass es ein Unfall war. Die vermissten Flaschen wurden auch gefunden. Man hatte sie nicht gestohlen, sondern nur verlegt. Also braucht Mr Babcock nicht zu kommen. Die Beerdigung ist heute Abend.« Er wandte sich wieder zu mir um und lächelte. »Es ist fast Spielzeit, nicht wahr? Und ich habe doppelt Glück. Nicht nur, dass der Aufziehtag auf den gleichen Tag fällt, an dem ich in die Werkstatt darf: Sie werden auch dabei sein. Darf ich, Miss Tulman?«


      Er bot mir seinen Arm an, und mir blieb nichts anderes übrig, als ihn zu nehmen und Lane – dessen Lächeln inzwischen verflogen war – uns in die Werkstatt folgen zu lassen.
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      Aufziehtag fand, wie ich erfuhr, alle dreißig Tage statt, und an diesem Tag zog mein Onkel all seine Spielzeuge, eines nach dem anderen, auf, um sich zu vergewissern, dass sie alle in Ordnung waren und funktionierten. Onkel Tully hüpfte fast beim Gehen und war außer sich vor Freude, dass ich wieder in die Werkstatt gekommen war. Er erzählte mir die Geschichte jedes einzelnen Spielzeugs, sehr detailreich, aber in ziemlich unzusammenhängenden Sätzen. Ben begleitete uns und wirkte ganz zufrieden, obwohl mein Onkel ihn gar nicht beachtete, während sich Lane als schützender Schatten hinter uns hielt. Doch als ich einmal über die Schulter hinter mich blickte, sah ich, dass dieser Schatten gar nicht mehr so finster war, sondern dass seine grauen Augen, die auf meinen Onkel geheftet waren, dessen Lächeln in abgeschwächter Form kopierten.


      Ich war vorsichtig darauf bedacht, keine falschen Fragen zu stellen oder nicht unabsichtlich etwas anzufassen, als – zu meiner Überraschung und Freude zugleich – Onkel Tully mich fragte, ob ich den Drachen umwerfen wollte. Dies tat ich mit großer Begeisterung – auch wenn ich fürchtete, Lane und mir noch mehr Arbeit zu machen, falls wieder ein paar Drachenschuppen abfallen sollten –, während mein Onkel abwechselnd an seinem Rock zupfte und in die Hände klatschte. Als Lane das Rad gedreht hatte, das den Dampf abstellte, und ich Luft holte und mir mit dem Ärmel von Marys Kleid den Nacken abwischte, sah ich, dass Ben nachdenklich wirkte. Er rieb sich das bärtige Kinn, während das Surren des Drachens mit einem Klicken verstummte.


      »Sie wirken unzufrieden, Mr Aldridge«, stellte ich fest. Mir war heiß, und ich war glücklich.


      »Nein, gar nicht, Miss Tulman! Der Drache ist erstaunlich, nicht wahr? Aber mir kam gerade der Gedanke, dass einem Gegenstand, der senkrecht zur Erde verharrt, und einem, der sich parallel zur Erde bewegt, wie der Fisch, vielleicht der gleiche Mechanismus zugrunde liegt …«


      Ich überließ ihn seinen Überlegungen und sah zu, wie der Pfau seine Federn spreizte, die türkis und purpurn im Gaslicht leuchteten, und lachte über den flachsblonden Jungen, der doch nicht mein Vater war und dessen sich drehender Kreisel niemals seine Hand verließ.


      Das Spielzeug, das Simon Tulman nachempfunden war, war klein und dünn, hatte grau meliertes Haar und einen großen Schnurrbart und saß seitwärts auf einem Stuhl, ein Bein über das andere geschlagen. Er war mir vorher nicht aufgefallen, denn er hatte überhaupt keine Ähnlichkeit mit Onkel Tully oder der Figur von Onkel George. Das übergeschlagene Bein zuckte in regelmäßigen Abständen, und diese nervöse Angewohnheit erinnerte mich an meine eigene Marotte, auf meinen Absätzen vor und zurück zu wippen. Außerdem hob er eine abgenutzte Pfeife an die Lippen. Ich staunte, und Onkel Tully strahlte vor Freude, als er Rauch durch die Lippen stieß. Seine Augen wirkten sehr ernst, wenn nicht sogar traurig. Ich bat Onkel Tully, ihn noch einmal aufzuziehen, und während er das tat, sagte ich leise zu Lane, damit mein Onkel es nicht hörte: »Woher hat er die Gesichter?«


      Lane sah zu Onkel Tully hinüber, der beim Aufziehen mit sich selbst sprach. »Die Figuren aus Porzellan werden in den Töpferöfen hergestellt, wo auch die Figuren für den Verkauf gemacht werden.«


      »Aber … haben sie wirklich so ausgesehen?« Ich konnte den Blick nicht von meinem Vater abwenden.


      »Haben Sie noch nie ein Porträt Ihres Vaters gesehen?«


      Ich schüttelte den Kopf.


      »Im Haus hängt eins. Ich werde es Ihnen zeigen. Die Porträts sind die Grundlage, und Mr Tully passt auf, dass ich jede Kleinigkeit beachte. Er hat ein sehr gutes Gedächtnis.«


      Ich dachte an die kleinen Silberfiguren in Lanes Zimmer, und wie lebendig sie gewirkt hatten. »Sie schnitzen sie, fertigen eine Gussform an und malen sie dann an?«


      »Pass auf, kleine Nichte!«, rief mein Onkel. »Sieh nur, sieh nur!« Mein Vater führte die Pfeife wieder an die Lippen. »Simon überlegt, was er als Nächstes tun soll! Er handelt immer mit Bedacht. Das solltest du auch tun, kleine Nichte, für den Fall, dass es noch nicht wieder geregnet hat!«


      »Wovon spricht er?«, flüsterte Lane.


      »Ich weiß nicht«, antwortete ich, die Augen auf meinen Vater gerichtet, aber in Gedanken bei dem Eimer mit dem abgestandenen Wasser auf der Galerie in der Kapelle.


      »Lane?«, schrie mein Onkel. »Lane! Ich höre ein Klicken, ein Klicken, wo es nicht sein darf. Lane …«


      Lane, der immer auf alles vorbereitet zu sein schien, reichte ihm eine Ölkanne. Mein Onkel trottete auf ihn zu und nahm sie ihm ab. Dann zog er ein Hosenbein meines Vaters hoch und fummelte an dem Mechanismus herum.


      »Montag ist der Tag, an dem mein Onkel neue Sachen ausprobiert«, sagte ich leise, »und ich dachte, vielleicht …« Aber ich rümpfte die Nase und musste wegsehen. Es bestand gar kein Grund, zimperlich zu sein, aber das zähflüssige Öl und Onkel Tullys Hantieren am Bein meines Vaters erinnerten mich an eine echte Operation. Ich spürte Lanes belustigten Blick auf mir. »Ich dachte, vielleicht könnte ich mit meinem Onkel und Davy hoch zur alten Burg steigen«, fuhr ich fort, »in der Nähe der Schleuse, oben am Kanal. Mary sagt, es ist bloß eine Ruine, aber ich möchte sie trotzdem gerne besuchen, bevor ich …« Ich biss mir auf die Zunge. Das Thema »bevor ich wieder weggehe« war tabu. »Würden Sie mitkommen? Es soll ein schöner Tag sein, für beide, aber falls irgendwas passieren sollte … Falls mein Onkel …«


      Wieder brachte ich meinen Satz nicht zu Ende, aber Lane wusste genau, was ich meinte, in beiden Fällen. Er sagte: »Glauben Sie wirklich, Sie kriegen Mr Tully dazu, zur Burg hochzusteigen?«


      »Natürlich. Glauben Sie nicht?«


      »Ich glaube, Sie können es.« Onkel Tully lehnte sich zurück, und sein Bart spreizte sich vor Genugtuung. Ganz gleich, was an meinem Vater nicht funktioniert hatte, es schien behoben zu sein. »Oh, das hätte ich fast vergessen«, sagte Lane und wühlte in seiner Hosentasche. »Gehört das Ihnen?«


      Ich starrte auf das weiße Satinband in seiner geschwärzten Hand. Es war das Band, mit dem ich mir letzte Nacht den Zopf zum Schlafen zusammengebunden hatte.


      »Sie tragen normalerweise keine Bänder im Haar, oder? Aber ich konnte mir nicht vorstellen, wem es sonst gehören sollte. Es lag in der Kapelle auf dem Boden.«


      »Nein, das gehört mir nicht«, log ich.


      »Und haben Sie schon den Fisch ausprobiert, Mr Tully?«, fragte Ben. Die Frage schien ihm fast unbeabsichtigt über die Lippen gekommen zu sein, und ich zuckte zusammen, als ich ihn sprechen hörte. Ich hatte ganz vergessen, dass er auch in der Werkstatt war. »Ich habe mich gefragt, ob der neue Aufsatz, den ich vorgeschlagen habe, das Austreten von Luft …«


      Bereitwillig ging mein Onkel mit Ben zum Wassertrog, während ich zusah, wie die Bewegungen meines Vaters stetig langsamer wurden.


      Lane sagte: »Es ist ein langer Marsch bis zur Schleuse, wissen Sie. Unterwegs muss man viele Hügel überqueren, und dazwischen sind viele matschige Stellen, falls sie nicht inzwischen getrocknet sind. Und Davy und ich haben unsere eigene Art, uns zu amüsieren, wenn wir auf dem Burghügel sind. Mit anderen Worten, es könnte sein, dass Sie sich schmutzig machen. Aber das macht Ihnen bestimmt nichts aus, oder?«


      »Natürlich nicht«, sagte ich und hob das Kinn. Das letzte Mal, als Lane in diesem Ton mit mir gesprochen hatte, wartete eine große Überraschung auf mich. Doch diesmal herrschten andere Spielregeln, und alles, was ich wollte, war, meinen Onkel glücklich zu machen.


      Eine Stunde vor Sonnenaufgang band ich schon mein Handgelenk los. Ich war zu aufgeregt, um zu schlafen, und als die Sonne über die Hügel gekrochen kam, hatte ich mich schon hergerichtet und Marys altes Kleid angezogen, wobei ich mein Korsett im Koffer ließ. Ich eilte in die Küche, um den Korb fürs Mittagessen zu holen, den ich am Abend zuvor gefüllt hatte. Er war ein wenig schwerer, als ich gedacht hatte. Dann würde ihn eben Lane tragen müssen. Ich ging nicht durch das Gartentor, sondern trug den Korb durch das Haus in die Kapelle. Ich drückte die Geheimtür auf, versuchte nicht an Onkel Georges Glasaugen in meinem Rücken zu denken und ging hinein. Das Schlagen der Uhren drang durch die Wände, und von den sieben Schlägen hörte ich sechs, während ich die Treppe hinunterstieg und den kurzen Weg durch den Tunnel in die Werkstatt nahm.


      Ich kam nur langsam voran. Der Korb war nicht leicht zu tragen, aber ich ließ mir auch Zeit. Aus lauter Angst, zu spät zu kommen, war ich nun stattdessen viel zu früh und würde Lane und meinen Onkel noch schlafend antreffen. Davy dagegen würde sicher schon da sein, denn er war ein Frühaufsteher. Vorausgesetzt, er hatte die Nachricht verstanden, die ich ihm hingelegt hatte, aber ich war sicher, dass er damit kein Problem haben würde. Und war er da, war der Beweis erbracht, dass er tatsächlich lesen konnte.


      Während ich noch darüber nachdachte und um die einzige Ecke bog, die es in dem Tunnel gab, sah ich einen dünnen, kleinen Mann, der – mit flatternden Rockschößen – rasch aus der Werkstatt heraus und auf mich zugelaufen kam. Starr vor Schreck ging ich wieder ein paar Schritte zurück um die Ecke, um mich vor seinem Blick zu verbergen. Ich war nicht sicher, ob er mich gesehen hatte, aber ich hatte ihn nicht erkannt. Ich wartete, bis ich seine Schritte hören konnte, ein leises, hektisches Trommeln auf dem feuchten Stein, und überlegte, was er wohl hier tat und was ich sagen sollte, wenn er um die Ecke bog.


      Die Schritte kamen immer näher, das Trommeln war nun lauter, was vermuten ließ, dass er rannte, aber dann … kam er nicht. Im Tunnel war es mucksmäuschenstill, und als ich es wagte, um die Ecke zu schauen, war der Gang leer. Alles, was ich sah, war das Gaslicht, das sich auf den Steinplatten widerspiegelte. Ich lehnte mich mit dem Rücken an die Wand, mein Herz raste. Vielleicht war da überhaupt kein Mann gewesen! Vielleicht hatte ich ihn mir wieder nur eingebildet! Ich stellte den Korb auf den Boden und ging leise zu der Stelle, wo ich den Mann gesehen hatte. Es war furchtbar, dass ich meinen eigenen Augen nicht trauen konnte.


      Und auf halbem Wege sah ich etwas, das mir vorher noch nicht aufgefallen war. Dort, wo ich zwischen zwei Gaslampen nur ein weiteres Stück Wand im Schatten vermutet hatte, befand sich in Wirklichkeit ein Durchgang, eine weitere Tunnelabzweigung, die aber nur ein Viertel so breit war wie das Tunnelstück, in dem ich gerade stand. Ich schlüpfte hindurch und lief, so schnell ich es in der Dunkelheit wagte, wobei ich eine Hand an der feuchten Wand ließ. Ich lief leichten Schrittes, um keinen Lärm zu machen, doch das war gar nicht nötig. Hier war der Boden nicht mit Stein ausgelegt, sondern unbefestigt.


      Nach einer kurzen Weile hörte ich, wie eine Tür in den Angeln knarrte, und kurz darauf, wie eine Türklinke klickte. Ich lief schneller und hielt eine Hand vor mich, da ich nun wusste, dass der Gang in einer Tür endete. Ich tastete nach einem Griff oder einem Knauf und wunderte mich, dass ich gar keine Angst vor dem Mann hatte. Ich wollte ihn bloß noch einmal sehen, um mich zu vergewissern, dass mir meine Fantasie nicht wieder einen Streich gespielt hatte. Und ich wollte es unbedingt. Ich drückte die Tür auf, nur einen kleinen Spalt, und schaute hindurch.


      Zu meiner großen Überraschung sah ich in den Ballsaal. Die Kronleuchter strahlten nicht, doch durch die Glaskuppel oben in den Gärten drang schwach das Tageslicht in den Raum. Am anderen Ende des Saals erblickte ich den Mann. Ich atmete erleichtert auf und sah jetzt, dass er gar kein Fremder war – ich erkannte seinen abgehackten Gang: Es war Mr Cooper, der Chirurg. Dann öffnete sich ein Stück bespiegelte Wand, und Mrs Jefferies’ massiger Körper erschien in dem Spalt. Sie gab Mr Cooper ein Zeichen, und dieser trat mit ruckartigen Bewegungen durch die Tür. Danach schloss sie die Tür wieder hinter ihnen beiden.


      Ich wartete einen Augenblick und betrat dann den leeren Ballsaal, um die Tür zu untersuchen. Es war keine echte Geheimtür, denn unterhalb des Spiegels war die Klinke deutlich zu erkennen. Doch sie war unauffällig, ebenso wie der Weg zur Küche. Beide hatte ich vorher nicht bemerkt. Aber was hatte Mrs Jefferies mit Mr Cooper zu schaffen?


      Vielleicht gab es einen medizinischen Notfall, oder es hatte etwas mit dem Oberdorf zu tun. Oder sie waren ein Liebespaar. Ich schüttelte den Kopf. Ganz gleich, welcher Natur ihre Beziehung war, es ging mich nichts an. Jedenfalls konnte ich mir nicht vorstellen, dass Lane oder mein Onkel froh darüber wären, wenn sie erführen, dass Mr Cooper durch die Tunnel schlich, aber ich sah auch nicht ein, warum ich diejenige sein sollte, die es ihnen verriet. Leise schloss ich die Tür wieder hinter mir und ging, um meinen Korb zu holen.


      »Komm, Onkel! Wir wollen unsere Schritte zählen!«


      Die Sonne kletterte am Himmel hoch und brannte gelb und heiß auf uns herab, obwohl ein Wind wehte, der Abkühlung versprach. Noch nie hatte ich erlebt, dass es so viele Tage hintereinander nicht geregnet hatte, aber heute war ich froh darüber. Davy lief neben mir, und ich hielt seine warme Hand in meiner, der Himmel strahlte klar und blau, und Lane ging hinter uns her und trug den Korb, worüber er nicht allzu glücklich schien. Mein Onkel schnaufte und keuchte auf meiner anderen Seite, als wir den ersten Hügel erklommen, und es bedurfte all meiner Überredungskünste, um ihn davon zu überzeugen, dass er sich amüsierte. Aber auch das machte mir Spaß.


      »Nein! Nein, nein!«, rief mein Onkel, aber wesentlich leiser als sonst, denn inzwischen war er schon recht kurzatmig. »Heute ist der Tag für neue Sachen, Simons Mädchen! Neue Sachen! Und zur Burg gehen, ist nicht neu. Nicht neu!«


      »Aber du warst noch nie mit mir zusammen auf der Burg, Onkel«, sagte ich heiter. »Das ist das Neue daran.« Onkel Tully schien darüber nachzudenken, doch bevor er zu einem Schluss kommen konnte, fing ich an, mit lauter Stimme unsere Schritte zu zählen. »Sieben, acht, neun, zehn …«


      »Nein, nein!«, ächzte er. »Nicht Schritte, kleine Nichte! Dazu ist es zu spät! Du hast ja die ersten einhundertacht gar nicht mitgerechnet. Zähl lieber Hügel! Neunzehn Hügel über den kurzen Weg, achtundzwanzig über den langen, und wenn man den kurzen nimmt, sind es zwölf kleine und sieben große Hügel, und das macht neunzehn, und …«


      »Eins!«, rief ich, als wir unseren Abstieg begannen. »Und wie oft machen wir Rast, Onkel?«


      Onkel Tully trabte den Hügel hinab, und seine Rockschöße flatterten im Wind. »Drei Mal Rast auf dem kurzen Weg«, keuchte er, »und fünf Mal Rast auf dem langen, obwohl Marianna gerne sechs gemacht hat. Marianna machte gerne sechs Mal Rast auf dem langen Weg …«


      »Zwei!«, rief ich und schwang Davys Arm hin und her, während wir die nächste Anhöhe hochstiegen. Ich freute mich darüber, etwas zu tun, was meine Großmutter gemacht hatte. Trotzdem sah ich über die Schulter und warf Lane einen fragenden Blick zu.


      »Wir sind auf dem kurzen Weg«, sagte er seufzend.


      Als wir am Fuß von Hügel Nummer Neunzehn angekommen waren, setzte sich mein Onkel vorsichtig auf die Decke, die ich ihm gegeben hatte, während Lane sich einfach ins Gras legte. Davy lief noch ein Stück weiter, während Bertram geduldig auf seiner Schulter saß. Ich zog meine Stiefel aus und versuchte, den Schlamm von ihnen abzuwischen, denn einige der kleinen Täler waren tatsächlich etwas sumpfig gewesen. Doch ich hatte keinen Erfolg, gab auf, warf die Stiefel beiseite und sah mich um, wobei ich meine Augen mit der Hand beschattete.


      Die »Burg« war offenbar nichts weiter als ein Mauerrest und ein Haufen Steine auf einem besonders großen Hügel, an dessen Fuß das Flusswasser in der Sonne tanzte. Als ich auf den Weg zurückblickte, über den wir gekommen waren, konnte ich sehen, wo der Fluss in den Kanal mündete. Dort befand sich eine steinerne Vorrichtung, die wohl zur Schleuse gehörte und mit der der Zufluss des Flusswassers gesperrt werden konnte. Dahinter lagen sanfte Hügel, die in der Ferne mit dem Himmel verschmolzen. Stranwyne und die Dörfer waren von hier aus nicht zu sehen.


      Ich hörte leises Murmeln und drehte mich um. Mein Onkel saß im Schneidersitz auf der Decke – so wie er es in der Werkstatt auch immer tat – und hielt ein paar Stücke bearbeitetes Metall in der Hand, die er wohl heimlich mitgenommen hatte. Er steckte die Stücke ineinander und nahm sie wieder auseinander, um sie auf andere Weise miteinander zu verbinden. Lane lag ruhig im Gras, hatte die Arme hinter dem Kopf verschränkt und die Augen geschlossen. Seine rote Mütze hatte er achtlos ins Gras geworfen. Ich sah, wie sich beim Klang des Gemurmels meines Onkels ein kleines Lächeln um seine Lippen legte. Doch nach einer Weile zogen sich seine Augenbrauen wieder zusammen, und das Lächeln verschwand. Vermutlich war seine unbeschwerte Stimmung einem finsteren Gedanken gewichen.


      Und dreißig Sekunden lang gestattete ich mir den Gedanken, wie es wohl wäre, wenn ich nicht Katharine Tulman oder eine der spitzengeschmückten Püppchen im Park wäre. Wenn ich ein einfaches Mädchen wäre, so eins wie die, von denen Mary erzählt hatte, die sich kichernd über einen Franzosen unterhielten und keine Verantwortung trugen, die über ihr heimisches Kaminfeuer hinausging. Würde ich dann einfach zu Lane hingehen und mich neben ihn ins Gras setzen? Oder würde ich mich sogar neben ihm ausstrecken, mir die Sonne ins Gesicht scheinen lassen und meinen Kopf in die Vertiefung an seiner Schulter legen? Wenn der heutige Tag nur ein einziges Ticken in einem Raum voller Uhren gewesen wäre, ohne Eile und Konsequenzen, hätte er dann zugelassen, dass ich ihn zum Lachen brachte, ihm mit den Händen durch sein Haar fuhr und die schwelende Melancholie vertrieb, die seine Gedanken umwölkte?


      Lane bewegte sich im Gras, und ich sah rasch woanders hin, wieder ganz ich selbst. Katharine Tulman gehörte nicht zu diesen Mädchen. Sie war selbst eine Uhr – eine Uhr, deren Schlüssel verloren gegangen war und die unmerklich und unweigerlich ihrem Ende entgegentickte. Und die das Beste aus der Zeit machen sollte, die ihr noch blieb. Als ich hochschaute, sah ich Davy oben auf dem Burghügel, wie er etwas Großes, Rundes und Flaches hinter einer verfallenen Steinmauer hervorzog. Bertram sah ich nicht.


      »Jetzt noch nicht«, sagte Lane. Er stützte sich auf seine Ellbogen und sah zum Hügel hoch. Ich drehte mich gerade noch rechtzeitig um, um zu sehen, wie sich Davy auf den Gegenstand setzte, den er hervorgeholt hatte, sich abstieß und den steilen übergrasten Hang heruntergesegelt kam. Unten flachte der Hügel zum Glück ein wenig ab, und er wurde gerade rechtzeitig langsamer, um nicht gegen einen Felsen zu prallen. Mein Onkel klatschte.


      »Ist das etwa Ihre ›eigene Art‹, sich hier oben zu amüsieren?«, fragte ich und zog eine Braue hoch. Langsam hob er die Mundwinkel zu einem spitzbübischen Schmunzeln, was meine Vermutung bestätigte.


      Fünfzehn Minuten vor der Teezeit ging die Sonne langsam unter, und wir traten den Rückweg an, der wesentlich langsamer vonstattenging. Wir zählten die Hügel rückwärts, und als wir wieder zum Haus kamen, ging mein Onkel durch den Tunnel in die Werkstatt, ohne sich der Strapaze aussetzen zu müssen, die ein Gang durch das Dorf für ihn bedeutet hätte. Ich hatte mehr blaue Flecken, als ich zählen konnte. Mein Onkel dagegen bestätigte mir, dass ich achtundzwanzig Mal den Hügel hinuntergeschlittert war und mich zweiundzwanzig Mal überschlagen hatte. Es bedurfte wohl eines besonderen Geschicks, eine polierte Messingscheibe zu lenken, die in Höchstgeschwindigkeit einen Grashügel hinunterschoss. Ein Geschick, das mir offenbar abging. Noch nie in meinem Leben hatte ich so viel Spaß gehabt.


      »Drei, Onkel«, sagte ich, während ich Davys und seinen Arm hin und her schwang. Onkel Tully ist bestimmt sehr müde, dachte ich, sonst würde er nicht zulassen, dass ich seine Hand halte. »Möchtest du heute wieder Honig in deinen Tee?« Aber mein Onkel plapperte weiter über Bewegung und Räder und Drehungen, und nichts davon hatte auch nur entfernt etwas mit Honig zu tun. Lane, der den fast leeren Korb auf der Schulter balancierte, hielt in der anderen Hand einen Strauß Blumen, den ich für mein Zimmer gepflückt hatte, und an der gleichen Hand baumelten meine schlammverkrusteten Stiefel. Ein eigenartiges Gefühl erfüllte mich, und es war stärker als meine kleine Träumerei vor der Burg und genau das Gegenteil von dem Gefühl, das ich bei meiner Ankunft auf Stranwyne gehabt hatte. Anstatt mich in der Zeit zurückzubewegen, hatte ich einen Schritt nach vorne getan, zu einem Ort, an den ich gehörte, wo alles so war, wie es sein sollte. Ich atmete die warme Nachmittagsluft tief ein, streifte das Gras mit meinen nackten Zehen und genoss jede Sekunde meiner Lüge.


      Ich sorgte dafür, dass mein Onkel sicher in seinem Wohnzimmer ankam, wo Tee und Toast schon auf ihn warteten, eilte zurück ins Haus und freute mich auf ein Bad und mein Bett. Ich huschte durch den im Dämmerlicht liegenden Salon und summte vor mich hin, als plötzlich jemand in der schattigen Ecke vom Stuhl aufstand.


      »Mr Aldridge«, rief ich erschrocken. Er verneigte sich, und sein gebürsteter Rock und gepflegter Backenbart ließen meinen Aufzug in Marys grasverschmiertem Rock und mit halb heruntergelassenem Haar, in dem ich mich noch Sekunden zuvor sehr wohl gefühlt hatte, als völlig unpassend erscheinen – selbst in diesem staubigen Zimmer mit den Tüchern über den Möbeln.


      »Verzeihen Sie mir, Miss Tulman, aber ich hatte gehofft, dass Sie diesen Weg nehmen würden. Ob Sie wohl einen Augenblick Zeit für mich hätten?«


      Ich hob leicht die Augenbrauen. Trotzdem setzte ich mich mit so viel Würde, wie ich aufzubringen imstande war, auf den Stuhl, auf den er zeigte. Meine schmutzigen Stiefel stellte ich auf die Kante der nächstgelegenen Schutzdecke, versteckte die nackten Füße unter dem Rock und legte mir die Blumen in den Schoß. Ben räusperte sich, zog seine Jacke glatt und setzte sich mir gegenüber. Doch er räusperte sich nur erneut und schwieg. Bald hielt ich es vor Neugier nicht mehr aus.


      »Miss Tulman«, sagte er schließlich. »Ich hoffe, Sie wissen, dass ich Ihr Freund bin und Ihnen nicht übelwill.«


      Ich wartete ab und saß sehr aufrecht auf dem Stuhl.


      »Aber ich würde gerne mit Ihnen über gewisse … Beziehungen sprechen, die Sie mit den Dienstboten zu knüpfen scheinen.«


      Meine Augenbrauen kletterten in die Höhe, bis es nicht mehr weiter ging. Ich wartete darauf, dass er fortfuhr, doch Ben schien zu glauben, dass es nun an mir wäre zu sprechen. »Ich fürchte, ich verstehe nicht ganz, Mr Aldridge.«


      Ben seufzte. »Ach, kommen Sie, Miss Tulman. Jeder hier weiß, dass Sie mit Lane Moreau auf diesen teuflischen Dingern auf Rollen herumfahren. Das kann man ja noch verstehen. Ein harmloses Vergnügen. Aber eine Verabredung, die den ganzen Tag dauert? Das ist nicht … ratsam.«


      Verabredung? Plötzlich bekam meine unordentliche Erscheinung eine ganz neue Bedeutung, und ich spürte, wie ich errötete. Ich steckte eine widerspenstige Locke hinters Ohr und überlegte, wie ich die Situation erklären konnte, ohne mich zu kompromittieren. Doch bevor es dazu kam, zog Ben ein Stück Papier aus seiner Jackentasche und hielt es mir hin. Ich entfaltete es, beugte mich unter das Gaslicht und las:


      Komm am Montag nach dem Frühstück zur Werkstatt, und wir gehen im Moor spielen.


      Katharine


      Seine Interpretation meiner Notiz für Davy war so absurd, dass ich wohl laut losgelacht hätte, wenn Ben nicht so ernst dreingeschaut hätte. Doch als ich den Mund aufmachte, um das Missverständnis aufzuklären, fiel mir ein, dass das nicht möglich war. Auf dem Zettel stand kein Name außer meinem eigenen, und dass Davy lesen konnte, war ein Geheimnis, das außer mir wahrscheinlich niemand kannte. Ich zögerte und dachte fieberhaft nach. Plötzlich fielen mir Mr Cooper und Mrs Jefferies wieder ein. Ob dieses Gerücht mit seinem Besuch bei Lanes Tante in Zusammenhang stand? Meine Wangen wurden noch heißer, und ich sah, dass weder meine Gesichtsfarbe noch mein Zögern Ben verborgen geblieben war. Ich hob den Kopf.


      »Mr Aldridge, ich bedaure, Ihnen so viel Mühe und Unbehagen bereitet zu haben, aber bei dem Ausflug, auf den sich diese Notiz bezieht, war auch mein Onkel anwesend. Genauer gesagt, er war dazu gedacht, ihm eine Freude zu bereiten.« Und mit diesen Worten verwandelte sich jeder Rest von Belustigung und sogar Verlegenheit, die ich empfunden haben mochte, in blanke Verärgerung. Was ging es Ben Aldridge überhaupt an? »Woher haben Sie diese Notiz eigentlich?«


      Ben antwortete nicht. Er beugte sich in seinem Stuhl vor. »Für Mr Tully, sagen Sie? Soll das heißen, Sie haben Mr Tully mit ins Heidemoor genommen?«


      »Allerdings.« Mir selbst kam das nicht so verwunderlich vor, allen anderen anscheinend schon. »Und Davy auch. Ebenso wie Mr Moreau. Es war … ein wunderbarer Spaziergang.« Dass ich mehrfach den Hügel hinuntergerutscht war, behielt ich lieber für mich.


      Ben stand auf und ging zum kalten Kamin hinüber, wo er augenscheinlich die Rußflecken betrachtete. »Miss Tulman«, sagte er. »Bitte verzeihen Sie meine Offenheit, aber … haben sich Ihre Pläne geändert?«


      Ich nahm meine Blumen und stand auf, die Nachricht für Davy zerknüllte ich in der anderen Hand. »Ich weiß beim besten Willen nicht, wovon Sie sprechen, Mr Aldridge.« Natürlich wusste ich ganz genau, wovon er sprach. Er wollte wissen, ob ich immer noch vorhatte, meinen Onkel in eine Anstalt einweisen zu lassen und auf diese Weise mehr als neunhundert Männern, Frauen und Kindern – einschließlich Lane und Davy – die Lebensgrundlage zu entziehen. »Ich habe den Plan, einen ruhigen Abend in meinem Zimmer zu verleben und in dreizehn Tagen mein Geburtstagsfest zu feiern. Bei dem Sie – wie ich hoffe – zugegen sein werden. Falls Sie auf etwas anderes anspielen sollten …« Ich richtete mich auf. »Da ich weder Anteil an ihrer Entstehung hatte noch an ihrer Ausführung beteiligt sein werde, ist es nicht zutreffend, sie als ›meine‹ Pläne zu bezeichnen. Doch ich kann Ihnen versichern, Mr Aldridge, dass ich das tun werde, was für meine eigene Zukunft das Klügste ist. Guten Abend.«


      Ich nahm meine Stiefel und eilte davon, durch die Tür und die Steintreppe hinauf, und hielt nicht an, bis ich in Mariannas Schlafzimmer angekommen war und die Tür hinter mir verschlossen hatte.


      Ich legte die Blumen auf den Frisiertisch und setzte mich auf die gepolsterte Bank, wo ich mich im Spiegel betrachtete und dabei den Kopf zu beiden Seiten drehte. Ich hatte ein oder zwei neue Sommersprossen, aber abgesehen davon und meinem äußerst unordentlichen Haar, war ich unscheinbar, das gleiche unauffällige Mädchen, das ich in London gewesen war. Trotzdem hatte Ben Aldridge mir eine »Verabredung« andichten wollen, was bedeutete, dass er mir zutraute, eine solche zu haben. Als mein Zorn verraucht war, fühlte ich mich durch seine Naivität beinahe geschmeichelt. Diese köstliche Lüge fügte ich meiner wachsenden Liste von Hirngespinsten hinzu. Wenn der Morgen anbrach, würde ich noch zwölf Tage haben.
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      Meine letzten zwölf Tage verbrachte ich nicht nur damit, meine Lügen auszuleben – ich schwelgte förmlich darin. Ben schien mir unsere Meinungsverschiedenheit nicht übel zu nehmen, denn am nächsten Morgen stand er im Garten und wartete auf mich, um mich zur Werkstatt zu begleiten. Am Abend holte er mich von der Werkstatt ab und brachte mich zurück zum Haus. Ich war höflich wie immer, ja fast freundlich, und stellte mir vor, was wohl Tante Alice und Mrs Hardcastle gesagt hätten, wenn ich die Nichte oder Tochter einer ihrer Freundinnen gewesen wäre. Wie sie sich über seine Vorzüge gestritten, ihre Zuckerlöffel abgeleckt und seine Eignung als Verehrer abgewogen hätten.


      Ich ging spät ins Bett und überlegte mir Gerichte, die sich als Festessen eigneten, ohne dass sie Mrs Jefferies’ Kochkünste über Gebühr beanspruchen würden, und Mary sorgte dafür, dass die Liste meiner notwendigen Zutaten auch sicher die Transportschiffe erreichte. In der Werkstatt half ich Onkel Tully dabei, eine winzige Dampflok zu bauen, eine Miniatur des Zuges, den er zwischen den Dörfern verkehren lassen wollte. »Kleine Dinge werden große Dinge«, sagte er mir immer wieder. Am Donnerstag zogen wir die Uhren auf, systematisch und rhythmisch, und während ich versuchte, meinem Onkel ein Lächeln zu entlocken, stellte ich immer öfter fest, dass er das Gleiche bei mir versuchte.


      Mit Marys Hilfe putzte und schrubbte ich Mariannas Bibliothek und vertrieb jedes noch so kleine Staubkörnchen daraus. Lane und Ben halfen mir, die schweren Möbel zu verrücken und das Zimmer so einzurichten, dass mein Onkel sich darin wohlfühlte. Doch all das hatte meine Großmutter schon Jahre zuvor veranlasst – von der Wandfarbe bis hin zur Spielzeugkiste in der Ecke, die hauptsächlich Geräte, Räder und andere Metallgegenstände enthielt. Ich verbrachte mehrere Nachmittage damit, sie abzuschrubben und zu polieren und das alte Öl und die Schmiere in Mariannas Badewanne abzuwaschen, während Mary die Bibliothekswände neu tapezierte.


      Als ich das letzte Spielzeug sauber gemacht hatte – ein Schiff aus Blech, das jetzt nur so blitzte – ging ich auf den Dachboden, um nach ein paar zusätzlichen Stühlen zu suchen. Stattdessen fand ich meine Haube, die ich verloren hatte. Der Dachboden war im dritten Stock, und ich entdeckte sie, als ich aus einem Fenster schaute, das sich nicht öffnen ließ. Sie war an einen alten Flaggenmast gebunden worden, der nur über das Dach und ein schmales Sims zu erreichen war. Ich zerbrach die Fensterscheibe so leise, wie ich nur konnte, und löste die Haube mit einem Besenstiel. Und ich vermied sorgfältig jede Überlegung darüber, wie ich es wohl angestellt hatte, die Haube dort festzubinden. Zweimal hatte mich Mary in dieser Woche einem kalten Bad unterzogen, um mich »auszunüchtern«, wie sie gesagt hatte. Ich fügte mich widerstandslos, dabei war ich nicht betrunken, sondern nur glücklich gewesen, ohne zu ahnen, dass mein Verhalten solch großes Befremden hervorrufen würde.


      Und ohne Rücksicht auf die Gerüchte ging ich weiter mit Lane im Ballsaal Rollschuhlaufen. Ich redete mir ein, dass er an Mariannas Tür klopfte, weil er meine Gesellschaft schätzte, und dass ich mich danach sehnte, von ihm schneller und schneller unter der herrlichen Beleuchtung herumgewirbelt zu werden, weil ich mich so gerne drehte und nicht, weil ich seine Hände auf meinen spüren wollte. Und wenn sich seine dunklen Gedanken auf seinem Gesicht widerspiegelten, sagte ich mir, sie kämen daher, dass er mich vermissen würde, und hätten nichts damit zu tun, dass ich ihm und allen anderen nicht wieder gutzumachenden Schaden zufügen würde, wenn ich Stranwyne wieder verließ. Ich bekam noch zwei Briefe, die Tante Alices Handschrift trugen, und warf sie ungelesen ins Feuer.


      Am Tag vor der Feier backte ich Kekse und Teegebäck mit Mrs Jefferies, die sich nur widerwillig dazu bereit erklärt hatte, und ich vermutete, dass ich das Lanes gutem Zureden zu verdanken hatte. Doch meine frohe Stimmung ließ sich von keinem ihrer bösen Blicke trüben. Sie trug wieder ihren Morgenmantel, der aber ihre übliche Backmontur war, weil alles andere zu warm gewesen wäre. Als wir die letzten Rosinenbrötchen aus dem Ofen holten, steckte Lane den Kopf durch die Tür. Er hatte einen hölzernen Eimer bei sich. Ich lächelte.


      »Von Sam Jones im Oberdorf«, sagte er und hielt mir den Eimer hin, damit ich hineinschauen konnte. »Wahrscheinlich kommen sie eher von seiner Mutter. Die wären ›für den Geburtstag der Dame‹, sagte er.«


      Ich sah in den Eimer, und er war voller Heidelbeeren. »Wunderbar! Aber …« Ich sah vom Eimer auf. »Wer ist denn jetzt bei meinem Onkel?«


      »Er ist in sein Wohnzimmer gegangen. Ben ist in der Werkstatt geblieben, für alle Fälle, aber Mr Tully hat Gute Nacht gesagt, also glaube ich nicht, dass er noch einmal herauskommt.« Dann wurde seine Stimme ganz leise, und ich musste näher kommen, um ihn zu verstehen. »Ist das die neue Mode, Miss Tulman?«


      Ich sah verwundert in seine grauen Augen.


      »Das Mehl auf Ihrer Stirn ist wirklich sehr kleidsam. Ich wette, nächste Woche trägt jedes Mädchen im Dorf es genauso.«


      Ich lachte und versuchte, mit dem Ärmel meine Stirn abzuwischen. Ich liebte unser kleines Spiel. Ich nickte und sah auf den Eimer. »Aber was mache ich jetzt mit denen?«


      Lane zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Was meinst du, Tante Bit?«


      Mrs Jefferies sah von der Schüssel auf, die sie sauber schrubbte, und betrachtete uns, wie wir nebeneinanderstanden, mit dem Eimer zwischen uns. Ihr krauses Haar stand zu allen Seiten ab, und sie murmelte etwas, das nur zum Teil verständlich war. In meinen Ohren klang es wie »Kuh…«


      Lanes Augenbrauen gingen in die Höhe, und er fragte verwundert: »Was hast du gesagt, Tante Bit?«


      »›Kuchen‹ habe ich gesagt!«, wiederholte sie barsch.


      Ich amüsierte mich innerlich darüber, dass ich Mrs Jefferies eine solch unverhohlene Beschimpfung zugetraut hatte. Nicht, dass es völlig abwegig gewesen wäre, aber der Heidelbeerkuchen gefiel mir doch wesentlich besser. »Dann machen wir Kuchen. Hier!« Ich drückte Lane den Eimer gegen die Brust. »Ein Gentleman würde die für mich waschen.«


      Er machte es sich auf einem Stuhl bequem. »Ein Gentleman«, sagte er mit Pathos, wobei er seine langen Beine über Kreuz auf den Tisch legte, »würde das bestimmt nicht tun. Wie mein alter Vater immer sagte: ›Les messieurs ont leurs privilèges.‹«


      Ich sah Mrs Jefferies an, die die Augen verdrehte, und wandte mich wieder zu Lane um, der mich selbstgefällig ansah. »Und was soll das heißen?«


      »Es heißt«, antwortete er, »dass sich ein Gentleman nimmt, was er kriegen kann.« Damit steckte er sich eine Heidelbeere in den Mund, worauf ich das Mehl, das ich an der Hand hatte und das nicht wenig war, nach ihm warf. Er hustete, und eine Mehlwolke umgab ihn, und wir alberten so lange herum, bis ich alle Beeren, die ich vor ihm hatte retten können, sicher im Kuchen verarbeitet hatte und Lane und die Küche von einer weißen Mehlschicht überzogen waren.


      Ich ging zum Waschbecken und Lane in den Garten, um sich Hemd und Haare abzuklopfen. Ich summte vor mich hin und kicherte ein wenig, während ich mir die Hände wusch, als Mrs Jefferies plötzlich sagte: »Wissen Sie noch, wie ich Ihnen gesagt habe, ich würde es Ihnen schwer machen?«


      Ich drehte mich mit tropfenden Fingern zu ihr um. Während Lane und ich uns so albern aufführten, hatte sie kein Wort gesagt. Sie hatte sich nicht an dem Spiel beteiligt, aber auch nicht protestiert. Jetzt säuberte sie das Messer, mit dem ich die größeren Heidelbeeren klein geschnitten hatte, und rieb es langsam mit einem Tuch ab, und mir fiel auf, dass sie gar nicht geschimpft hatte, als ich ihre Geräte benutzt und mit Mehl bestreut hatte. Daran hatte ich nicht mehr gedacht, so abgelenkt war ich gewesen.


      »Sie saßen dort an dem Tisch«, fuhr sie fort, ohne aufzusehen. »Stolz wie eine Prinzessin, und ich habe Ihnen gesagt, dass ich es Ihnen schwer machen würde, das zu tun, wozu Sie gekommen waren. Aber das brauchte ich gar nicht, nicht wahr, Miss? Das haben Sie ganz alleine geschafft.« Langsam rieb sie mit dem Tuch an der Klinge entlang. Einmal, zweimal, dreimal, viermal … »Ich frage mich, wie Sie später damit leben werden. Ich glaube nicht, dass Sie dann überhaupt noch leben wollen.«


      Ich trocknete mir die Hände ab und sagte mir, dass es keine Bedeutung hatte, was sie sagte, dass es bloß Gehässigkeit war, die aus ihr sprach. Keine Bedeutung, bloß Gehässigkeit – wieder und immer wieder, als würde ich für die Schule ein Gedicht auswendig lernen. In ganz England gab es keine Seele, die sich so gut selbst betrügen konnte wie ich.


      »Und was ist das?«, fragte sie und zeigte mit ihrem Messer auf meinen Arm. Ich schaute an mir herunter und sah, dass mein Ärmel hochgerutscht war und eine Reihe von grünen und lila Flecken zu sehen war, die mein Handgelenk säumten wie ein Armband. Die hatte ich entdeckt, als ich heute Morgen aufgewacht war – die Knoten meines Gürtels waren ganz eng gezogen.


      »Ach«, sagte ich fröhlich und rollte den Ärmel herunter. »Ich habe mir bloß den Arm in der Tür eingeklemmt, sonst nichts.«


      Das Tuch ging auf und ab. »In der Tür eingeklemmt?«


      »Ja. Ganz schön dumm von mir, was? Vielen Dank für Ihre Hilfe, Mrs Jefferies. Ich werde jetzt nach oben gehen.«


      Ich ließ sie zurück mit dem Messer in der Hand und einem unmerklichen Lächeln auf dem Gesicht. Ihre Worte verbannte ich in den hintersten Winkel meines Gehirns, wo ich mich nicht weiter mit ihnen zu beschäftigen brauchte.


      Mary wartete auf mich in Mariannas Zimmer, aber als ich mich an den Frisiertisch setzte, um die Nadeln aus meinen Haaren zu nehmen, war es nicht mein eigenes Gesicht, sondern ihres, das meine Aufmerksamkeit im Spiegel weckte. Ihre Stirn lag in Falten, ihre Augen wirkten bekümmert, und ihre Lippen bildeten eine lange, dünne Linie.


      »Ich bin ganz unglücklich, Miss«, verkündete sie unnötigerweise.


      Ich drehte mich um und sah sie an. Es konnte nicht die Feier sein. Mary hatte die Mitteilung, dass sie nicht dabei sein durfte, nicht nur mit Fassung getragen, sondern war regelrecht empört gewesen bei der Vorstellung, dass ich sie hatte einladen wollen. Es sei undenkbar, dass eine junge Frau »ihres Ranges«, beharrte sie, der Geburtstagsfeier ihrer Herrin beiwohne. Gewiss hatte sie recht, aber wie sollte ich wissen, wann sich Stranwyne an die Regeln des Restes der Welt hielt und wann nicht? Doch Mary stand wortlos da, und das bedeutete, dass es ein ernstes Problem gab. »Warum sagst du mir nicht einfach, was los ist, Mary?«


      Sie verschränkte die Arme vor der Brust und presste die Lippen noch fester aufeinander. »Also, wenn Sie mich so direkt fragen, dann werde ich es Ihnen noch direkter sagen. Ihr Kleid, Miss, ist hässlich wie die Nacht.«


      Ich öffnete fassungslos den Mund.


      »Ich hätte es Ihnen ja gerne schonender beigebracht, aber das ging einfach nicht. Es ist eine Schande, dass Sie das immer noch tragen müssen, nach allem, was Sie durchgemacht haben, und eine gute Dienstmagd hätte Ihnen längst ein neues Kleid genäht, und das habe ich ja auch versucht, Miss, das habe ich wirklich, aber … Sie sollten es sich lieber nicht anschauen. Der alte Stoff war einfach nicht …«


      »Mary«, sagte ich geduldig. »Wenn eine Dame ein neues Kleid braucht, dann geht sie zum Schneider oder lässt sich zumindest eine Näherin kommen. Kleider zu nähen gehört nicht zu den Aufgaben einer Dienstmagd.« Ich sah zu, wie Mary diese wichtige Information mit feierlichem Gesichtsausdruck verarbeitete. »Deshalb warst du in keinster Weise nachlässig …«


      »Heißt das, ich hab keine Schuld? Denn wenn das so ist …«


      »Ja, so ist es. Und zweitens weißt du ganz genau, dass ich ein Kleid aus grauer Seide für besondere Anlässe im Koffer habe.«


      »Aber, Miss!« Ich dachte, gleich würde Mary mit dem Fuß aufstampfen. »Das ist doch noch hässlicher! Das schwöre ich beim Grab des Heiligen Michael! Bevor ich Sie das anziehen lasse, laufen Sie lieber in diesem herum und verzieren es mit Blumen. Und es passt Ihnen noch nicht mal! Das wissen Sie selbst ganz genau!«


      »Nun ja …« Ich biss mir auf die Lippe. Schon vor längerer Zeit war mir ein Gedanke gekommen, aber ich hatte ihn schnell wieder verbannt. »Es gibt da etwas … aber ich glaube, das traue ich mich nicht. Es ist nicht mehr modern, und ganz sicher nicht angemessen …«


      Marys Hände landeten unwillkürlich auf ihren Hüften. »Zeigen Sie her.«


      Ich zögerte einen Augenblick, dann griff ich hinter den Frisiertischspiegel und zog den Schlüssel zum Schrank hervor. An Mariannas Kleider ließ ich ungern jemand anderen heran. Sie hatten so lange Zeit in ihrem Schrank verbracht, und ihre Anwesenheit gab mir das Gefühl, dass sie selbst auch nicht weit weg war. Doch als ich den Schlüssel ins Schloss steckte, brauchte ich ihn gar nicht umzudrehen. Der Schrank war nicht verschlossen.


      Ich runzelte die Stirn. Nach der Nacht, als ich krank gewesen war, hatte ich besonders darauf geachtet, ihn abzuschließen, und hatte sogar ein neues Versteck für den Schlüssel gefunden. Vielleicht hatte Mary den Schlüssel zufällig entdeckt, aber ich scheute mich zu fragen. Ich fürchtete, sie würde es abstreiten. Ich öffnete die Türen und atmete den Duft nach Lilien und Zimt ein. Einen Augenblick später stand Mary neben mir und presste die Lippen aufeinander. Ihr Gesicht wirkte grimmig entschlossen, während sie die Regale betrachtete.


      »Können wir die verändern, Miss? Sie anpassen? Können Sie nähen?«


      Schon hatte sie ein rosafarbenes Seidenkleid aus dem Regal gezogen und fing bereits an, die Knöpfe meines Wollkleids aufzureißen, bevor ich etwas sagen konnte.


      »Ich glaube, die meisten passen mir schon. Aber die Kleider sind bestimmt dreißig Jahre alt, wenn nicht sogar noch älter. Wenn ich in London mit so etwas ausgehen würde …«


      Mary riss mir das Wollkleid regelrecht vom Leib. »Sie sind ja auch auf Stranwyne, Miss, für den Fall, dass Sie das vergessen haben. Was haben wir mit London zu schaffen?« Sie zog mir das Seidenkleid über den Kopf und musterte mich kritisch.


      Ehe eine halbe Stunde vergangen war, lagen Kleider in jeder Farbe im ganzen Raum verteilt herum – eine frische Frühlingsbrise inmitten der dunklen Möbel – und ich hatte mich mindestens ein Dutzend Mal umgezogen. Da holte Mary das blaugrüne Kleid zwischen dem Schutzpapier hervor, und es fiel in sanften Wellen aus ihrer Hand auf den Boden und schimmerte im Kerzenlicht. Im Nu hatte sie es mir über den Kopf gezogen und wir beide starrten in den Spiegel – ich fühlte mich unbehaglich.


      »Ich weiß nicht. Das wäre doch töricht …« Das Kleid war schöner, als ich es in Erinnerung hatte. Ich war schöner, als ich es in Erinnerung hatte. Aber als ich mir vorstellte, in einem Raum voller Menschen zu sein und festzustellen, dass ich als Einzige elegant gekleidet war, verließ mich der Mut. Mary schnalzte mit der Zunge.


      »Töricht wäre es bloß, wenn Sie das andere Kleid tragen würden, Miss. Wenn Sie versuchen, das graue Ding anzuziehen, werfe ich es ins Feuer, Miss, das schwöre ich. Was haben wir denn hier noch?«


      »In der Schublade sind Schuhe«, sagte ich und war insgeheim erfreut über ihre Selbstsicherheit. »Handschuhe und …«


      Mary stieg auf die erhöhte, wandschrankartige Seite des Möbelstücks, um die oberen Regale zu inspizieren. Entweder hatte sie die kleine Klappleiter nicht gesehen oder sie geflissentlich ignoriert. Plötzlich schrie sie: »Da ist gar keine Rückwand, Miss! Der Schrank hat gar keine Rückwand!«


      Ich drehte einen kleinen Halbkreis und versuchte, mir selbst über die Schulter zu blicken, um mich im Spiegel zu betrachten. »Was redest du da?«


      Mary sprang wieder auf den Boden und zeigte auf das dunkle Loch auf der Innenseite des Schrankes und bedeutete mir, die Kerze zu bringen. Ich tat es und hielt das schwache Licht der Kerze in den Schrank hinein. Drei oder vier Holzbretter, die eigentlich die hintere Wand des Schrankes hätten ausmachen müssen, fehlten. Dahinter sah man eine Tür, deren Holz die gleiche Farbe hatte wie der Schrank selbst und dadurch im Dunkeln fast unsichtbar war. »Das ist die andere Verbindungstür«, sagte ich verwundert. »Der Schrank hat sie verstellt.« Ich kletterte in den Schrank und hielt die Kerze vor mich. Im schwachen Kerzenlicht schimmerte ein Messingknauf. Ich sah Mary an. »Sollen wir mal nachsehen?«


      Marys Reaktion war mitleidig und entrüstet zugleich. »Nein, Miss, wir sollten brav unsere Nachthemden anziehen und schön ins Bettchen gehen, ohne weiter darüber nachzudenken. Na los, gehen Sie schon!« Sie scheuchte mich voran, und ich drehte den Knauf. Geräuschlos schwang die Tür auf und gab den Weg auf den Raum nebenan frei, der im Dunkeln lag. Mary stieg in den Schrank, nahm meine Hand, und gemeinsam kletterten wir durch das Loch. Mary pfiff leise und hängte sich an meinen freien Arm, während ich die Kerze hochhielt.


      Wir waren in einem Kinderzimmer, das ebenso klamm und voller Spinnweben war, wie mein jetziges Schlafzimmer es bei meiner Ankunft in Stranwyne gewesen war. Irgendwie wirkte es sogar noch verlassener. Drei kleine Betten standen nebeneinander an der Wand, auf denen schimmelnde Matratzen lagen. Vor dem Kamin, der schon lange nicht mehr benutzt worden war, stand ein hohes Eisengitter. Ich betrachtete die Betten und fragte mich, in welchem Bett mein Vater wohl geschlafen hatte. Mary pfiff erneut.


      »Wenn ich der Geist eines toten Kindes wäre, dann würde ich hierher zurückkommen und in diesem Zimmer umgehen. Meinen Sie nicht, Miss, denn wenn …«


      »Pst, Mary«, sagte ich leise. Als wir hereingekommen waren, hatte ich ein Rascheln gehört, aber jetzt hörte ich nichts mehr. Wahrscheinlich nur Mäuse, die in ihre Löcher geflüchtet waren. Ich tat ein paar Schritte weiter ins Zimmer hinein und leuchtete in verschiedene Richtungen, auf Tische, zerbrochenes Spielzeug, einen Toilettentisch und einen Schaukelstuhl, während Mary an mir hing wie ein drittes Bein. Was ich sah, versetzte mir einen gehörigen Schrecken. Während der Staub in Mariannas Zimmer in einer dicken und gleichmäßigen Schicht den ganzen Raum bedeckt hatte, waren hier große Teile des Fußbodens staubfrei. Mary ließ mich schließlich los und wühlte in einer Schublade des Toilettentischs, und ich untersuchte das Schaukelpferd daneben und ließ meine Finger durch die Mähne gleiten, die aus echtem Haar war. Auch das Pferd war beinahe staubfrei. Und dann sah ich in der Ecke etwas, das ich kannte.


      »Meine Güte, Miss! Passen Sie auf Ihr Kleid auf!«, flüsterte Mary. »Jetzt lag es die ganze Zeit sauber im Schrank, nur damit Sie es hier schmutzig machen können!«


      Nachdem ich mich vergewissert hatte, richtete ich mich wieder auf. Was ich gesehen hatte, war zu groß für eine Maus und – so hoffte ich – auch für eine Ratte. Hasenkot. »Ist Davy einmal durch unsere Zimmer gegangen, Mary?«


      »Nein, nicht dass ich wüsste, Miss. Ich …«


      »Und du verschließt deine Tür zur Bibliothek auch immer gut?«


      »Natürlich, Miss, ich habe doch gesagt, dass ich …«


      »Und meine Tür zum Flur bleibt auch immer verschlossen?«


      »Ich glaube schon. Was haben Sie da … Meine Güte, sind die von einem Hasen?«


      »Wahrscheinlich. Aber wie er hier hereingekommen sein soll, ist mir ein Rätsel.« Wir gingen durch den ganzen Raum, doch nirgendwo war ein Ein- oder Ausgang zu sehen, außer dem in der Schranktür. Ich seufzte. »Ich kann mir zwar nicht vorstellen, dass er etwas Böses im Schilde führt, aber ich will nicht, dass er durch unsere Zimmer schleicht, ohne dass wir davon wissen. Immerhin kann er sich sehr gut verstecken.«


      »Das kann er allerdings, Miss. Das musste er auch, im Armenhaus, wenn Sie wissen, was ich meine.«


      Ich war vorsichtig zur Tür zurückgegangen, wobei ich die Kerze und das Kleid hochhielt. Doch jetzt blieb ich stehen und sah Mary an. »Nein, ich weiß nicht, was du meinst. Heißt das, er war im selben Armenhaus wie du?«


      »Ja, natürlich. Wussten Sie das nicht, Miss? Er war so ein Hänfling und hat sich immer noch kleiner gemacht, um nicht gesehen zu werden. Sie haben ihn nämlich geschlagen, Miss, wenn er nicht tat, was sie sagten oder Widerworte gab oder seinen Namen sagte.«


      Die Vorstellung bedrückte mich. Wenn Mary mit neun Jahren im Armenhaus von St. Leonard gewesen war, dann konnte Davy höchstens vier gewesen sein. Wieder steuerte ich auf die Tür zu.


      »Meine Mutter hat immer versucht, ihm zu helfen, aber sie wusste nicht wie und hat ihn Mr Babcock gezeigt, und der hat ihn mitgenommen und hierhergebracht zu Mrs Jefferies, und er hat sie von Anfang an lieb gewonnen – Davy natürlich, nicht Mr Babcock – und seitdem ist er bei ihr. Ich glaube, sie war es auch, die ihn Davy genannt hat. Und sie scheint zu wissen, was er denkt. Unheimlich, sagt meine Mutter immer.«


      Wir stiegen durch den Schrank und zurück in Mariannas Zimmer, das im Vergleich zu dem verlassenen Kinderzimmer wie ein Hort der Geborgenheit wirkte. »Lass uns die Türen immer verschlossen halten, Mary, selbst wenn wir nur kurz auf den Flur gehen. Das ist sowieso kein geeigneter Ort zum Spielen für ein Kind.«


      Mary war ganz meiner Meinung, und als sie mich endlich bettfertig gemacht und das Zimmer zu ihrer Zufriedenheit aufgeräumt hatte, ging sie selbst in ihr Zimmer und zu Bett. Als ich mein Nachthemd anhatte, machte ich die Schranktür zu und verschloss sie. Dann sah ich mich um und überlegte, wo ein kleiner Junge den Schlüssel nicht finden würde. Nach einer Weile legte ich ihn in ein altes Hemd, rollte es mehrmals zusammen und stopfte es ganz unten in meinen Koffer unter mein Korsett, mit dem Hintergedanken, dass meine Unterwäsche als Abschreckung dienen würde. Dann band ich mein Handgelenk wieder am Bettpfosten fest und ging zu Bett. Vor dem Einschlafen dachte ich an das blaue Kleid, an Heidelbeerkuchen und Mehl im Haar und an nichts sonst. In dieser Nacht sang der Trogwynd besonders laut.
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      Mit Donnergrollen brach der Morgen meines achtzehnten Geburtstages an. Ich band mich los, sprang aus dem Bett und zog die Vorhänge zurück. Statt des strahlend blauen Himmels, der sich bisher jeden Tag gezeigt hatte, seit ich mit der Kutsche nach Stranwyne gekommen war, brauten sich über dem Moor dichte Wolken zusammen. Im schwachen Morgenlicht hatte auch das Gras eine andere Farbe und wehte in die falsche Richtung. Ich lächelte zufrieden. Dies war ein ganz besonderer Tag.


      Erst als ich mein Haar hochgesteckt und meine Stiefel geschnürt hatte, fiel mir auf, dass eine der beiden Schranktüren etwas weiter aufstand als die andere. Ich ging langsam zur Tür und zog am Knauf. Sie ließ sich lautlos öffnen und gab den Blick auf das Loch in der hinteren Wand frei. Ich öffnete meinen Koffer und zog alles heraus: das graue Seidenkleid, ein paar Taschentücher und eine Näharbeit, die ich ganz vergessen hatte, bevor ich das Hemd fand, das wie eine Schriftrolle zusammengerollt zwischen ein paar Strümpfen lag. Ich schüttelte es aus, und der Schlüssel zum Schrank fiel mit einem dumpfen Schlag auf eine Rose in Mariannas Teppich.


      Doch ich hatte keine Zeit, über Davys nächtliche Aktivitäten nachzudenken. Es gab zu viel zu tun an diesem Tag. Wie schafften es eigentlich Frauen wie Mrs Hardcastle, regelmäßig Veranstaltungen für Hunderte von Leuten abzuhalten? Ich erwartete ganze fünf Gäste, und jede Minute war ausgefüllt. Ich musste mich um das Essen, um das Feuer, um die gestreiften Tassen meines Onkels, um die Blumen und um ein Stück Tapete kümmern, das beharrlich Marys Kleber widerstand. Doch ich hatte Spaß an den kleinsten Details und genoss jede noch so niedere Arbeit. Ich wollte immer so weiter machen – dann würde die Feier nie stattfinden und der nächste Tag nie anbrechen.


      Doch eine Aufgabe nach der anderen wurde rechtzeitig erledigt, und gegen halb sieben Uhr abends brannte in der Bibliothek ein fröhliches Feuer, auf dem Tisch an der Wand warteten Kekse und Rosinenbrötchen, Marmelade und Konfekt, Kuchen, meine Gurken mit Dill und eine Schüssel mit Punsch, und auf jeder freien Oberfläche stand eine Vase mit Gänseblümchen, Hyazinthen und Rosen. Ich hatte das blaue Kleid und die passenden Schuhe angezogen, und Mary frisierte mir die Haare, während der Regen endlich seine – den ganzen Tag anhaltende – Drohung wahr machte und mit Macht gegen die Fensterscheiben prasselte. Ich rutschte unruhig auf der Bank hin und her und bereute bereits meine Kleiderwahl. Mary klopfte mir mit dem Fingerknöchel auf den Kopf.


      »Ruhig sitzen bleiben, Miss, sonst muss ich wieder ganz von vorne anfangen!«


      Das machte mich nur noch nervöser. Das blaue Kleid fühlte sich so leicht und offen an, und ich hatte das unangenehme Gefühl, als würde ich in meinem Nachthemd zur Feier gehen.


      »Mary, vielleicht sollte ich …«


      »Nein!«, sagte Mary und verdrehte die Augen. Sie steckte mir eine letzte Nadel ins Haar und reichte mir einen kleinen Handspiegel. »So. Und jetzt sagen Sie mir, was Sie davon halten.«


      Ich wandte mich von dem großen Spiegel über dem Frisiertisch ab und sah in den kleinen Handspiegel, wobei ich über die Schulter auch meinen Hinterkopf bewundern konnte. Mary hatte meine vorderen Haarpartien in einem losen Knoten knapp über dem Nacken nach hinten frisiert und zueinanderpassende blaue Bänder ins Haar geknotet, während mir die restlichen Locken lose auf die Schultern fielen. An den Bänderspitzen glitzerte etwas und brach das Kerzenlicht, das meine rotbraunen Haare glänzen ließ. Ich griff danach und berührte es. Es waren Kristallanhänger.


      »Ach, Mary«, sagte ich entzückt. »Wo hast du die bloß her?«


      »Die habe ich natürlich selbst gemacht.«


      Ich berührte die Anhänger wieder und ließ dann den Spiegel in den Schoß fallen. »Mary. Die hast du doch nicht von einem Kronleuchter abgemacht!«


      Mary riss die Augen auf und sagte mit Unschuldsmiene: »Von einem Kronleuchter? Natürlich nicht, Miss! Wie hätte ich das denn machen sollen?« Rasch räumte sie Bürste und Kämme weg, sah dann aber, dass ich sie noch immer prüfend musterte. »Na gut, die sind von einer Lampe, wenn Sie es genau wissen wollen, Miss. Aber da, wo sie jetzt hängen, sehen sie viel hübscher aus.«


      Stumm saß ich da, während der Donner leise grollte. Dann griff ich nach Marys Hand und drückte sie an meine Wange.


      »Meine Güte, Miss«, rief sie aus und zog ihre Hand weg. »Noch nie habe ich eine junge Dame erlebt, die so nötig Lektionen in gutem Benehmen braucht wie Sie.« Doch an ihren Sommersprossen, die sich auseinanderzogen, sah ich, dass sie sich freute. »Außerdem ist heute Ihr Geburtstag.«


      Da hatte sie recht. Es war mein achtzehnter Geburtstag, ein Anlass, wie er in mehr als einer Hinsicht nicht wiederkehren würde. Und ich beabsichtigte, mich zu amüsieren und nicht an morgen zu denken. Ich lächelte sie an und sah noch einmal nach dem Feuer, bevor meine Gäste eintrafen.


      Als ich die Bibliothek betrat, war Lane jedoch schon da, stand in einem sauberen, weißen Hemd vor dem Kamin und starrte in die Flammen. Kein Fleckchen Ruß, Farbe oder Schweiß war an ihm zu sehen. Doch an seiner Haltung konnte ich erkennen, dass etwas nicht stimmte. Er war wieder angespannt, und etwas beschäftigte ihn. Als er mich hereinkommen hörte, sah er auf, und es schien, als wollte er etwas sagen, doch wir schwiegen. Wir sahen einander an, und in dem Augenblick erkannte ich, dass mich die Zeit eingeholt hatte. Heute war der neunundzwanzigste Tag, und unser kleines Versteckspiel war vorbei. Das wusste ich ebenso gut, als hätte es jemand ausgesprochen, und die kalte Leere, die sich nun in meiner Brust ausbreitete, fühlte sich so an, wie ich mir den Tod immer vorgestellt hatte. Lane sah mich lange an, mein Kleid, mein offenes Dekolleté und die Anhänger in meinem Haar. Dann sah er wieder ins Feuer, und seine Kiefermuskeln fingen an zu arbeiten.


      Schließlich sagte er. »Ich bringe gleich Mr Tully hoch, aber dann gehe ich wieder. Bis Sie gefahren sind.«


      Ich nickte, und er sah mich wieder an.


      »Sind Sie nicht böse?«


      Ich schüttelte den Kopf. Wie hätte ich böse sein können? Ich wünschte nur, er hätte bis morgen gewartet, bevor er unser Spiel beendete. Nur noch einen Tag, nur noch an meinem Geburtstag. Aber ich konnte es ihm nicht verübeln. Das hatte ich nie getan.


      »Hier«, sagte er. Er hob den Arm, und in seiner Hand war ein kleines in Papier gewickeltes Päckchen. Ich ging zum Kaminsims, nahm es entgegen und zog mit tauben Fingern an den Schnüren. Als das Papier schließlich abfiel, sah ich Silber im Schein des Feuers glänzen. Es war ein Schwan, und seine Federn schimmerten matt auf seinem Platz in meiner Hand. Die Flügel waren erhoben und gestreckt, als wollte er sich gerade in die Lüfte schwingen, und vor meinem geistigen Auge konnte ich sehen, wie das Wasser im Teich aufgewühlt wurde und die Ringe lautlos zum Ufer schwappten.


      »Den sollten Sie mir nicht schenken«, sagte ich, die Augen auf den Schwan geheftet.


      »Warum nicht?«


      »Weil er zu schön ist. Das ist Verschwendung.«


      »Verschwendung?« Und obwohl er mich nicht ansah, konnte ich spüren, dass er wieder die Stirn runzelte.


      »Von … Ach, nichts.«


      Eine Weile herrschte Schweigen, bis die tiefe Stimme sagte: »War es wirklich ›nichts‹ für Sie, Katharine?«


      Er hatte meinen Vornamen schon einmal gesagt, im Ballsaal, und schon damals hatte es mir einen Stich versetzt. Und wie letztes Mal wurden meine Augen fast gegen meinen Willen von seinem Blick angezogen. Ich sah in seine grauen Augen, sein Blick hüllte mich ein, und so wie ich keine fünf Minuten zuvor begriffen hatte, dass unser Spiel vorbei war, wusste ich jetzt mit ebenso großer Gewissheit, dass Lane niemals ein Spiel gespielt hatte. Er hatte nichts vorgetäuscht, und – so wahr mir Gott helfe – ich auch nicht. Im Zimmer herrschte Stille. Bis auf das Knistern des Feuers und das Geräusch unseres Atems war nichts zu hören. Meine ganze Welt geriet ins Wanken. Dann drehte er sich um und ging weg.


      Zehn Minuten lang war ich allein in der Bibliothek, zehn schwere Minuten, in denen meine selbstverliebten Spielchen und Selbsttäuschungen eine nach der anderen in sich zusammenfielen. Zum ersten Mal erkannte ich deutlich, wer ich war, zum ersten Mal, seit mein Koffer auf der unkrautübersäten Auffahrt von Stranwyne auf den Boden geworfen worden war. Ich schloss die Augen, stille Verzweiflung überkam mich, und ich hielt den Silberschwan ganz fest, der meine Körperwärme aufnahm und auf mich zurückstrahlte. Ich war dabei, alles zu verlieren, was mir teuer war, und auch das, was ich gar nicht in meinem Besitz geglaubt hatte. Ich hatte gedacht, ich würde mich selbst retten. Und von allen aberwitzigen Lügen, mit denen ich mich selbst eingelullt hatte, war mir diese immer als wahrhaftig erschienen. Doch Stranwyne zu verlassen, Stranwyne zu zerstören, würde auch mich zerstören. Niemand würde dadurch gerettet werden.


      Als der erste Gast an die Bibliothekstür klopfte, stand ich auf, setzte den Schwan vorsichtig auf das Kaminsims und stellte mich gerade hin. Zumindest konnte ich dafür sorgen, dass dies ein schöner Abend für meinen Onkel werden würde, auch wenn er für mich zum Albtraum geworden war. Doch als ich die Tür öffnete, stand nicht Lane oder Onkel Tully davor, sondern Ben Aldridge. Er war charmant wie immer und hatte mir einen Strauß Blumen und eine Flasche mitgebracht. Ich setzte ein Lächeln auf. Es fiel mir inzwischen recht leicht, etwas vorzutäuschen.


      »Miss Tulman«, sagte Ben. »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag. Und darf ich sagen, dass Sie heute Abend ganz entzückend aussehen.«


      Früher am Abend hätte ich bei seinem Kompliment große Erleichterung verspürt, vor allem, weil er meine Kleiderwahl nicht für anstößig oder befremdlich zu halten schien. Die Bemerkung zu meiner Schönheit hätte ich als leere Schmeichelei abgetan. Aber jetzt kam mir die Möglichkeit, dass Ben mich schön fand, gar nicht mehr so abwegig vor. Ich knickste höflich, als wäre ich eines von Onkel Tullys Spielzeugen.


      »Ich danke Ihnen, Mr Aldridge«, sagte ich. »Kommen Sie doch herein.«


      Er ging an mir vorbei und nahm seinen Hut ab, der von Regentropfen übersät war. Da sah ich Davy im Flur im Schatten stehen, die Augen auf den Boden gerichtet und den Kopf gegen seinen Hasen gelehnt, den er im Arm hielt. Hier war noch jemand, den ich glücklich machen konnte, wenn auch nur in geringem Maße. Ich hielt ihm meine Hand hin.


      »Komm herein, Davy. Na los. Hab keine Angst. Ich habe etwas für dich.«


      Widerwillig trat er durch die Tür. Ich führte ihn an einer der Bänke vorbei und zeigte ihm das Schaukelpferd, das Mary und ich in letzter Sekunde und unter erheblichen Mühen durch den Schrank gezerrt, gereinigt und in die Bibliothek gezogen hatten. Ich beugte mich zu seinem Ohr hinab, was nur möglich war, weil mein Kleid mich nicht einengte.


      »Du kannst herkommen und damit spielen, wann immer du willst«, sagte ich ihm. »Dann brauchst du nachts nicht mehr durch mein Zimmer zu kommen. Das bleibt unser kleines Geheimnis, so wie das Buch und die Mulde im Moor.«


      Ich richtete mich wieder auf und runzelte die Stirn. Ich hatte gedacht, er würde sich freuen, hatte es so gehofft! Doch der Junge stand ganz steif da, und seine Hand war verkrampft.


      »Du brauchst keine Angst zu haben, Davy. Wirklich nicht. Ich bin nicht böse …« Dann sah ich mir seine Hand genauer an. Unterhalb des Ärmels war die Haut gerötet und hatte kleine Blasen. »Du hast dich verbrannt«, sagte ich und beugte mich wieder hinunter, um die Wunde zu betrachten. »Bist du zu nahe an den Herd gekommen? Und hast du es schon Mrs Jefferies gezeigt?«


      Doch sein Gesicht war wieder völlig ausdruckslos, als wäre er eine leere Hülle.


      »Sie haben sich sicher viel Mühe gegeben, um diesen Teil des Hauses behaglicher zu machen, Miss Tulman«, sagte Ben laut. Im Kerzenlicht studierte er ein Aquarell des Heidemoors, wobei er Blumen und Flasche noch immer in der Hand hielt.


      »Vergeben Sie mir, Mr Aldridge, ich habe Ihnen noch gar nicht Ihre Sachen abgenommen.« Ich ließ Davy vor dem Schaukelpferd stehen und lief um die Sitzbank herum, um Ben den Hut abzunehmen. Ben hielt mir den Strauß hin, und ich erkannte die wilden Blumen aus seinem Garten.


      »Die sind für Sie, auch wenn ich sehe, dass Sie bereits Blumen im Überfluss haben.« Er lächelte und blickte auf die Vase neben sich mit Marys üppig gestalteten Blumenarrangements. »Aber dies ist etwas, das Sie noch nicht haben.« Er hielt mir die Flasche hin. »Rotwein aus dem Jahr 1802.«


      »Der ist französisch«, sagte ich, nachdem ich das Etikett gelesen hatte. »Wo haben Sie den her?«


      Ben grinste breit. »Den habe ich im Haus meiner Tante in einer Ecke gefunden. Wahrscheinlich hatte sie ihn für medizinische Notfälle dort aufbewahrt«, sagte er augenzwinkernd. »Sollen wir ihn öffnen? Ich kann mir keinen besseren Anlass vorstellen.«


      Ich kam nicht zum Antworten, weil es wieder an die Tür klopfte. Ich legte die Blumen auf den Tisch, und der blaue Satin meines Kleides raschelte, während ich zur Tür ging. Kaum hatte ich die Tür geöffnet, kam Onkel Tully hereingestürmt, riss mir die Klinke aus der Hand und warf mich beinahe um. Er wollte sich so schnell wie möglich in dem ihm vertrauten Raum in Sicherheit bringen. Lane stand in der Tür, und ich konnte ihm nicht in die Augen sehen. Er hatte genau das getan, was er angekündigt hatte. Und jetzt würde er wieder gehen, und ich würde ihn nie wiedersehen. Ich fragte mich, ob mein Onkel das zerbrochene Uhrwerk in meinem Inneren hören konnte, so wie bei meinem Vater. Ich wünschte, er könnte auch mich reparieren.


      »Lane! Lane!«, rief mein Onkel. Er drehte sich immer wieder im Kreis, natürlich im Uhrzeigersinn, und betrachtete die Bibliothek. »Komm nur und sieh dir das an! Ist das nicht herrlich, ist das nicht so, wie es sein soll? Sieh dir nur …« Und dann blieb sein Blick an mir hängen, und er sah mich zum ersten Mal richtig an. Er wurde still und ging dann, ganz langsam – was für ihn ungewöhnlich war –, über den Rosenteppich, bis er genau vor mir stand, vielleicht sogar ein bisschen zu nahe. Er lehnte sich ein wenig zur Seite und atmete tief ein, und eine Sekunde lang dachte ich, er würde mir einen Kuss auf die Wange geben.


      »Lane!«, schrie er plötzlich, ganz nahe an meinem Ohr, und ich zuckte zusammen. »Sie riecht genau so, wie es sein soll! Nicht nach Maschinenöl, sondern genau so, wie es sein soll!«


      Ben lachte leise in sich hinein, und mein Onkel strahlte. Da kam Mrs Jefferies an Lane vorbei schnaufend ins Zimmer gelaufen. Sie war nass vom Regen und offenbar sehr aufgebracht, doch ich hatte nur Augen für ihren Neffen. Die Anspannung war in seinen Körper zurückgekehrt. Er war wie eine Sprungfeder, die jeden Augenblick hochschießen konnte. Sein Blick fiel auf die Flasche Rotwein, die Ben immer noch festhielt.


      »Grundgütiger«, rief Mrs Jefferies aus. »Was glauben Sie eigentlich, was Sie hier machen?«


      Ich riss meine Augen von Lane los und sah sie an. Ihre kleinen, zusammengezogenen Augen waren auf mich gerichtet, ihre Hände in die Hüften gestemmt, und ihre Spitzenhaube lag schlaff und nass auf ihrem Kopf. Sie selbst war nicht nur nass, sondern völlig durchweicht. Dann drehte sie den Kopf zur Sitzbank, als hätte sie jemanden rufen hören, und ihre Wut verwandelte sich sogleich in Erleichterung. Sie rauschte quer durch das Zimmer und zog den armen Davy an ihren tropfenden Körper. Mein Onkel rannte nicht weniger zielstrebig zu der Kiste in der Zimmerecke und warf den Deckel ab. Ich blieb reglos stehen und sah mich verwirrt um, bis Lanes tiefe Stimme hinter mir erklang.


      »Wenn ich das erklären dürfte«, sagte er. »Tante Bit konnte Davy nicht finden und ist völlig außer sich im Garten herumgerannt, um ihn zu suchen. Sie sagt, Davy habe aufgehört, mit ihr zu reden, und für den Rest des Abends wird sie wie eine wütende Henne auf allem und jedem herumhacken, der ihr in die Quere kommt. Und Sie sehen Ihrer Großmutter gerade so ähnlich, dass Sie jeden erschrecken würden, der sie gekannt hat. Und irgendwie haben Sie es wohl auch geschafft, wie sie zu riechen – ein Duft ganz und gar nicht wie Maschinenöl.«


      »Das kommt von dem Kleid«, sagte ich rasch. »Und woher wissen Sie eigentlich, wie meine Großmutter ausgesehen hat?« Ich fürchtete, er würde gehen, wenn er aufhörte zu reden.


      »Ich habe doch ihr Gesicht geschnitzt, wissen Sie nicht mehr? Ich kenne jede Linie ihres Gesichtes. Auch wenn ich sie als Kind geschnitzt habe.«


      Wieder wandte ich den Blick ab. Bedeutete das, dass er auch jede Linie meines Gesichtes kannte? Onkel Tully hatte das Spielzeugschiff aus der Kiste genommen und bearbeitete es mit dem Schraubenzieher. Seine Augen leuchteten, und er murmelte etwas über die Zahl achtzehn vor sich hin. Ben hockte sich neben ihn. Er wurde von ihm angezogen wie eine Motte vom Licht. Mrs Jefferies sah Davy in die ausdruckslosen Augen und sprach mit ihm, doch ich konnte es nicht verstehen. Ich wandte mich zum Kamin um und war ein wenig kurzatmig. Ich hatte so viel zu sagen und so wenig Zeit, vermutlich bloß wenige Sekunden. Der silberne Schwan stand mit ausgebreiteten Flügeln auf dem Sims, so als würde er jeden Augenblick davonfliegen. Ich hob einen Finger und berührte den Rand der glänzenden Federn.


      »Daran haben Sie sicher lange gearbeitet«, sagte ich und spürte, wie er sich wieder anspannte. Er hatte nicht ahnen können, dass ich die kleine Figur als sein eigenes Werk erkennen würde, und ich konnte es ihm nicht erklären. Aber bevor er ging, sollte er unbedingt wissen, dass ich ihn verstand. »Wenn ich ihn ansehe, spüre ich regelrecht seinen Drang zu fliegen.«


      »Ich glaube, Sie würden selbst gerne fliegen können. Und deshalb gehört er Ihnen.«


      Da ertönte Mrs Jefferies’ Stimme und schlug durch die Luft wie eine stumpfe Axt. »Wann dürfen wir endlich essen? Ich wette, es ist alles längst kalt geworden. Außerdem muss sich jemand um das Kaminfeuer kümmern. Und sehen Sie nicht, dass das arme Kind am Verhungern ist?«


      Ich drehte mich vom Schwan weg, zu benommen, um mich über sie zu ärgern. Weinen konnte ich später, wenn ich alleine war. »Es soll alles kalt sein, Mrs Jefferies, und natürlich kann Davy schon etwas essen, wenn er will, und Sie auch.«


      Davy sah wirklich nicht gut aus. Ich ging zum Tisch und wollte ihm einen Teller bringen, doch Mrs Jefferies riss ihn mir aus der Hand. »Ich mach das«, sagte sie schnippisch.


      »Sollen wir den Wein aufmachen?«, fragte Ben und gesellte sich zu uns. Mein Onkel war noch immer in die Funktionsweise des Schiffes vertieft. Ich war dankbar für den Themawechsel und lächelte Ben an.


      »Ja, Mr Aldridge. Das ist eine gute Idee.« Ich fragte Davy: »Wo ist denn Bertram?«


      Davy sah sich rasch um, doch sein Kuscheltier befand sich bloß zwei Meter entfernt und nagte genüsslich an einem Stuhlbein. Ich nahm ein Tuch von einem Teller mit Salatblättern und Gemüse und reichte es Davy, der mich zum allerersten Mal an diesem Abend mit dem Anflug eines Grübchens beehrte, während er den Teller auf den Boden stellte.


      »Darf ich Ihnen ein Glas anbieten?«, fragte Ben Mrs Jefferies, während er den Korken zog.


      »Das Zeug rühre ich nicht an«, murmelte sie, während sie sich den Teller belud.


      »Mr Moreau?«, fragte er mit einem Blick über die Schulter.


      »Nein«, sagte die tiefe Stimme.


      Ben drehte den anderen im Raum den Rücken zu. »Dann bleiben wohl nur wir beide, Miss Tulman.«


      Ich sah ihm fasziniert zu, während er den purpurnen Wein in die Gläser füllte. In seinem braunen Anzug, mit seinem jungenhaften Gesicht und dem Backenbart war Ben Aldridge der perfekte Gentleman. Er hatte mich ins Dorf und wieder zurück zur Werkstatt begleitet. Und er war eifersüchtig gewesen, als ich meine Zeit mit einem anderen jungen Mann verbracht hatte. Ich schüttelte den Kopf. Unglaublich, dass mir jetzt erst die Augen aufgingen. Wenn ich ihn ein wenig ermutigt hätte, wäre Ben vielleicht meine Rettung vor Tante Alice gewesen. Und das wäre nicht einmal so schlimm gewesen. Jedenfalls nicht sehr. Aber auch diese Chance hatte ich verspielt. Jetzt würde mich seine Rettung nur zu einer anderen Art von Knechtschaft verurteilen, denn er würde niemals an den heranreichen können, den ich nicht haben konnte. Verstohlen sah ich zu der großen, finsteren Gestalt hinüber, die uns vom Kamin aus beobachtete – still und angespannt, wie eine Katze auf dem Sprung –, während Ben mir das Weinglas reichte.


      Als Ben Aldridges Frau könnte ich Tante Alice anlügen, ohne die Konsequenzen zu fürchten. Ich bräuchte keine Angst davor zu haben, als Bettlerin auf den Straßen von London zu enden. Aber wie hätte ich so selbstsüchtig sein können, einem Mann eine Frau aufzubürden, die ihre fünf Sinne nicht beieinanderhatte? Auf der anderen Seite: Wenn ich meine Tante anlog, konnten Lane und Onkel Tully erst einmal eine Weile auf Stranwyne wohnen bleiben, vielleicht sogar für immer, falls Mr Babcock recht hatte. Was wäre ich bereit, dafür zu opfern? Sehr viel.


      »Auf eine glückliche Zukunft, Miss Tulman«, sagte Ben und hob sein Glas.


      Ich lächelte ihn kokett an und kam mir dabei ganz schlecht vor. »Danke, Mr Aldridge.« Der Blick, den mir der andere junge Mann vom Kamin her zuwarf, war missbilligend, doch ich bemühte mich, ihn nicht wieder anzusehen, während ich an meinem Wein nippte. Ich hatte noch nie Rotwein getrunken und daher auch keine Gelegenheit gehabt, eine Vorliebe für das Getränk zu entwickeln. Aber das brauchte Ben nicht zu wissen, und ich trank einen weiteren großen Schluck. »Darf ich Ihnen einen Teller geben, Mr Aldridge?«


      Ich stellte fest, dass das Essen die im Raum herrschende Spannung verringerte, weil Hände und Mund der Anwesenden beschäftigt waren. Nachdem ich meinem Onkel seinen gewohnten Tee mit Toast gebracht hatte, reichte Ben mir einen Teller mit meinem bevorzugten Gurkengericht, und wir nahmen dicht nebeneinander auf einer Bank Platz. Ich setzte mein strahlendstes Lächeln auf und aß jedes Stück Gurke auf meinem Teller, während ich aufmerksam zuhörte und Interesse heuchelte, als er von seiner neuen Stellung in London erzählte und von dem Haus, das er dort zu erwerben gedachte.


      Ich trank meinen Wein aus, und die kleinen Kristallanhänger in meinem Haar klimperten, als ich den Kopf zurückwarf. Ben setzte sich wieder auf den Boden neben meinen Onkel und beobachtete Onkel Tully fasziniert, während dieser mit seinem Schiff spielte. Es war sehr warm im Zimmer, beinahe stickig, doch ich lächelte, während ich mir die Schläfe mit einer Serviette abtupfte. Mein Onkel war überglücklich, und das allein ließ eine Woge von Zufriedenheit durch meinen Körper fließen. Lane stand wortlos am Kamin. Er aß nicht und trank nicht, verließ aber auch nicht den Raum. Er sah mich nur an, wie die Statue eines römischen Gottes mit grauen Augen, während draußen der Regen gegen die Scheiben prasselte und der Wind wütete.


      Und dann passierten mehrere Dinge gleichzeitig. Ben sprang auf und trat einen Schritt zurück, alle anderen im Raum zuckten zusammen. Er starrte auf Onkel Tullys Schiff, das nun einen Mechanismus mit einem sich drehenden Rad in der Mitte hatte. Und das Schiff balancierte auf der Spitze seines Kiels und fiel weder nach rechts noch nach links auf den Teppich. Etwas, das praktisch unmöglich war. Onkel Tully klatschte in die Hände.


      »Ist das nicht hervorragend?«, schrie er. »Ist das nicht so, wie es sein soll? Für die Achtzehn, und ganz genau wie vorher. Ganz genau, wie es vorher war …«


      Da wurde die Tür aufgerissen, und Mary Brown stürzte herein. Ihr Haar war ganz zerzaust, und sie war so außer Atem, dass sie kaum sprechen konnte. Sie schloss die Tür so leise wie möglich hinter sich und lehnte sich dann dagegen.


      »Männer!«, flüsterte sie aufgeregt. »Unten! Zwei, Miss. Und sie wollen zu Mr Tully. Und einer ist der Friedensrichter!«
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      Es dauerte zehn Herzschläge, bis mein Gehirn begriff, was Mary gesagt hatte. Der Richter. Onkel Tully. Tante Alice. Ungelesene Briefe im Kamin zu Asche verbrannt. Jetzt musste ich mich der Wirklichkeit stellen, nicht erst in ferner Zukunft. Ich erhob mich, der Schweiß rann mir die Schläfen herunter, und ich musste mich auf die Sitzbank stützen.


      »Ich habe ihnen gesagt, ich kenne keinen Mr Tulman, und bin weggerannt, aber sie kamen mir hinterher«, stieß Mary schwer atmend hervor. »Ich glaube, sie haben gehört, dass ich die Steintreppe hinaufgerannt bin. Dann müssen sie jeden Augenblick hier sein …«


      »Lane!«, schrie Mrs Jefferies, aber er war schon auf dem Weg zu meinem Onkel. Bei Marys Anblick drückte sich Onkel Tully erschrocken an die Wand und hielt sich krampfhaft an seinem Rock fest. Ben stand, die Hände in den Taschen, neben ihm und schien noch immer wie gebannt von dem Schiff zu sein, das auf seinem Kiel balancierte.


      »Kommen Sie, Mr Tully«, sagte Lane. »Die Spielzeit ist vorbei …«


      »Nein!«, protestierte Onkel Tully von Panik ergriffen. »Nein, NEIN! Es ist noch nicht so weit, es ist noch nicht so weit …«


      »Lane!«, flehte Mrs Jefferies. »Bitte …« Dann wirbelte sie herum. »Wo ist Davy? Wo …«


      Ich eilte durch den Raum und kniete mich vor meinen Onkel hin, während Lane mir Platz machte. »Onkel, sieh mich an.« Ich wartete, bis seine blauen Augen auf meinem Gesicht zur Ruhe kamen. »Das da vorne ist Mary Brown. Ich habe dir von ihr erzählt, weißt du noch? Sie liebt Spielsachen. Nicht wahr, Mary?«


      Mary blinzelte wie eine Eule und nickte dann mit übertriebenem Eifer. Ich wartete, bis mein Onkel mich wieder ansah. »Nimm dein Schiff und geh zusammen mit Mary in Mariannas Zimmer. Dort zeigst du es ihr und wartest auf mich.«


      Onkel Tully sah mich feierlich an. »Ich soll warten?«


      »Ja, Onkel.«


      »Ich glaube, sie kommen, Miss!«, zischte Mary, die ein Ohr an die Tür hielt, und der Blick meines Onkels schoss ängstlich zu Mary.


      »Soll ich tun, was das Mädchen sagt?«


      »Ja.« Ich seufzte erleichtert angesichts dieser unverhofften Fügung.


      »Kommen jetzt die Männer? Soll ich zum Tunnel gehen, wenn das Mädchen es sagt?«


      Ich sah ihm in die Augen, die mich ernst anblickten. »Ja, Onkel. Aber zuerst gehst du in Mariannas Zimmer. Hast du verstanden?« Mein Onkel nickte, hob sein Schiff auf, dessen Rad sich immer noch drehte, und hakte sich bei Mary so gehorsam ein, als hätte er das schon sein ganzes Leben lang getan. Schnell gingen sie zusammen durch die Verbindungstür, die sich hinter den wehenden Rockschößen meines Onkels wieder schloss.


      »Sie hat ihn vorbereitet«, hörte ich Mrs Jefferies flüstern. »Großer Gott im Himmel, Miss Marianna hat ihn vorbereitet …«


      Ja, Großmutter, dachte ich und schloss die Augen. Du hast ihn vor langer Zeit vorbereitet, weil du wusstest, dass es früher oder später unvermeidlich sein würde. Hoffentlich kannst du mir vergeben. Aber ich muss es tun. Der Donner grollte und erschütterte den Raum, in dem keiner mehr sprach. Ich hoffte, sie würden mir alle eines Tages vergeben können. Ich öffnete wieder die Augen und versuchte aufzustehen, doch ich musste mich auf die Stuhllehne stützen, um nicht zu fallen. Einen kurzen Augenblick lang verschwammen die Rosen auf dem Teppich vor meinen Augen. Mir war übel. Lane kam einen Schritt auf mich zu, und dann hörte ich, wie eine Männerstimme, die ich nicht kannte, draußen vor der Tür Licht sagte. Ich versuchte, mich aufzurichten, hielt mich aber immer noch an dem Stuhl fest, wobei mein Nacken und meine Stirn von der Anstrengung schweißgebadet waren. Die Bibliothekstür quietschte in den Angeln und sprang auf.


      Auf dem Flur standen zwei Männer und schauten ins Zimmer, ihre Zylinder und Überzieher waren nass vom Regen. Der eine von ihnen war hochgewachsen und glatt rasiert, der andere wesentlich kleiner, mit dem drahtigsten, buschigsten blonden Bart, den ich je gesehen hatte. Der Große nahm seinen Hut ab.


      »Bitte verzeihen Sie uns«, sagte er, »aber es ist keiner an die Tür gekommen, und wir haben vergeblich nach einem Dienstboten gesucht.«


      Einen Augenblick lang herrschte Stille und niemand antwortete. Dann trat Ben Aldridge mit der ihm eigenen freundlichen Art vor.


      »Kommen Sie herein, Gentlemen. Herzlich willkommen. Und vergeben Sie uns, dass wir Ihnen solche Mühe bereitet haben. Ich bin Mr Aldridge. Nehmen Sie am Feuer Platz.«


      »Nein, danke, Sir«, sagte der Mann mit dem buschigen Bart. Er sprach abgehackt und mit schneidender Stimme. »Mein Name ist Lockwood. Ich bin der Friedensrichter dieses Landkreises, und das ist Mr Thomas Purdue, Rechtsanwalt. Bitte bringen Sie uns zu Mr Frederick Tulman. Wir kommen in einer dringenden Angelegenheit, die keinen Aufschub duldet.«


      Unbehagliche Stille breitete sich im Zimmer aus. Mr Lockwood musterte die Anwesenden reihum, während der hochgewachsene Mr Purdue die Blumenpracht im Zimmer betrachtete. »Stören wir eine Feier?«, fragte er schließlich.


      »Kommen Sie«, sagte Mr Lockwood und ignorierte die Frage. »Wir sind weit gereist, übers Moor und durch den Sturm, und ich beabsichtige, das zu tun, wozu wir gekommen sind. Es geht schließlich um eine Klage wegen Unzurechnungsfähigkeit.« Sein scharfer Blick wanderte zum Esstisch, wo Bertram inzwischen saß und mit gesenktem Kopf meine Gurken auffraß. Genauso werden sie meinen Onkel mustern, dachte ich, wie eine Missgeburt in einem Glas oder ein Tier in einem Zoo. Das machte mich wütend.


      »Wären Sie so nett, uns zu Mr Tulman zu bringen?«, bat Mr Purdue in entschuldigendem Ton. »Wir werden die Sache so schnell wie möglich hinter uns bringen.«


      »Und wer hat diese Klage vorgebracht, Sir?«, fragte ich ein wenig zu laut. Die Augen über dem blonden Bart wanderten zu mir – jetzt war ich die Missgeburt. Ich hatte zwar eine vage Ahnung, dass ich – ohne Korsett und mit den Kronleuchter-Kristallen im Haar – ein wenig wunderlich wirken musste, aber vollständig erfassen konnte ich es nicht.


      »Diese Information ist vertraulich, Miss«, sagte Mr Purdue. »Die Klage wurde mit dem allergrößten Bedauern ausgesprochen und soll nur zum Besten des Patienten sein. Der klagenden Partei wurde absolute Geheimhaltung garantiert.«


      »Jetzt hören Sie schon auf«, sagte Mr Lockwood ungeduldig. »Sehen Sie sich die Leute doch an, Thomas. Als wären wir in eine Räuberhöhle geraten. Jeder hier im Zimmer weiß, aus welchem Grund wir gekommen sind. Warum sonst wäre die Göre vorhin schnell wie der Blitz vor uns weggelaufen? Also lassen Sie uns weitermachen. Wir wurden vorsätzlich behindert, und wenn wir nicht in einer halben Stunde wieder wegfahren, wird keiner mehr wach sein, um bei Dr. Whitby die Tore zu öffnen. Unter diesen Umständen …«


      Mr Purdue antwortete etwas, und dann fing Mrs Jefferies an, Kauderwelsch zu reden, während der Bart des Richters sich hob und senkte, auf und ab, und die Worte verschmolzen zu einem sinnentleerten Chor. Doch ich hörte schon gar nicht mehr zu. Immer noch hielt ich mich krampfhaft an der Stuhllehne fest, als würde ich sie abbrechen wollen. Jetzt war ich nicht nur wütend, sondern zitterte regelrecht vor Zorn. Alice Tulman war so feige, dass sie diese Männer vorschickte und nicht einmal in ihrem Namen agieren ließ. Und die beiden hatten ihr Urteil längst gefällt. Oder sie hatte es für sie gefällt. Weil mein Onkel anders dachte als die meisten Menschen, weil er eine Sicht auf die Welt hatte, die sie nicht verstanden, und vor allem, weil er Geld hatte, das andere ausgeben wollten. Und aus diesem Grund konnten sie ihn einfach einsperren, sogar ohne eine ordentliche Untersuchung. Einsperren wie eine Missgeburt.


      Und dann wusste ich auf einmal, ohne meine übliche Vernunft und Logik einzusetzen oder auch nur richtig nachzudenken, dass es nicht dazu kommen würde. Es war mir gleichgültig, ob ich den Rest meines Lebens an irgendeiner Straßenecke verbringen, im Armenhaus Werg zupfen oder irgendwo auf dem Land meinen letzten Atemzug aushauchen würde. Diesmal würde Tante Alices Geldgier nicht befriedigt werden. Was nächstes Jahr oder nächsten Monat oder am nächsten Tag geschehen würde, konnte ich nicht beeinflussen, aber dieser Richter würde sich nicht an meinem Onkel vergreifen. Meine Stimme erhob sich über den Tumult.


      »Entschuldigen Sie, meine Herren, aber ich fürchte, Sie sind einem Irrtum erlegen. In diesem Haus befindet sich niemand, der Ihrer Dienste bedarf. Es gibt hier keine Unzurechnungsfähigen.«


      Der Lärm erstarb und keiner sagte mehr ein Wort, doch aus dem Augenwinkel sah ich, wie Mrs Jefferies’ Mund offen stehen blieb. Ich umfasste die Stuhllehne noch fester und drückte mir dabei Splitter unter die Fingernägel.


      »Wahrscheinlich haben Sie sich in der Adresse geirrt. Und falls Sie es eilig haben, dann wollen wir Sie auf keinen Fall noch länger aufhalten. Darf ich Sie zur Tür bringen lassen?«


      Immer noch zitterte ich vor Wut, und ich spürte mehr, als dass ich es wusste, dass Lane sich hinter mich gestellt hatte. Ich starrte die beiden Männer an und beobachtete, wie sich – ganz langsam – Mr Purdues Gesichtszüge zu verzerren schienen.


      Mr Lockwood wandte den Blick von mir ab und richtete ihn auf Ben, der seiner Einschätzung nach hier das Sagen hatte. »Sir, ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie mir sagen würden, wo sich Mr Tulman …«


      »Frederick Tulman ist ein achtbarer Gentleman«, sagte ich sehr langsam und deutlich, damit sie auch jedes Wort verstanden. »Es heißt sogar, man habe vor, ihn in den Adelsstand zu erheben.«


      »Ganz genau«, sagte Mrs Jefferies.


      »Zweifellos wird das in den nächsten ein oder zwei Jahren geschehen, aber …«


      »Katharine«, erklang hinter mir leise eine Stimme. Als ich meinen Namen hörte, setzte beinahe mein Verstand aus. »Katharine, stellen Sie sich gerade hin …«


      »… aber Mr Tulman ist geistig ebenso gesund wie ich, ganz gleich, was meine … ganz gleich, was Tante Alice gesagt … darüber sagt …«


      »Sind Sie etwa zufällig Miss Katharine Tulman, junge Dame?«, fragte Mr Lockwood. Ich sah ihn an und blinzelte. »Hm«, machte er. »Das habe ich mir fast gedacht.« Er seufzte und wandte sich an Ben. »Es hat keinen Sinn, den Ritter zu spielen, Mr Aldridge. Wenn Mr Tulman hier ist, dann wollen wir ihn sofort sehen, um die unselige Angelegenheit hinter uns zu bringen. Wir haben einen sehr guten Arzt in …«


      »Aber sie hat Ihnen doch gesagt, dass mit Mr Tully alles in Ordnung ist …«, beharrte Mrs Jefferies. »Mit Mr Tulman, meine ich.«


      »Onkel … Mr Tulman ist nicht zu Hause«, sagte ich langsam. In meinem Kopf drehte sich alles, und mir war so heiß, dass ich kaum Luft bekam. »Mr Tulman … macht eine Reise. Eine sehr lange Reise …« Da schlang sich ein Arm um meine Taille und ich spürte einen Körper hinter mir, der mich stützte. Er war mein einziger Halt in diesem Raum. »Ich fürchte, hier herrscht ein Missverständnis …«, begann Mr Purdue.


      »Das glaube ich kaum«, antwortete Mrs Jefferies. »Wenn hier einer was missverstanden hat, dann sind Sie das.«


      Der Albtraum begann, an meinem Verstand zu nagen, und meine Finger brannten, als lägen sie im Feuer. Die Hitze und der Schmerz waren unerträglich. Ich klammerte mich an dem Arm fest, der um meine Taille lag.


      »Wir wollen Mr Tulman wegen eines Antrags auf Erklärung der Unzurechnungsfähigkeit sprechen …«


      »Stellen Sie sich gerade hin«, flüsterte mir die Stimme ins Ohr. »Mein Gott, Katharine, gerade hinstellen …«


      »Aber nicht ihn selbst betreffend, sondern …«


      Das Feuer kroch jetzt meine Beine hoch und stach meine Haut.


      »… seine Nichte, Katharine Tulman.«


      Unzurechnungsfähig. Seine Nichte Katharine Tulman. Jetzt wusste ich es wieder. Katharine Tulman sah Dinge, die gar nicht da waren. Der Griff um meine Taille wurde fester.


      »Meine Güte, John, sehen Sie nur«, sagte Mr Purdue. »Sie hat völlig den Verstand verloren …«


      »Sie ist nur betrunken«, sagte die tiefe Stimme. Ich versuchte, das Feuer zu verscheuchen. Es stach mich wie kleine Insekten …


      »Ich sage, sie fantasiert.«


      Fremde Hände versuchten, meine Hände festzuhalten, aber ich musste die Insekten vertreiben. Sie stachen mich, krabbelten meinen Hals hinauf, und ich konnte kaum atmen.


      »Schon gut«, sagte Mr Lockwood. Er war ganz nah. »Ich nehme sie, junger Mann. Dann können wir uns um sie kümmern …«


      »Nein!«, schrie ich, obwohl ich kaum atmen konnte. »Lassen Sie mich … Ich halte das nicht mehr aus …«


      Wieder machte ich den Mund auf, doch ich bekam keine Luft mehr. Ich streckte einen Arm aus, und da war es plötzlich, als würde in meinem Körper ein Erdbeben ausbrechen. Ich zitterte so heftig, dass ich mich von dem Arm, der mich hielt, losriss und zu Boden stürzte. Dabei schlugen meine Zähne unkontrolliert aufeinander und ich schmeckte Blut. Ich hörte meinen Namen und Stimmen, und jemand rief: »Doktor!«


      Dann schrie ein Mann: »Schauen Sie, das Tier!«


      Meine Lider flogen auf, und durch die bebende Welt hindurch sah ich Bertram auf dem Tisch zwischen den Süßigkeiten. Er zog die Hinterbeine seltsam hinter sich her und aus seinem Mund kam Schaum, als hätte er Sahne gefressen. Mr Lockwood zog eine Pistole und zielte, und aus ihrer Mündung kam eine kleine Flamme geflogen, die erst lange die Luft durchschnitt, bis ich endlich den Knall des Schusses hörte. Und er kam wie aus weiter Ferne. Ich schloss die Augen und sank in ein tiefes Loch.
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      Ich war in einer Kiste gefangen und konnte mich weder bewegen noch etwas sehen oder hören. Ich konnte nur denken, und selbst meine Gedanken waren nebelhaft und verworren. Auf meiner Brust lastete ein Gewicht, und ich bekam keine Luft. Ich spürte einen brennenden, stechenden Schmerz in meiner Körpermitte, aber ich konnte nichts dagegen tun. Ich konnte weder stöhnen, noch die Beine anwinkeln. Ich spürte nur, dass er da war, und musste ihn ertragen. Als der stille Schmerz so stark wurde, dass ich es nicht mehr aushielt, wurde die schwere Kiste, in der ich lag, von Kräften, die nicht meine waren, herumgeworfen und landete schließlich wieder in ihrer ursprünglichen Stellung. Ich glaubte, mich zu übergeben, aber selbst darüber hatte ich keine Kontrolle. Dann ließ der Schmerz nach, das Gewicht auf meiner Brust wurde leichter, und es herrschte Stille, eine tiefe, erschöpfte Stille, in der es nichts gab als Dunkelheit, mich selbst und meine Kiste, in der ich noch immer lag.


      Nach einer Weile hörte ich Geräusche, die langsam an mein Ohr drangen: das Ächzen einer Holzdiele, eine Türklinke, die aufgedrückt wurde, und Wasser in einem Glas. Ich hörte die raue Stimme von Mrs Brown und eine Männerstimme antworten, die ich nicht kannte. Und ich hörte meinen Namen; eine tiefe, leise Stimme flüsterte ihn mir ins Ohr, immer wieder. Nun konnte ich tief und friedlich atmen, und ganz langsam verlor ich wieder das Bewusstsein.


      Als ich erwachte, erfüllte graues Tageslicht Mariannas Zimmer, wie es nur von einem dicht bewölkten Nachmittagshimmel herrühren konnte. Eine oder zwei Kerzen brannten und versuchten, sich gegen die dämmerige Stimmung durchzusetzen, doch der Rest des Raumes versank in Finsternis. Nachdem ich die Lichtverhältnisse studiert hatte, blieb mein Blick an dem rosafarbenen Baldachin über mir hängen. Auch diesen betrachtete ich eine Weile und sah mich dann um, bis mein Blick auf Mary fiel, deren Augen gerötet waren.


      »Was ist passiert?«, fragte ich, doch ich war schwächer, als ich gedacht hatte. Mary runzelte die Stirn, kam zu mir geeilt und beugte sich zu mir herab. Ich versuchte, lauter zu sprechen. »Was ist mit mir passiert?«


      »Sie hatten einen Anfall, Miss«, flüsterte sie. »In der Bibliothek, als der Richter und der Anwalt da waren. Sie hätten Sie fast mitgenommen, aber dann fielen Sie zu Boden und haben so stark gezittert, und dann hatte der Hase auch einen Anfall. Sie lagen ganz still da, und wir dachten schon, Sie wären tot, aber er hat Ihnen so ein schwarzes Zeug eingeflößt, und da mussten Sie sich übergeben und … Und dann lagen Sie da und haben sich nicht gerührt …« Sie nahm meine Hand und tätschelte sie. »Wir haben nach dem Arzt in Milton geschickt. Aber der Regen ist so stark, deshalb ist er noch nicht gekommen.«


      Ich versuchte, Marys Geschichte mit den verworrenen Bildern, die ich für Erinnerungen hielt, in Einklang zu bringen, aber ich war zu müde und machte die Augen wieder zu.


      »Nicht wieder einschlafen, Miss! Können Sie nicht noch ein bisschen mehr reden? Möchten Sie einen Schluck Wasser?«


      Marys Verzweiflung bereitete mir ein schlechtes Gewissen, also machte ich die Augen wieder auf und fragte unter großer Mühe: »Wer ist ›er‹?«


      »Was, Miss?« Ihre Sommersprossen zogen sich konzentriert zusammen, während sie sich bemühte, mich zu verstehen.


      »Du hast gesagt, er hätte mir … hätte mir …« Ich hoffte, das würde reichen, denn mehr brachte ich nicht heraus.


      »Oh!« Marys Gesicht hellte sich auf, als sie verstand, was ich meinte. »Na, er, Miss!«, sagte sie vieldeutig.


      Ich seufzte und schlief ein.


      Als ich wieder aufwachte, waren die Fenster dunkel, im Kamin brannte ein Feuer und im Zimmer die Kerzen. Mir wurde klar, dass es vorher geregnet haben musste, denn jetzt war es im Zimmer völlig still. Marys Mutter saß schlafend auf meinem Stuhl und schnarchte mit offenem Mund, doch abgesehen davon und dem Knistern des Feuers war nichts zu hören. Ich versuchte, die Arme zu bewegen, und setzte mich erleichtert auf, nachdem ich festgestellt hatte, dass ich noch Leben in mir hatte. Ich wartete, bis der leichte Schwindel nachgelassen hatte, und schwang dann die Beine über den Bettrand. Noch etwas wackelig tappte ich in die Badekammer und schloss hinter mir die Tür. Dabei stellte ich fest, dass ich immer noch das Kleid meiner Großmutter trug, das jetzt völlig zerknittert war. Als ich aus dem Baderaum zurückkam, saß Lane im Schatten auf dem Rand von Mariannas Bett.


      Ich achtete weder darauf, ob Mrs Brown noch schlief, noch zog ich in Erwägung, mir etwas Schicklicheres anzuziehen. Ich wusste nicht, wie lange ich mich noch auf den Beinen würde halten können, kroch im blauen Seidenkleid ins Bett und steckte meine Beine bis zu der Stelle unter die Bettdecke, wo Lane sie mit seinem Gewicht herunterdrückte.


      »Wie geht es Ihnen?«, fragte er.


      »Ich bin ein wenig müde«, flüsterte ich. Tatsächlich war ich zu Tode erschöpft.


      Ein paar Minuten herrschte Stille, während Mrs Brown munter weiter schnarchte. Lane saß still da, und ich hatte mich tief in die Kissen sinken lassen. Aber es war mein Körper, der müde war, und nicht mein Geist. Im Kopf rechnete ich, addierte und subtrahierte ich und versuchte, den Wirrwarr von Ereignisfetzen in eine logische Reihenfolge zu bringen. Lane. Feier. Ben heiraten und meinen Onkel retten. Richter, ein Mann mit zuckendem Gesicht, Feuer in meinem Inneren und eine Flamme aus einer Pistole. Schmerz und dann Stille. Worte ganz nah an meinem Ohr und – wie ich glaubte – eine Hand in der meinen. Hätte ich nur gewusst, was davon wirklich geschehen war!


      »Bin ich krank?«, fragte ich schließlich.


      »Sie haben Gift geschluckt«, antwortete Lane.


      Ich runzelte die Stirn und versuchte, ihm zu folgen.


      »Mr Cooper glaubt das auch«, fuhr er fort. »Aber wir warten auf Dr. Metcalfe aus Milton, damit er es bestätigt. Und wir haben auch nach Mr Babcock geschickt. Der Regen hat den Fluss anschwellen lassen, und die Straße durchs Moor ist zum Teil überschwemmt. Aber es hat jetzt aufgehört zu regnen.«


      Ich nickte, obwohl er das in dem schwachen Kerzenschein wahrscheinlich gar nicht sehen konnte, zumal ich die Decke bis zum Kinn hochgezogen hatte. Ich dachte an Marys Worte. »Waren Sie es, der mich …«, ich suchte nach einem vornehmen Wort. »Der mir half, es loszuwerden?«


      »Ich habe Ihnen Brechwurzel gegeben, damit Sie sich übergeben.«


      »Was war es denn für ein Gift?«


      »Das weiß Mr Cooper nicht.«


      »Aber wie ist es … Wo war es drin?«


      »Bertram hat von den Gurken gefressen und hatte auch einen Anfall.«


      Ich erinnerte mich daran, wie auf einmal alles erbebte, und dann erinnerte ich mich an den Knall, der lange brauchte, um bis an mein Ohr zu gelangen. »Hat jemand Bertram erschossen?«


      »Ja. Mr Lockwood dachte, er sei tollwütig.«


      Ich schloss die Augen. »Und wo ist Davy?«


      »Tante Bit kann ihn nirgendwo finden.«


      »Weiß sie, wo sie suchen muss?«


      »Ja, ich habe es ihr erzählt.«


      »Er wird zurückkommen«, sagte ich, obwohl ich mir nicht sicher war. Ich konnte Lane atmen hören, hastig und ruckartig, und mir wurde klar, dass er trotz all seiner beruhigenden Worte zornig war, sehr zornig, und dass er seine Wut nur mit Mühe im Zaum hielt. Ich zog einen Arm unter den Decken hervor, streckte ihn aus und fand seine Hand. Er ließ zu, dass ich sie nahm, und stieß einen langen Seufzer aus, den er lange zurückgehalten haben musste. Die vertraute Wärme seiner Hand ließ mich glauben, dass ich nicht alles, woran ich mich erinnerte, nur geträumt hatte. »Wo ist mein Onkel?«, fragte ich.


      »Wir haben ihn versteckt. Purdue ist abgereist. Er ließ sich von den schlechten Straßen nicht zurückhalten. Aber Mr Lockwood ist noch hier. Wir haben ihn im Oberdorf untergebracht, bis die Straßen wieder befahrbar sind, aber ich fürchte, dass er selbst dann nicht abreisen wird. Wir haben ihm erzählt, dass sich Mr Tully so über das aufgeregt hat, was passiert ist, dass er krank geworden ist, und dass Sie ebenfalls krank waren und es immer noch sind, aber der Mann ist nicht dumm. Der Regen hat ihn bisher davon abgehalten herumzuschnüffeln, aber damit ist es jetzt vorbei. Morgen wird er anfangen, Fragen zu stellen. Ben ist mit Mr Tully in der Werkstatt, und wir haben ein paar Männer als Wache dort abgestellt. Sollte Mr Lockwood in die Nähe kommen, wird er sich mit Mr Tully in den Tunneln verstecken. Mr Tully weiß nicht … Tante Bit hat ihm erzählt, dass die Geburtstagsfeier Sie sehr erschöpft hätte und dass die bösen Männer abgereist wären. Er weiß nicht Bescheid.«


      Ben half meinem Onkel, sich zu verstecken, und würde ich ihn heiraten, würde er mir sicher helfen, ihn weiterhin zu schützen. Ich betrachtete den dunklen Schatten auf meinem Bettrand. Ich musste es tun. Und ich würde es tun. Für Onkel Tully und für ihn. Ich spürte eine große Leere in meinem Innern. Lane legte seine Beine aufs Bett und lehnte sich, einen Arm hinter den Kopf, gegen die Kissen, wobei er meine Hand nicht losließ.


      »Sie haben für uns gelogen«, sagte er.


      »Ja.« Ich schloss wieder meine Augen, um seine Nähe besser zu spüren.


      »Und was wird jetzt mit Ihnen geschehen?«


      »Wenn meine Tante es herausfindet, wird sie mich auf die Straße setzen.«


      »Können Sie dann wieder hierher zurückkommen?«


      »Wenn es so weit kommt, wird es kein ›hier‹ mehr geben.« Ich lauschte den knisternden Funken, die aus dem Feuer sprangen.


      »Sie waren auf der Feier nicht betrunken.«


      »Nein, ich glaube nicht.«


      »Waren Sie … jemals betrunken?«


      Ich dachte lange nach, bevor ich ihm antwortete. War ich ehrlich, würde ich ihm die ganze Wahrheit sagen müssen, nämlich dass Mr Lockwood mich aus gutem Grund mitnehmen wollte. Ich atmete tief ein. »Nein, niemals.«


      Eine Weile sagte er nichts, und als er wieder zum Sprechen ansetzte, war seine tiefe Stimme sehr leise. »Wie oft passiert das?«


      »Ich weiß nicht.« Bei dem Versuch, darüber zu sprechen, drehte sich mir der Magen um. »Manchmal.«


      »Warum haben Sie es mir nicht erzählt?«


      »Ich dachte, betrunken zu sein, wäre besser als … als …« Ich führte den Gedanken nicht zu Ende. »Aber die anderen müssen es weiterhin glauben. Dass ich betrunken war. Sie dürfen es nicht wissen. Keiner von ihnen soll es wissen.«


      Still und nachdenklich saß Lane da, der Griff um meine Hand hatte sich nicht gelockert. »Jemand hat die Männer hergeschickt, um Sie abzuholen«, sagte er. »Und jemand hat Ihr Essen vergiftet. Aber warum?«


      Ich machte die Augen wieder auf. »Ich weiß nicht. Ich verstehe das alles nicht.« Ich hatte die Fakten einfach so hingenommen, ohne zu bedenken, dass jemand dafür verantwortlich sein musste. »Haben Sie eine Ahnung … wer es gewesen sein könnte?«, fragte ich.


      »Ich hatte gehofft, dass Sie es wissen.«


      Und dann griffen die Zahnräder meines Verstandes ineinander, und ich wusste plötzlich, wer es war. Es gab nur einen Menschen, der mich genug hasste und alles tun würde, um mich davon abzuhalten, Stranwyne zu zerstören. »Es war Mrs Jefferies«, sagte ich. Lane erstarrte.


      »Wie kommen Sie denn darauf?«


      Ich dachte daran, wie gehässig sie am Abend vor meinem Geburtstag gewesen war und wie sie gesagt hatte, dass ich nicht würde weiterleben wollen. Und sie wusste genau, dass ich die Gurken essen würde. »Sie war es. Sie hat mir das Gift untergemischt.«


      »Das kann nicht sein.«


      »Wer soll es sonst gewesen sein? Sie? Oder mein Onkel? Oder Ben Aldridge?«


      »Über Ben Aldridge müssen wir uns unterhalten.«


      »Ja«, sagte ich. »Das müssen wir.«


      Er bemerkte meinen veränderten Tonfall und drehte sich auf die Seite, um mich besser ansehen zu können. Seine Augenbrauen hatten sich wieder gesenkt, und seine grauen Augen waren auf einer Höhe mit unseren Händen, die immer noch ineinander lagen. »Wie meinen Sie das?«


      »Ich …« Ich wandte den Blick ab. »Ich habe eine Lösung für unser Problem gefunden.«


      »Tatsächlich? Das hat aber lange gedauert.«


      »Was soll das denn heißen?«


      »Das soll heißen, dass Ben Aldridge sogar Tante Bit heiraten würde, um in Mr Tullys Nähe zu sein.«


      Und ich würde Ben Aldridge heiraten, damit Lane und mein Onkel in Stranwyne bleiben konnten. Bei dem Gedanken war ich froh und unglücklich zugleich. Dadurch würde ich zwar nicht mich selbst retten können, aber wenigstens ein paar andere. Als ich den Mut hatte, wieder aufzublicken, sah ich einen mir wohlbekannten Gesichtsausdruck: finster, nachdenklich und mit der Verheißung eines Sturms. Diesen Blick hatte ich in den ersten Tagen auf Stranwyne oft genug gesehen. Mein Körper versteifte sich, als würde ich einen Schlag fürchten.


      »Glauben Sie wirklich«, fragte er mich, »dass Sie nach London zurückgehen und Ben Aldridges Frau werden können, und dass sich alles auf wundersame Weise zum Guten wenden wird?«


      Ich antwortete nicht.


      »Ben Aldridge wird Mr Tully vielleicht um seiner Spielsachen willen schützen, aber glauben Sie wirklich, dass Sie bei ihm versorgt sein werden? Glauben Sie allen Ernstes«, seine Stimme wurde lauter wie zunehmender Wind, »dass Sie hier wegfahren können und alles beim Alten bleiben wird? Dass hier alles so weitergeht wie bisher?«


      Ich wusste nicht, was ich darauf sagen sollte. Dass sich auf Stranwyne nichts änderte, war alles, worauf ich hoffen konnte. Ich spürte, wie sich seine umwölkte Stirn noch mehr verfinsterte.


      »Es wird nicht so weitergehen, Katharine. Nicht für alle … Nicht für mich.«


      Ganz ruhig lag ich da. Seine Worte verursachten feine Risse in meinem Innersten, so wie die Sprünge im Gesicht des Pfarrers. Mein Onkel würde nicht eingesperrt werden, und Lane und die anderen Dorfbewohner würden ihr Zuhause nicht verlieren. Dafür konnte ich sorgen, und auch wenn es Lane nicht klar war, so würde er dadurch mehr gewinnen, als wenn ich ihm mein zerbrochenes Ich schenken würde. Plötzlich setzte er sich auf. »Sie werden es trotzdem tun, nicht wahr?«


      »Ja«, flüsterte ich. Ich schämte mich, auch wenn ich es nur für ihn und Onkel Tully tun wollte. Doch auf seine heftige Reaktion war ich nicht vorbereitet. Lane hatte meine Hand fallengelassen und war aufgestanden, bevor ich Atem holen konnte. Er beugte sich über das Bett, und seine Fäuste bohrten sich tief in die Matratze.


      »Dann tun Sie, was Sie nicht lassen können, Miss Tulman. Ich werde Sie nicht aufhalten. Wie Sie mir selbst einmal ganz richtig sagten, gibt es auf Stranwyne nichts, das mir gehört. Wohnen Sie in Ihrem hübschen neuen Haus in London und genießen Sie es, bis zu Ihrem letzten röchelnden Atemzug!«


      Ich war verletzt, erschöpft, todunglücklich und hatte Gift im Körper, und plötzlich überwältigte mich die Wut. Ich spuckte die Worte förmlich aus: »Wenn Sie mich leiden und sterben sehen wollen, Mr Moreau, dann gehen Sie doch zu Ihrer Tante. Ich bin sicher, sie kann Ihnen da ein paar wertvolle Ratschläge erteilen!«


      Der Blick, mit dem er mich daraufhin bedachte, ließ mich wünschen, ich wäre bereits tot. Er richtete sich auf und entfernte sich, verschmolz mit den Schatten im Raum, bis die Tür zu Mariannas Schlafzimmer zuknallte und das Zimmer und die Bilder an der Wand erzittern ließ. Ich drückte meinen Kopf in die Kissen.


      »Dass Sie hier aufgetaucht sind, Miss, hat uns das Leben nicht gerade erleichtert, wenn ich mal so sagen darf. Aber ein hitziges Temperament schadet nicht, wenn Sie mich fragen. Während eines Wutanfalls ist jedenfalls noch keiner gestorben.«


      Mit tränenverschmiertem Gesicht drehte ich mich zum Kamin um, wo Mrs Brown saß. Sie sah mich durchdringend an und war hellwach. Ich versuchte, mich zu erinnern, wann ich sie zuletzt hatte schnarchen hören, aber das gelang mir nicht.


      »Ich gebe Ihnen einen Rat, Miss. Eins und eins macht nicht immer zwei, und Sie können Ihr Glück nicht erzwingen. Und an Ihrer Stelle würde ich keine Gurken mehr essen. Ich würde gar nichts mehr essen, es sei denn, es kommt von meiner Mary. So. Zwei Ratschläge zum Preis von einem.«


      Ich legte den Kopf wieder aufs Kissen, an die von Tränen feuchte Stelle. Als Mrs Brown wieder sprach, war sie näher ans Bett gekommen.


      »Hier, Miss. Essen Sie ein wenig Suppe. Sie sind ja bleich wie der Tod.«


      Ich sah sie überrascht an, blickte dann auf den Teller in ihrer Hand und schüttelte den Kopf. Sie lächelte.


      »Das ist heute Ihre erste vernünftige Reaktion, Miss, wenn ich so frei sein darf.« Sie setzte sich auf den Bettrand, Teller und Löffel in der Hand. »Aber ich lege meine Hand dafür ins Feuer, dass kein anderer hier dran war als meine Tochter, und ich habe sie direkt aus unserem Haus mitgebracht. Sie hat sie für Sie warmgehalten.« Sie hielt mir den Teller hin. »Sie müssen etwas essen, Miss.«


      Ich sah in ihr rundes, einfaches Gesicht und kam zu dem Schluss: Wenn Mrs Brown eine Mörderin war, dann war die Welt ohnehin nicht mehr zu retten. Also setzte ich mich auf und ließ mich von ihr füttern.
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      Als ich die Augen aufschlug, ließ der unheimliche, leise Trogwynd langsam nach, und Davy stand an meinem Bett. Das Feuer war ausgegangen, und das Zimmer war in tiefe Dunkelheit getaucht. Alles, was ich sehen konnte, war sein Gesicht, das vom flackernden Kerzenschein beleuchtet wurde. Die Fenster zu seiner Seele waren verrammelt und verrieten mir gar nichts, aber er streckte mir seine kleine Hand entgegen. Ich nahm sie, ohne zu zögern und ohne zu fragen, und barfuß bewegten wir uns auf dem Teppich schweigend fort – im flackernden Lichtschein, der von Davys Laterne ausging, die er in der anderen Hand hielt, in der Hand, an der er sich verbrannt hatte. Mary Brown war neben dem Kamin eingeschlafen, und die Schranktür stand offen. Ohne meine Hand loszulassen oder die Laterne schief zu halten, kletterte Davy hinein und drehte sich wartend zu mir um. Ich hob einen Fuß und trat in den Schrank.


      Er führte mich durch die Tür und über den schimmelnden Teppich ins verlassene Kinderzimmer. Ein paar Mäuse wurden aufgeschreckt und huschten rasch in ihre Löcher, und auf der gegenüberliegenden Seite des Raums befand sich in der Wand ein offener Spalt. Dann sah ich, dass es eine Tür war, die mit Holzplatten und Tapete überzogen war, damit sie nicht auffiel, so wie die Türen im Ballsaal. Wir gingen durch die Tür und betraten ein weiteres Schlafzimmer. Dort kletterten wir über einen Haufen Schutt, wo die Decke aufgrund der Feuchtigkeit abgebröckelt war. Dann ging es hinaus auf den Flur mit den Porträts, wo das Licht der Laterne flüchtig über das Gesicht meiner Beschützerin flackerte, und Davy führte mich die Treppe hinunter in den unteren Bereich von Stranwyne.


      Von seiner Hand wurde ich an der Küche vorbeigeleitet und in den Raum mit den Ziergegenständen – diesmal brannte dort kein Kaminfeuer – und hinaus in eine verwilderte Ecke des Gartens, die im Nebel und Mondschein leuchtete. Die rostige Tür des Treibhauses aus Eisen und Glas quietschte und meine nackten Füße traten auf Tontopfscherben, vertrocknetes Laub und Stücke einer zerbrochenen Fensterscheibe, deren scharfe Kanten glitzerten. Davy stellte die Laterne ab und zog an einem Eisenring, der am Boden befestigt war. Eine Falltür öffnete sich, er nahm die Laterne wieder hoch und setzte seinen schmutzigen Fuß auf eine Steinstufe, die hinab unter die Erde führte. Zum ersten Mal zögerte ich, doch als er sich zu mir umwandte und flehend zu mir hochblickte, wurde mir klar, dass seine runden Wangen und die Augen mit den langen Wimpern, die ich schon so oft betrachtet hatte, längst nicht mehr die eines Kindes waren. Sie waren die Maske eines Kindes, aber darunter war Davy bereits ein alter Mann. Ich nahm wieder seine Hand und stieg mit ihm nach unten.


      Der Tunnel, in den wir hinunterstiegen, war schmal, niedrig und feucht. Er war zum größten Teil bloß ausgegraben, nur an einigen wenigen Stellen durch Holz und Stein verstärkt, und roch stark nach Erde. Ich musste mich ducken, mein offenes Haar streifte sowohl die Decke als auch die Seiten des Tunnels, und zum ersten Mal während dieses ungewöhnlichen Ausflugs merkte ich, wie schwach ich noch war. Lange bevor wir die nächste Treppe erreicht hatten, zitterten mir bereits die Beine. Die Stufen führten zu einem Loch in der Erde, und Davy schob einen Vorhang aus Weinblättern zur Seite, damit ich hinausklettern konnte. Ich rang nach Luft und war froh, endlich wieder aufrecht stehen zu können. Wir standen in einem Garten, und neben uns erhoben sich die weißen Wände eines kleinen Hauses, durch dessen Fenster Licht drang.


      Davy ließ mich einen Augenblick zwischen den Blumen ausruhen, die auf langen, unbeschnittenen Stängeln im Wind wehten. Dann wurde sein Griff um meine Hand fester und er zog mich lautlos zur Tür. Wir betraten das Haus, das einen gewöhnlichen Eindruck machte und nicht besonders ordentlich war. Es herrschte ein merkwürdiger Geruch: süß mit unterschwelliger Bitterkeit. Überall lagen Kleidungsstücke verstreut, das Kaminsims hätte gescheuert werden müssen, und auf dem Tisch standen schmutzige Teller. Eines der Fenster wurde mit einem Stiefel offen gehalten, und da wusste ich, wo wir waren. Dies war das Haus der alten Miss Daniels. Das Haus von Ben.


      »Davy«, flüsterte ich und sprach zum ersten Mal, doch er zog mich weiter bis zum Ofen. Hier war der Geruch am stärksten. Davy stellte die Laterne ab, nahm meine beiden Hände und legte sie auf einen Topf, der mit klebrigem braunem Harz überzogen war. Es war ein unangenehmes Gefühl, und ich protestierte, doch er hob meine Hände und ließ mich an ihnen riechen: Es war der gleiche Geruch, der überall in der Luft lag.


      Dann öffnete er einen Schrank – er war ganz hektisch vor Eile – und nahm leere Glasfläschchen heraus, die er mir, eines nach dem anderen, reichte. Er nahm den Verschluss der einzelnen Flaschen ab und hielt sie mir unter die Nase – es war der Geruch, der das ganze Haus erfüllte.


      »Was ist das?«, fragte ich. Er drehte die Flasche, damit ich auf das Etikett schauen konnte. LAUDANUM. Dann nahm er meine Finger und steckte sie in eine Schale mit braunem Zucker. Dann hielt er meine Finger erst an meine Nase und dann an meine Lippen. Ich probierte den Zucker und roch den merkwürdigen Geruch erneut. Und der Geruch kam mir bekannt vor. Es roch wie der Tee, den ich auf Stranwyne immer trank. »Was hat das zu bedeuten?«, flüsterte ich.


      Doch er nahm nur die Laterne wieder hoch und zog mich an der Hand hinter das Haus, wo eine weitere Falltür in die Erde führte. Diesmal waren es aber keine Stein-, sondern Holzstufen. Wir betraten einen Keller, und beim Abstieg bemerkte ich noch einen anderen Geruch, der sich von dem vorigen unterschied. Dieser war säuerlich und unangenehm, und mir fiel wieder ein, dass ich ihn einmal an Ben Aldridge gerochen hatte, nur war er hier wesentlich stärker. Ich hielt mir die Nase zu, und als wir unten an der Treppe angekommen waren, befanden wir uns in einer kleinen Werkstatt, die aber wesentlich einfacher aufgebaut war als die meines Onkels. Hier standen ein paar Tische mit Flaschen und Werkzeugen, und zu meiner großen Überraschung sah ich das Schiff meines Onkels, mit dem er während meiner Geburtstagsfeier gespielt hatte. Doch jetzt lag es mit dem neuen Rad in der Mitte auf der Seite.


      Während ich all das noch aufnahm, wurden meine Augen bereits von der Werkbank in der Mitte des Raumes angezogen, wo zwischen zwei Metallhaltern eine Nachbildung vom Fisch meines Onkels in der Luft hing. Er war größer als das Original, und ihm fehlte Lanes Bemalung, die ihm eine gewisse Natürlichkeit verliehen hätte. An seinem Körper war eine kleine Klappe geöffnet und dahinter sah man seine Innereien: Zahnräder und Getriebe.


      Davy führte mich zur Werkbank, hielt vorsichtig die Laterne hoch – so weit von dem Fisch entfernt wie möglich – und legte meine Hand auf dessen metallene Haut. Er führte meine Finger den ganzen glatten Fischkörper entlang, bis hin zu seinem Maul. Und da sah ich den Unterschied. Hier befand sich nämlich ein Gelenk, das beim Fisch meines Onkels nicht da war: Der Kopf ließ sich vom Rest des Fisches trennen.


      Ich versuchte, die Laterne näher heranzuhalten, damit ich es besser sehen konnte, aber Davy beharrte auf der Entfernung und legte meine Finger in einen kleinen Haufen feiner, bauschiger Baumwolle. Ich sollte ein Stück Watte nehmen und es mir an die Nase halten, doch ich schreckte zurück. Die Baumwolle roch genauso wie der Rest des Kellers, nur stärker. Ich sah Davy fragend an, und er führte mich zu einer Ecke und leuchtete mir so vorsichtig mit seiner Laterne, dass ich mich hinhocken musste, um zu sehen, was da war. Die Baumwolle hielt ich noch immer in der Hand.


      Im Boden befand sich ein zackiges Loch, etwa dreißig Zentimeter tief und einen halben Meter breit. Ich berührte die dunklen Brandmale an den Steinwänden. Mit feierlichem Blick nahm Davy meine Hand und ließ mich die Baumwolle in die Mitte des Loches legen. Dann drehte er seinen Arm herum und zeigte mir die Brandblase auf seinem Handgelenk. Er wartete einen Augenblick und führte mich dann zur Werkbank zurück. Dort legte er meine Hand erst auf das Fischmaul, dann auf die Baumwolle und wieder zurück auf den Fisch.


      Ich runzelte die Stirn. Ich wusste, dass sich Ben sehr dafür interessierte, wie der Fisch meines Onkels funktionierte. Aber warum hatte er den Fisch mit einer zusätzlichen Kammer nachgebaut? Und wenn Davy mir zu verstehen geben wollte, dass die Baumwolle das Loch im Boden und seine Brandwunde verursacht hatte, dann musste sie ja die Wirkung von Schießpulver haben. Konnte sie explodieren? Ich sah wieder zu Davys Laterne hinüber – diesmal mit beunruhigtem Blick –, als über uns im Haus eine Tür ins Schloss fiel.


      Wir hörten Schritte, und Staub rieselte von der Decke, die gleichzeitig der Boden des Hauses war. Davy ließ meine Hand los und versteckte sich unter der Werkbank, während seine Laterne die Schatten dort vertrieb. Eine Sekunde später blies er die Laterne aus. Ich konnte Davy nicht mehr sehen und stand mitten im Dunkeln.


      Die Schritte wirkten hektisch. Ich hörte, wie Wasser eingegossen wurde und Glas und Teller klapperten. Es klang, als würde Ben aufräumen. Ich ließ mich auf den Boden gleiten, weil ich nicht länger die Kraft hatte zu stehen. Der Geruch in der Werkstatt war mir inzwischen nicht nur in die Nase gestiegen, ich schmeckte ihn im Mund und er brannte in meinen Lungen. Ich fragte mich, ob ich die Kraft und den Mut haben würde, die Kellertreppe wieder hinaufzusteigen, und wie ich meine Anwesenheit hier erklären konnte, ohne Davy in Schwierigkeiten zu bringen. Vielleicht sollte ich mich – genau wie Davy – auch unter der Werkbank verstecken. Oder vielleicht würde Ben das Haus ja auch wieder verlassen, ohne in den Keller zu gehen.


      Da ging die Kellertür auf, und von oben fiel Licht herein. Ich warf einen Blick auf die Werkbank und sah erleichtert, dass das Licht nicht bis unter den Tisch reichte. Als ich wieder aufsah, stand Ben Aldridge auf den Stufen, mit seiner eigenen Laterne in der Hand und seinem üblichen fröhlichen Grinsen auf dem Gesicht.


      »Miss Tulman«, sagte er. »Welche Ehre! Ich dachte, Sie müssten noch das Bett hüten.«


      Er kam die Treppe herunter und zog eine große Holzkiste hinter sich her. Ich machte den Mund auf, konnte aber nichts sagen. Um aufzustehen, zog ich mich am Tisch hoch.


      »Bitte«, sagte er, »machen Sie sich keine Umstände.« Er ließ die Kiste auf den Boden fallen und stellte seine Laterne auf einer anderen Werkbank ab, in gebührendem Abstand von der Baumwolle. »Ich muss mich für den schrecklichen Gestank entschuldigen, aber wie gefällt Ihnen meine kleine Werkstatt sonst? Natürlich hält sie dem Vergleich mit der Werkstatt Ihres Onkels nicht stand.«


      »Sehr hübsch«, sagte ich langsam.


      »Und der hier?«, fragte er und strich über das Rückgrat des Fisches. »Natürlich sieht er nicht so schön aus wie der Ihres Onkels. Aber dafür ist er wesentlich zweckdienlicher.«


      »Und wozu soll er dienen?«


      Um seine Augen bildeten sich kleine Fältchen, und er hievte die Kiste auf den Werktisch. Sie war voller Sägespäne. »Wie geht es Ihnen, Miss Tulman? Haben Sie sich von ihrer Feier wieder erholt?«


      »Ich bin … müde.«


      »Aber nicht zu müde, um meinem Haus mitten in der Nacht einen kleinen Besuch abzustatten, wie ich sehe. Nicht, dass es mir etwas ausmachen würde, Miss Tulman. Und ich weiß auch genau, wer Sie hergebracht hat.«


      Ich hatte ganz vergessen, dass es mitten in der Nacht war. Der kleine Ausflug war mir eher wie ein Traum erschienen, und da es solche Zwischenfälle in letzter Zeit häufiger gegeben hatte, wurde mir erst nach und nach klar, dass ich diesmal nicht träumte.


      »Aber ich muss sagen, Miss Tulman«, sagte Ben tadelnd, »Sie machen einen ziemlich nachlässigen Eindruck. So wild und zerzaust. Was würde wohl Mr Lockwood zu Ihrem Benehmen sagen? Als Ihr Freund muss ich Sie warnen, dass Sie sich solche wunderlichen Auftritte jetzt nicht mehr leisten können. Der Mann steht kurz davor, sie einweisen zu lassen.«


      Ich zog die Augenbrauen zusammen. »Aber mein Essen wurde vergiftet … Mr Lockwood weiß doch hoffentlich, dass ich nicht …« Ich konnte die Worte nicht über die Lippen bringen. »Mr Cooper hat Mr Lockwood doch hoffentlich unterrichtet.«


      »Und was ist mit Ihren anderen Eskapaden?« Ben ging um den Werktisch herum und blieb vor mir stehen. Sein jungenhaftes Gesicht war nur wenige Zentimeter von meinem eigenen entfernt. Ich wandte mich ab. »Den nächtlichen Wanderungen, den selbst beigebrachten Wunden und dem Balanceakt in der Kapelle?«


      Wieder sah ich zu ihm auf, diesmal aber voller Entsetzen.


      »So etwas tut kein Mensch, der seine fünf Sinne beisammenhat, Miss Tulman. Ich bedaure sehr, Ihnen mitteilen zu müssen, dass unser Chirurg Mr Cooper bereits ein entsprechendes Dokument unterzeichnet hat. Darin bestätigt er, dass Sie zwar lang anhaltende Perioden von geistiger Zurechnungsfähigkeit durchleben, dass aber die oben beschriebenen Zwischenfälle und auch der Anfall, den Sie sogar in Mr Lockwoods Beisein hatten, Symptome für eine chronische seelische Erkrankung sind, die darauf schließen lassen, dass Sie eine Gefahr für andere und sich selbst darstellen. Ich fürchte, von Gift war nicht die Rede.«


      Inzwischen war ich hellwach, doch die Angst, die meine Albträume oft begleitete, war größer als je zuvor. Mr Cooper hatte kein Gift erwähnt. Warum sollte er auch? Schließlich dachte er, ich wollte ihn auf die Straße setzen.


      »Können Sie ehrlich leugnen, dass Sie all das getan haben, Miss Tulman?«


      Das konnte ich nicht, und das wusste Ben auch. »Sie werden ihm sagen, dass das nicht wahr ist«, wandte ich ein.


      »Wer?« Sein Gesicht kam immer näher.


      »Mary und …«


      »Ich kann mir nicht vorstellen, dass ihre Meinung großes Gewicht haben wird. Und falls Sie einen gewissen jungen Mann im Sinn hatten, so wird man davon ausgehen, dass ein Dienstbote, dem gegenüber Sie eine gewisse … sagen wir, Zügellosigkeit an den Tag gelegt haben, gewiss eher lügen wird, als das Privileg Ihrer Gunst wieder zu verlieren, meinen Sie nicht?«


      Ich betrachtete die Fältchen um seine fröhlichen Augen. »Steht das auch in dem Dokument?«


      »Gewiss.«


      »Aber Mrs Jefferies und die Leute im Dorf …«


      »Werden wohl kaum die Person verteidigen, die dafür verantwortlich ist, dass sie aus ihren Häusern vertrieben werden sollen.«


      »Werden Sie ihm sagen, dass es nicht wahr ist?«


      »Nein.«


      Mein Blick fiel auf den Fisch hinter Bens Rücken. Ben würde mir nicht helfen. Er hatte niemals vorgehabt, mir zu helfen. Ich dachte an die Geschichten, die Tante Alice mir über Irrenanstalten erzählt hatte, und mein Herz schlug schneller. Ich hatte keine Möglichkeit, mich zu verteidigen, und der Richter würde mich zwangsläufig einweisen lassen. Dann sah ich, wie Davy – geschmeidig wie eine Schlange – unter der Werkbank hervorkroch und sich lautlos der Kellertreppe näherte. Ich hob das Kinn und sah Ben in die Augen. »Sie waren es, der dem Richter geschrieben hat.«


      Er lächelte. »Sehen Sie. Wenn der Groschen erst einmal gefallen ist, sind Sie gar nicht so dumm.«


      Davy war auf der dritten Stufe. Ben Aldridge wollte mich einweisen lassen. Hoffnungslosigkeit breitete sich in mir aus, und ich erschauerte bis in mein Innerstes. Siebte Stufe. Warum tat er das? Zwölfte Stufe und Davy war fort. Von der Decke fiel nicht ein Staubkörnchen. Ich war mit Ben allein.


      »Warum hassen Sie mich so?«


      Bens Lächeln verschwand. »Ach, meine Liebe«, sagte er. »Ich hasse Sie doch nicht. Sie sind ein interessantes, verkrampftes kleines Wesen. Es war bloß Pech, dass Sie sich zwischen mich und den Gegenstand meiner Begierde gestellt haben.« Er schüttelte den Kopf. »Immer wieder habe ich Ihnen die Gelegenheit gegeben, das Richtige zu tun. Wie oft habe ich Sie gefragt, ob Sie es Ihrer Tante erzählen, aber Sie waren so … starrsinnig. Ich konnte nicht zulassen, dass Sie mir das nahmen, was ich so dringend benötigte und das unglücklicherweise tief im Gehirn Ihres Onkels verborgen war. Es war Ironie des Schicksals, dass ich es im allerletzten Augenblick auch ohne Ihre Hilfe bekommen habe.«


      »Sie haben bekommen, was Sie brauchen?«


      »Oh ja. Aber nun ist es zu spät, die Uhr zurückzudrehen.« Er seufzte. »Ich bedaure Sie zutiefst.« Er ging zur Kiste, die auf dem Werktisch stand. »Und was den Jungen betrifft …«, fuhr er fort. »Höchst unzuverlässig! Und zudem ungehorsam. Dafür werde ich ihn bestrafen.« Er wandte sich zu mir um und lächelte. »Ich habe es gar nicht gern, wenn man mir in die Quere kommt, Miss Tulman. Aber das haben Sie inzwischen sicher bemerkt.« Vorsichtig legte er den Fisch in die Kiste.


      »Wird der Fisch explodieren?«, fragte ich, um ihn von Davy abzulenken.


      Ben machte solch einen befriedigten Gesichtsausdruck, dass ich erschrak. »Wie klug von Ihnen, Miss Tulman.« Er lachte. »Ja, er wird explodieren, es sei denn, die Ergebnisse meiner Experimente waren falsch. Haben Sie gesehen, was mir dort drüben in der Ecke passiert ist? Nur eine kleine Menge in einer kleinen Medizinflasche, und die Sprengkraft war … höchst erfreulich. Feuchtigkeit hilft, sie in Schach zu halten, wie ich glaube. Zumindest wollen wir das hoffen.«


      Ich sah zu, wie er ein tropfendes Fässchen aus einer Tonne mit Wasser holte, wo es sich vollgesogen hatte, und die Baumwolle vorsichtig in das feuchte Holz steckte. Dann legte er das Fässchen in die Kiste, nahm das Schiff meines Onkels hoch, und als er sah, dass ich ihn beobachtete, drehte er an dem kleinen Rad.


      »Ein Gyroskop, Miss Tulman. Ein einfaches Konzept, aber auf ganz neue Art angewandt. Einfach genial.« Er legte das Schiff neben das Fass und den Fisch in die Kiste. »Habe ich Ihnen nicht gesagt, dass wir in einem fantastischen Zeitalter leben? Ein Zeitalter, wo es nichts mehr gibt, was die Wissenschaft nicht durchdringen kann und wo geniale Ideen belohnt werden. Doch leider habe ich keine Zeit mehr, meine Liebe, und muss jetzt von Ihnen Abschied nehmen.«


      Er tat drei große Schritte durch den Raum, griff mir ins Haar und küsste mich brutal auf den Mund. »Sie sind selbst schuld«, sagte er und stieß mich fort. »Warum waren Sie auf Ihrer Geburtstagsfeier auch so hübsch? Zum Glück gibt es in Paris auch schöne Mädchen!«


      Er nahm die Kiste hoch – ganz vorsichtig, um nirgendwo anzustoßen – und hatte schon den ersten Fuß auf der Treppe, als er sich noch einmal zu mir umsah. Starr vor Entsetzen stand ich da, die Hand vor den Mund geschlagen. »Die Dorfausschüsse treffen sich heute Morgen mit Mr Lockwood, Miss Tulman. Und zwar sehr früh, schon bei Sonnenaufgang, und das wird – wenn ich so sagen darf – Ihr sprichwörtlicher erster Sargnagel sein. Von den Gurken, die Sie so gerne essen, habe ich keine da, aber unter der Werkbank steht noch die Flasche mit dem Rotwein. Mit der Dosierung habe ich mich etwas verschätzt. Aber wenn man Ihre Reaktion gestern bedenkt, sollte es ausreichen, um der Sache ein Ende zu machen. Es gibt Schlimmeres, als an einer Überdosis Opium zu sterben, Miss Tulman. Zum Beispiel ein unwürdiges Dasein im Irrenhaus zu fristen.« Er schenkte mir ein letztes Mal sein jungenhaftes Lächeln, das so typisch für ihn war. »Au revoir.« Die Stufen knarrten, die Kellertür ging zu und ich hörte, wie sich der Schlüssel im Schloss drehte.


      Ich setzte mich wieder auf den Boden und atmete den fürchterlichen Gestank ein, während sich durch Bens Herumlaufen im Haus der Staub von der Decke löste und mir auf den Kopf rieselte. Ich überlegte, wie es wohl sein würde, an Opium zu sterben. In London gab es Opiumhöhlen. Ich hatte darüber in der Zeitung gelesen. Männer, meistens Matrosen, gaben sich diesem Vergnügen hin, und wie Fische am Haken kamen sie selten wieder davon los, selbst wenn ihre Rauschfantasien drohten, sie in den Wahnsinn zu treiben. Laudanum wurde aus Opium hergestellt, und das war oben in den Flaschen gewesen, die Ben wohl gerade zerbrach, wie ich an dem Klirren hören konnte. Und waren in der Nacht, als der alte Mann gestorben war, auf der Krankenstation nicht mehrere Flaschen mit Medizin verschwunden? Mr Cooper hatte zwar gesagt, man hätte sie wiedergefunden, aber Mr Cooper hatte auch das Dokument unterschrieben, das mir Geisteskrankheit bescheinigte. Fläschchen mit Laudanum und Zucker mit dem bitteren, vertrauten Geschmack …


      Und wie ich so in meinem ruinierten Kleid auf dem Kellerboden saß – mit dem Irrenhaus als einziger Zukunftsaussicht – überkam mich plötzlich eine Woge von Glück. Katharine Tulman war nicht wahnsinnig und war es nie gewesen. Man hatte auch nicht ihr Essen vergiftet. Katharine Tulman war mit Drogen betäubt worden. Das Laudanum aus den Flaschen war auf dem Ofen erhitzt worden, bis es auf seine Essenz heruntergekocht war: klebriges Opium, das sich mit Zucker vermischen ließ. Und Davy wusste davon. Er wusste, wie man in mein Schlafzimmer gelangte: Indem man durch das Kinderzimmer in den Schrank kletterte und einfach nur innen den Riegel der Schranktür drehte. Einen Schlüssel brauchte man dazu nicht. So hatte er sich abends immer zu mir geschlichen und meinen Zucker vertauscht.


      Dann dachte ich wieder an die Schritte, die ich im Flur gehört hatte, an meine Sachen, die verlegt worden oder verschwunden waren, an die vertauschten Porträts und an meine Haube am Flaggenmast. Das war alles Davy gewesen, der sich lautlos von einem Ort zum anderen bewegen, sich so gut verstecken konnte und das Haus wie seine Westentasche kannte. Wie hatte Ben ihn dazu überredet? Ich konnte es mir fast denken. Er hatte Davy bloß damit zu drohen brauchen, dass er seinem Hasen etwas antun würde, und Davy hatte keine Wahl gehabt. Ich konnte mich an den seltsamen, leeren Blick in Davys Augen erinnern, als er mich fortziehen wollte, an dem Tag, als Ben mir angeboten hatte, in seinem Garten Tee zu trinken. Ich konnte mir kaum ausmalen, was das arme Kind für Schuldgefühle gehabt haben musste, und wie viel Mut es erfordert hatte, mich zu warnen und hierher zu bringen.


      Aber warum hatte er Davy dazu gezwungen? Ben hatte mich davon abhalten wollen, meiner Tante alles zu erzählen, und er hatte gewollt, dass Onkel Tully auf Stranwyne blieb, doch jetzt ging er weg. Sobald Mr Lockwood anfangen würde, Fragen zu stellen, wäre Onkel Tully in größerer Gefahr denn je, Tante Alice ausgeliefert zu werden. Ben hatte gesagt, er hätte bekommen, was er brauchte. Aber was war das? Was hatte er unbedingt haben wollen?


      Ich stand auf, klopfte meine Hände ab und begann, mich so leise wie möglich in der Werkstatt umzusehen, während die Geräusche über mir anhielten. Ich fand nichts, außer der mit Opium versetzten Rotweinflasche unter dem Werktisch, die Ben erwähnt hatte. Alle Zeichnungen und Papiere, der Fisch, das Schiff und die Baumwolle waren weg, und selbst der Geruch war inzwischen verflogen – zumindest nahm ich ihn nicht mehr wahr. Ich setzte mich wieder auf den Boden, um mich auszuruhen, schloss die Augen und ging nun – statt der Dinge um mich herum – die Ereignisse in meinem Kopf durch.


      Ben Aldridge hatte gesagt, er wolle nach Paris. Und er nahm Onkel Tullys Fisch und das kleine Schiff mit dem neuen Drehmechanismus, dem Gyroskop, mit. Und dann fiel es mir wieder ein: Am Aufziehtag hatte Ben vermutet, dass der Drache und der Fisch nach dem gleichen Prinzip funktionierten, und jetzt konnte das Schiff auf seinem Kiel balancieren, ebenso wie der Drache. Vielleicht lag ihnen allen das Gyroskop zugrunde. Ich erinnerte mich, wie Ben beim Anblick des balancierenden Schiffs aufgesprungen war. Aber wenn er nun wusste, wie Onkel Tullys Fisch funktionierte, wie konnte ihm das helfen? Ben wollte nicht nur einen schwimmenden Fisch, er wollte einen, der auch explodiert.


      Ich riss die Augen auf und hielt den Atem an. Vor meinem geistigen Auge sah ich den Fisch im Wasser schwimmen, wie er – das Maul voller explosiver Baumwolle – lautlos und unsichtbar, bis auf eine schmale Spur von Luftblasen, kurssicher und in gleichbleibender Tiefe sein Ziel – sagen wir einen Schiffsrumpf – verfolgte und beim Kontakt explodierte. Ben hatte gesagt, dass in Frankreich Schiffe aus Eisen gebaut würden, die von Kanonenfeuer nicht zu durchdringen wären. Aber was hatte er noch vor ein paar Minuten gesagt? Dass es nichts mehr gab, was die Wissenschaft nicht durchdringen konnte? Und er ging nicht nach London, sondern nach Paris, wo Napoleons Neffe der neue Präsident war. Und wo die Möglichkeit, jedes Schiff in der englischen Marine zu versenken, sicherlich eine anständige Belohnung wert sein würde.


      Und dafür wollte er mein Leben zerstören. Ich sah hinauf zur Decke, durch die kein Laut mehr drang. Im Haus war es still geworden. Ben war weg. Ich musste an meinen Vater denken, über dem die Wellen zusammengeschlagen waren, während sein Schiff langsam in die Tiefe des Meeres gezogen wurde. Und was war mit Davy? Davy hatte Ben verraten, und Ben wusste Bescheid. Was würde er mit ihm machen? Ich wollte es mir nicht ausmalen.


      Ich sprang auf, nahm einen der Werkzeugkästen und entleerte seinen Inhalt auf der Werkbank. Das laute Scheppern zerriss die Stille. Ich hielt die Laterne hoch und es dauerte nur eine Sekunde, bis ich einen geeigneten Gegenstand gefunden hatte. Einen kleinen, dünnen Meißel.
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      Es dauerte länger, als ich gedacht hatte, die Stifte aus den Türangeln zu hebeln. Aber kaum hatte ich sie entfernt, fiel die Tür aus dem Schloss und zusammen mit den Holzstücken, die ich als Stütze zwischen Tür und Öffnung gesteckt hatte, krachend zu Boden. Ich lief, so schnell ich konnte durch das leere Haus – barfuß, voller Erde und in meinem schmutzigen blauen Kleid –, durch die Haustür hinaus und auf den sonnenbeschienenen Weg. Ich musste unbedingt Davy finden.


      Ich lief durch das kleine, weiße Tor, das auf die Hauptstraße führte, und wurde von einer kräftigen Hand zurückgehalten. Ich schrie auf, bis ich sah, dass es Lane war.


      »Wo ist er?«, fragte ich keuchend.


      »Wer?« Lane schüttelte den Kopf. Sein Haar war wirr und zerzaust und er war unrasiert. »Egal. Kommen Sie mit. Jetzt!« Er rannte die Straße entlang, mit der einen Hand zerrte er mich mit sich, in der anderen hielt er sein Gewehr. »Ich hätte wissen müssen, dass Sie zu ihm gehen«, murmelte er. »Ich hätte es wissen müssen …« Er war sehr wütend, wirkte aber auch gequält. Ich hatte keine Ahnung, wovon er sprach. Ich riss mich los und trat einen Schritt zurück.


      »Wo ist Davy? Und wo ist Ben Aldridge?«


      Lane drehte sich um und hielt seine offenen Handflächen hoch, als wäre ich eine Taube, die er nicht erschrecken wollte. Oder nein, dachte ich. Das Gleiche tat er mit meinem Onkel, wenn er fürchtete, dass er einen Wutanfall bekam. »Beruhigen Sie sich«, sagte er vorsichtig. »Kommen Sie …«


      Ich ging wieder auf ihn zu. »Wo sind sie? Haben Sie sie gesehen?«


      »Sie müssen mitkommen. Bitte …« Seine grauen Augen schossen nach links und rechts und mir fiel auf, dass es schon recht spät am Morgen und die Straße menschenleer war. Mir fielen der Ausschuss und der Richter wieder ein. Ich trat einen Schritt zurück und griff mir an die Kehle.


      »Wollen sie mich holen?«


      »Ja. Mr Lockwood war schon da, aber … zum Glück waren Sie weg. Wir gehen in den Tunnel, und ich kümmere mich um Sie. Ich bringe Sie und Mr Tully hier heraus, das verspreche ich.« Er hielt mir seine Hand hin. »Kommen Sie. Bitte …«


      »Ich bin nicht verrückt.«


      »Katharine …«


      »Ich bin nicht verrückt!«, rief ich. »Ich weiß jetzt, was los war. Es war Opium, wegen des Fisches …« An seinem Blick konnte ich erkennen, dass er mich in diesem Augenblick für genau das hielt, was ich so verzweifelt abstritt, doch mir lief die Zeit davon. »Ich muss erst wissen, wo sie sind.«


      »Und wenn ich es Ihnen sage, kommen Sie dann mit?«


      Ich musterte ihn argwöhnisch. »Ja.«


      »Ich bin ihnen vor fünfzehn Minuten begegnet, sie waren auf dem Weg zum Unterdorf. Ich wollte Mr Tully ein paar Sachen bringen. Ben sagte, er wolle Davy wegbringen, solange es hier …«


      Mehr brauchte ich nicht zu hören. Ich lief los in Richtung Unterdorf, als wäre der Leibhaftige hinter mir her.


      Erst an der Kanalmauer holte Lane mich ein. Noch nie in meinem Leben war ich so schnell gelaufen, aber die Angst um Davy trieb mich an. Doch Lane schlang den Arm um meine Taille und brachte mich zum Stehen.


      »Ganz ruhig«, sagte er in mein Ohr, als ich versuchte, mich zu befreien und ihm gegen das Schienbein trat, was ohne meine Stiefel die nötige Wirkung verfehlte. »Hören Sie auf! Ich will Ihnen doch nur helfen …«


      Und dann sah ich, wie das Boot den Kanal hinabfuhr. »Da!«, schrie ich. Lane musste es auch gesehen haben, denn sein Griff lockerte sich.


      Fast das ganze Boot war zu sehen. Daran konnte man erkennen, wie stark es geregnet hatte. Der Wasserspiegel des Kanals erreichte beinahe den Mauerrand. Ben stand achtern neben der Pinne und hielt Davy am Kragen fest. Die Dampfmaschine stieß weißen Rauch aus, und das Boot bewegte sich schnell vorwärts. Es sah aus, als würde Davys Wange bluten. Als Ben uns sah, nahm er die Hand von der Pinne und winkte uns grinsend zu. Dann sah er zu Davy herunter und wieder zu uns. Und bevor ich begriff, was geschah, hob er Davy in die Höhe und warf ihn über Bord. Langsam und in hohem Bogen flog der kleine Körper des Jungen durch die Luft.


      Hinter mir stöhnte Lane auf, Davy fiel ins Wasser und ich hörte jemanden schreien. Dann merkte ich, dass ich es selbst war, die schrie. »Kann er schwimmen?«, rief ich. »Kann er schwimmen?« Doch Lane hatte mich bereits losgelassen und sein Gewehr auf den Boden geworfen und lief so schnell er konnte zu dem kleinen Weg, wo die aufgehäufte Erde auf die Kanalmauer traf. Dort kletterte er hoch, um zum Wasser zu gelangen.


      Ich sah in Bens engelsgleich lächelndes Gesicht, mit dem er mich von oben musterte. War ich vorher vor Angst und Wut hitzig und aufgebracht gewesen, so war ich nun innerlich eiskalt. Ich beugte mich hinunter und hob Lanes Gewehr auf, wobei ich Ben nicht aus den Augen ließ. Ich hatte noch nie ein Gewehr abgefeuert. Ich wusste nicht einmal, ob es geladen war. Aber ich wusste, wie man es entsicherte, und das tat ich. Es klickte laut. Ich hob den Lauf und zielte auf das Boot, das immer näher an der Mauer entlang fuhr. Ich konnte Ben genau sehen, und auch die Kiste, die ihm wichtiger war als mein Leben oder Davys. Das Lächeln verschwand von seinem Gesicht und machte Verwunderung und vielleicht sogar ein wenig Neugier Platz, während er darauf wartete, was ich wohl als Nächstes tun würde. Ich drückte ab.


      Der Rückschlag war enorm und warf mich zu Boden, und fast im gleichen Augenblick explodierte das Boot. Holzstücke und Fetzen des Dampfkessels flogen durch die Luft, eine Druckwelle traf mich und ein pulsierender Feuerball flog in die Höhe. Ein dumpfer Knall erschütterte den Boden unter meinen Füßen, als die Überreste des Bootes gegen die Kanalmauer schlugen.


      Ich ließ das Gewehr auf dem Boden liegen und versuchte aufzustehen, verwirrt und ganz taub von der Explosion. Vom Himmel regnete es Wasser und winzige Bootsstückchen. Lane kam wieder auf die Beine – auch ihn hatte die Druckwelle zu Boden geworfen – und versuchte, die Anhöhe wieder hinaufzuklettern. Ich rannte los und kletterte ihm hinterher, doch als ich am Kanal ankam, war er schon ins Wasser gesprungen und tauchte unter den Wrackteilen hindurch, die vereinzelt auf dem Wasser schwammen. Nirgendwo eine Spur von Ben. Oder Davy.


      Es dauerte eine ganze Weile, bis Lane wieder aus dem Wasser auftauchte, tropfnass und mit leeren Händen. Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und wrang es aus. Wir sagten beide kein Wort. Halb gingen wir, halb rutschten wir die Uferböschung hinunter. Mein Gehirn war wie betäubt, meine Gedanken fanden keinen Halt und funktionierten nicht mehr. Wir liefen zu der tiefer gelegenen Stelle am Fuße der Kanalmauer, wo Lanes Gewehr neben dem Weg auf dem Boden lag. Er sah auf das Gewehr und dann zur Mauer hoch.


      »Schießpulver?«, fragte er.


      »Er hatte eine Art Baumwolle, die … explodieren sollte. Aber ich dachte nicht … ich dachte nicht …« Es verschlug mir die Sprache. Was hatte ich nur getan?


      »Aber warum? Und Davy? Warum?«


      Ich kannte die Antwort auf seine Frage, aber ich brachte kein Wort mehr heraus. Ich betrachtete seine grauen Augen, die mit leerem Blick zum Kanal hochstarrten. Plötzlich runzelte er die Stirn, und ich folgte der Richtung seines Blicks. An der Kanalmauer liefen dünne Rinnsale herunter, die dunkle Streifen auf dem Stein hinterließen. Oben an der Mauer, wo sie ihren Ursprung hatten, zog sich ein Riss durch den Mörtel, und Wasser tröpfelte hindurch.


      »Katharine«, sagte Lane langsam. »Ich glaube, Mr Tully ist im Tunnel. Laufen Sie schnell hin und bringen Sie ihn in die Kapelle. Und falls Sie Lockwood oder die anderen zur Kapelle kommen hören, gehen Sie zurück zum Tunnel und schließen Sie die Tür. Aber warten Sie auf der anderen Seite. Gehen Sie nicht zur Werkstatt zurück. Haben Sie verstanden?« Er wandte sich zu mir um. »Verstecken Sie sich und kümmern Sie sich um Mr Tully, bis ich zu Ihnen komme. Ich muss die Schleuse schließen und den Kanal abfließen lassen, für alle Fälle. Haben Sie verstanden? Schaffen Sie das?«


      Ich nickte.


      »Dann gehen Sie jetzt«, sagte er und schob mich sanft in Richtung Werkstatt. Er wartete, bis ich losgelaufen war, hob dann das Gewehr auf und rannte zum anderen Ende des Kanals. Ich eilte den Weg neben dem Wasser entlang. Mehr als alles andere wünschte ich mir, dass er mich nicht für verrückt hielt.


      Ich war noch weit von der grün gestrichenen Tür entfernt, als ich sah, wie eine Person von der Statur eines Kindes hindurchschlüpfte. Ich lief schneller und fand feuchte, kleine Fußabdrücke auf dem Boden, die bereits trockneten. Ich riss die Tür auf und rannte ins Wohnzimmer meines Onkels.


      »Davy!«, rief ich. »Davy!«


      Meine Füße hallten klatschend durch den Flur, doch die Gaslampen in der Werkstatt waren nicht angezündet und die Figurenmenagerie meines Onkels sah im Dunkeln aus wie eine Armee skurriler Schattenwesen. Ich suchte die Halle noch einmal ab und öffnete die Tür zu Lanes Zimmer.


      »Davy! Wo bist du?«


      Der Heizraum und die Gießerei waren ebenfalls leer, es roch nicht nach Rauch, und die Maschinen standen still. Ich rannte zurück durch die Halle und auf die Tunneltür zu, riss sie auf und lief die Steinstufen hinab. »Davy! Onkel Tully? Wo seid ihr?«


      Meine Stimme hallte mehrfach wider, und während ich durch den Tunnel lief, begannen meine Gliedmaßen zu zittern. Ich dachte, mir würden die Beine versagen oder ich müsste mich im Laufen übergeben, doch da sah ich kurz vor der Tunnelbiegung im Gaslicht einen kleinen Schatten. Stocksteif stand er da, während das Wasser von ihm abtropfte.


      »Davy!«, rief ich, doch ich wusste, dass er weglaufen würde, wenn ich ihm zu nahe kam. »Ist alles in Ordnung?«, fragte ich und versuchte, ruhig zu klingen, obwohl ich selbst gegen Atemlosigkeit, Übelkeit und Tränen anzukämpfen hatte. »Wir haben dich überall gesucht. Gott sei Dank kannst du schwimmen!«


      Seine großen Augen waren auf den Boden gerichtet, und es war nicht zu erkennen, ob er mir zugehört hatte. Als ich nur noch ein paar Meter von ihm entfernt war, blieb ich stehen und ging auf dem Steinboden auf die Knie, damit er wusste, dass ich nicht versuchen würde, ihn einzufangen. Außerdem konnte ich so ein wenig verschnaufen. »Ich will dir ein paar Dinge sagen. Hörst du mir zu?«


      Ich wartete, während das regelmäßige Zischen des Gaslichts die Sekunden zählte. Da kam Davy zögerlich ein paar Schritte auf mich zu, blieb aber stehen, bevor er in meiner Reichweite war. Er sah so klein und einsam aus, wie er da stand, ohne den Hasen, seinen einzigen Freund, und mit der Wunde auf der Wange.


      »Ich habe verstanden«, begann ich langsam, »was du mir in dem Bauernhaus sagen wolltest. Das hast du sehr gut gemacht. Du hast mir alles gezeigt, was ich wissen musste.«


      Da sah er zu mir hoch, und im Gaslicht konnte ich alles an ihm deutlich erkennen: seine dunklen, nassen Haare, sein schlammverdrecktes Hemd und seine Hose. Seine Augen waren offen und ausdrucksvoll, wie tiefe Seen. Darin sah ich Reue, Furcht und Trauer, die mich betrübten, aber auch Hass – nicht auf mich, sondern auf den, der ihn gezwungen hatte, Menschen zu schaden, denen er nichts Böses wollte.


      »Ich weiß«, flüsterte ich. »Und es tut mir leid. Ich bin nicht böse, nicht auf dich.« Ich streckte meine Hände zu ihm aus. »Es ist nicht deine Schuld. Verstehst du? Es ist nicht deine Schuld.«


      Er tat einen Schritt auf mich zu und blieb dann stehen. In der Ferne ließ ein Grollen den Tunnel erzittern, und wir sahen beide zur Steindecke hinauf. Zuerst dachte ich, es sei Donner, doch anstatt nachzulassen, wurde das Grollen immer lauter und kam näher. Ich stand auf und spürte, wie meine Füße zitterten.


      »Lauf«, sagte jemand zu mir und die Stimme hallte von den Tunnelwänden wider.


      Mein Kopf wirbelte herum. Wer war noch mit uns im Tunnel? Das Getöse wurde lauter. Hatte ich die Stimme wirklich gehört, oder war sie nur in meinem Kopf?


      »Lauf!«, forderte die Stimme nun. Sie klang hoch, fast wie eine Flöte, aber ängstlich.


      Ich wandte mich zu Davy um und starrte in seine schwarzen Augen. Dann flackerte das Gaslicht und verlosch. Das Geräusch von berstendem Holz hallte durch den Tunnel, ein Windstoß folgte und donnerndes Tosen. Ich lief durch die Dunkelheit und tastete nach Davy. Kaum hatten meine Finger den Kragen seines Hemdes berührt, bekam ich von hinten einen heftigen Stoß, und die Welt verwandelte sich in schwarzes Chaos. Ich wurde herumgeschleudert, stieß gegen Boden, Decke und Wände, bekam keine Luft und keine Kontrolle über meine Bewegungen. Ich prallte auf etwas Hartes, und das Durcheinander änderte die Richtung. Meine Lungen brannten, in meiner Nase war Wasser, und ich wurde gegen etwas Festes geschleudert. Ein unerträglicher Druck presste mich dagegen und ich spürte, wie das Leben aus meinem Körper wich.


      Als ich begriff, dass ich sterben würde, gab die harte Oberfläche nach und ich wurde mit Wucht in einen trüben Tümpel geworfen. Ich überschlug mich, wurde langsamer, fand Halt unter meinen Füßen und stieß mich aufwärts, durchbrach die Wasseroberfläche, würgte und spuckte und atmete in großen Zügen die kostbare Luft ein. Durch die Kuppel aus Glas und Eisen über mir drang Tageslicht, und als das Wasser aus meinen Ohren lief, hörte ich lautes Dröhnen.


      Ich war im Ballsaal und stand bis zu den Oberschenkeln in einem braunen See aus trübem Wasser und Trümmern. Die große Treppe hatte sich in einen riesigen Wasserfall verwandelt, und als ich mich umdrehte, sah ich das Stück Wand, das als Tunneltür gedient hatte rechts von mir vorbeischwimmen. Der Eingang war wie ein riesiger Wasserhahn, durch den das Wasser herein sprudelte. »Davy!«, versuchte ich zu rufen und musste husten. Aber ich war allein, und das Wasser – rauschend und ohrenbetäubend – stieg immer weiter.


      Mein Kleid klebte an mir, und ich drehte mich um und versuchte zu begreifen, was geschehen war. Vermutlich war der Riss in der Kanalmauer größer geworden oder die ganze Mauer war eingestürzt. Und falls Lane die Schleuse nicht rechtzeitig erreicht und geschlossen hatte, ergoss sich nun nicht nur der Kanal, sondern der ganze Fluss ins Tal und somit ins Unterdorf und den tiefer gelegenen Teil von Stranwyne. Ich versuchte, mich vorwärts zu bewegen, indem ich gegen den Strom zur anderen Tür des Raumes lief, die Mrs Jefferies für Mr Cooper geöffnet hatte, doch gleich darauf blieb ich wieder stehen. Das Wasser war nun schon bis zur Hälfte der Tür angestiegen und reichte mir bis über die Taille. Und da sich die Tür nach innen öffnete, würde ich nicht imstande sein, sie aufzumachen, weil das gesamte Gewicht des Wassers dagegen drückte. Ich wirbelte herum und suchte nach einer neuen Fluchtmöglichkeit. Als ich keine fand, stieg wieder Panik in mir auf, denn ich konnte nicht schwimmen.


      Ich versuchte, die zerbrochene Tunneltür zu fassen zu bekommen, um mich auf sie zu setzen wie auf ein Floß, doch im wirbelnden Strom entglitt sie mir wieder. Als ich mit den Armen ruderte, um erneut danach zu greifen, wickelte sich mein Kleid um meine Beine und ich verlor den Halt. Eine Holzkiste trieb an mir vorbei, und ich konnte mich gerade noch an ihr festhalten, bevor mir das Wasser die Füße wegriss. Krampfhaft hielt ich mich an der Kiste fest. Ich hatte keinen Boden mehr unter den Füßen, bekam vor Angst keine Luft, und als ich mir mit der Zunge über die Lippen fuhr, schmeckte es metallisch. Ich blutete.


      Ich trat mit den Beinen, versuchte, die Öffnung der Kiste über Wasser zu halten, damit kein Wasser hineinlief, und spürte, wie die kühle Strömung von unten aufstieg. Die Treppe war noch immer ein Wasserfall, der sich aber stark verkürzt hatte. Bald würde das Wasser bis über die Öffnung gestiegen sein. Ich dachte an Davy und hoffte, dass er durch den Haupttunnel in die Kapelle gespült worden war, wo er entkommen konnte. Und ich dachte an meinen Onkel. Ich betete, dass er gar nicht erst in den Tunnel gegangen war.


      Das Wasser bedeckte die Wände des Ballsaals bereits zur Hälfte, und die wunderschönen Kronleuchter waren fast zum Greifen nahe, während die Spiegel den Albtraum reflektierten. Ich war so müde, und mein Kopf tat weh. Nicht, weil ich mich gestoßen hatte, sondern wegen meiner Ohren. Sie schmerzten von innen, weil die Luft durch das steigende Wasser zusammengepresst wurde und einen starken Druck erzeugte. Ich biss die Zähne zusammen und stieß mich mit dem Fuß vom nächstgelegenen Kronleuchter ab, um in die Nähe der Kuppel zu gelangen. Eigenartig, dachte eine unbeteiligte Stimme in meinem Kopf, dass ich mich so sehr abmühte, nur um unter der Kuppel ein paar Minuten länger zu leben. Ich würde genauso ertrinken wie mein Vater, doch ich würde dabei nach oben durch eine Glaskuppel schauen, auf rosa Rosen, die sich im Sonnenschein wiegten. Ich drückte mich erneut ab, bekam die Ecke zu fassen, wo die Decke in die Kuppel überging, und zog mich mit meiner Kiste darunter. Mir blieben noch anderthalb bis zwei Meter.


      Da wurde der Schmerz in meinem Kopf unerträglich, und ich fing an zu schreien. Mit meinen nackten Füßen trat ich gegen das Glas, dann dachte ich an meine Kiste. Doch ich konnte sie nicht fest genug gegen das dicke Glas schleudern, ohne dass sie mir aus den Händen glitt. Aus meiner Nase floss warmes Blut. Ich wollte schon loslassen, mich meinem Schicksal ergeben und meine Lungen mit Wasser volllaufen lassen, damit der Schmerz endlich aufhörte, als mir ein Gedanke kam. Ich öffnete den Deckel der Kiste und griff blind hinein. Darin lagen – völlig trocken und unbeschädigt – die Rollschuhe. Ich nahm einen in die Hand und schlug ihn gegen das Glas.


      Nichts passierte. Der Schmerz in meinem Kopf war entsetzlich. Ich schlug stärker gegen das Glas, immer wieder. Meine Todesangst gab mir Kraft. Da brach ein Stück heraus und lange Risse verliefen nach außen, und als ich noch einmal zuschlug, brach das Glas. Die Luft drang hinaus und rauschte an meinem Kopf vorbei, der Schmerz in meinen Ohren ließ nach, und das Wasser strömte durch das Loch in den Garten. Ich ließ die Kiste los und bekam den eisernen Fensterrahmen zu fassen. Das zerbrochene Glas schnitt mir in die Hand, und ich schlug die verbleibenden Scherben weg. Ich hievte mich durch das Loch, wobei das strömende Wasser nun eher eine Hilfe als ein Hindernis war, und ließ mich dankbar in die matschigen Rosenbüsche sinken.


      Dann kroch ich zur nächstgelegenen Terrasse hoch, wo die Erde noch fest war, legte mich dort hin und holte tief Luft. Die unterste Terrasse war ein reißender Strom, und die Flut aus dem Ballsaal ließ ihn noch mehr anschwellen. Ich spürte das Gras an meiner Wange, das vom Regen weich war, und die Erde darunter. Ich tat jeden Atemzug bewusst und fühlte, wie die Sonne das Wasser auf meiner Haut trocknete. Dann stand ich auf und stolperte die verschiedenen Ebenen des Gartens hinauf, bis ich zur kreisrunden Auffahrt gelangte.


      Ich öffnete die Eingangstür und ging rasch den gleichen Weg wie an meinem ersten Tag auf Stranwyne, wobei ich eine Spur nasser Fußabdrücke hinterließ. Ich lief zwischen den Uhren hindurch, rief dabei Davys Namen und machte mich an der Tür zur Kapelle zu schaffen. Als sie sich endlich öffnete, lief ich zur gegenüberliegenden Wand und fiel auf die Knie. Durch die Ritzen der Geheimtür drang Wasser in die Kapelle, lief auf die Steinplatten und bildete Pfützen auf dem Boden. Obwohl der Tunnel auf der anderen Seite überflutet war, drückten die Wassermassen die Tür nicht ein, weil sie sich – im Gegensatz zur Ballsaaltür – zum Tunnel hin öffnete.


      Irgendwann – ich weiß nicht, wie viel später – fand mich Mrs Jefferies dort auf dem Boden der Kapelle, ein jämmerliches Häufchen Elend, durchweicht und voller Dreck, mit getrocknetem Blut auf Stirn und Wangen. Als ich ihr sagte, was ich wusste und was hinter der Geheimtür war, fing sie bitterlich an zu weinen, und ich weinte mit ihr. Unser gemeinsames Schluchzen hallte von den Steinwänden wider. Als wir nicht mehr konnten, legte sie meinen Kopf auf ihren weichen Schoß und streichelte mit ihrer runden Hand mein schmutziges Haar, während die Pfützen um uns herum anwuchsen, da das Wasser weiter durch den Tunnel in die Kapelle drang. Abgehackt und atemlos erzählte ich ihr von Ben Aldridge, dem Opium und von Davy, dass ich mit dem Gewehr geschossen und das Glas zerbrochen hatte, sogar, dass ich geglaubt hatte, sie hätte mir das Gift in die Gurken gemischt. Es floss alles zusammen in einem Nebel aus Erschöpfung und Trauer. Und ich fragte immer wieder: »Wo ist mein Onkel? Wo ist Lane?« Sie tätschelte meinen Rücken, nannte mich »Kleines« und sagte mit zitternder Stimme, dass sie es auch nicht wisse.


      Als ich schon fast eingeschlafen war, hob sie meinen Kopf und half mir vom Boden auf, und gemeinsam gingen wir in Mariannas Zimmer. Inzwischen war ich ruhiger geworden und so erschöpft, dass ich nicht mehr denken konnte. Doch als wir zu Mariannas Bett kamen, lag dort Onkel Tully, in seinem schwarzen Rock und in seine rosafarbenen Decken gehüllt, die er sich bis zum Kinn hochgezogen hatte, und schlief. Er wachte auch nicht auf, als ich neben das Bett trat.


      »Lassen Sie ihn schlafen«, sagte Mrs Jefferies heiser. »Es ist besser zu vergessen.« Und dann nahm sie mir – ganz sanft – den Rollschuh aus der Hand. Ich hatte gar nicht gemerkt, dass ich ihn immer noch festhielt.


      Ich musste zweimal in die Wanne, um den Dreck und den Gestank des Flusses von meinem Körper und aus meinen Haaren zu entfernen. Mrs Jefferies redete mir gut zu, während sie mich abschrubbte, fing aber selbst immer wieder an zu weinen, und es tat mir gut zu wissen, dass ich mit meinem Kummer nicht allein war. Sie trug Salbe auf meine Wunden auf Stirn und Händen auf, bevor sie mir mein Nachthemd über den Kopf streifte und mich in Marys Zimmer ins Bett brachte. Auch wo Mary war, wusste ich nicht, und der Teil tief in mir, der noch etwas fühlen konnte, wurde von neuer Angst ergriffen. Ich schlief ein, während die Spätnachmittagssonne durch die Gardinen fiel. Mrs Jefferies’ Hand lag auf meiner Stirn, und ich spürte immer noch, wie Wasser und Schlamm über meinen Körper hinweg spülten, obwohl kein Wasser mehr da war.
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      Ich setzte mich in Marys Bett auf, während die Sonne durchs Fenster schien. Es war noch ziemlich früh am Morgen. Die ganze Nacht hatte ich von Lärm und rauschenden Wasserfällen geträumt, von dem Dröhnen in meinen Ohren, dem orangefarbenen Feuerball und von der flötengleichen Stimme, die mir sagte, ich solle laufen. Ich stand leise auf – noch etwas wackelig auf den Beinen –, zog eins von Marys Kleidern an, flocht meine Haare und band sie mit einem Halstuch zusammen. Einen Augenblick lang setzte ich mich, noch immer schwach und müde, auf den Bettrand und schaute in den kleinen Spiegel, den Mary an die Wand gehängt hatte. Meine Verletzungen auf Stirn und Händen schmerzten und meine Schulter fühlte sich steif an. Sie war von blauen, grünen und lila Flecken übersät. Kleinere Prellungen hatte ich am ganzen Körper, sowohl innerlich als auch äußerlich, doch mehr als alles andere drückte eine innere Schwere mich nieder, eine Last, von der ich mich nicht so bald würde befreien können. Und niemand außer mir selbst trug daran die Schuld. Ich hatte mit dem Gewehr geschossen und dadurch das Boot explodieren und die Mauer einstürzen lassen. Wenn Davy tot und Stranwyne zerstört war, dann war allein ich dafür verantwortlich. Auf Zehenspitzen ging ich durch Mariannas Zimmer.


      Die schweren Vorhänge ließen kaum Sonnenlicht herein, doch selbst in der Dunkelheit konnte ich das zerbrochene Porzellan auf dem Frisiertisch sehen. Alle Teetassen, die Mary für mich aus der Küche geholt hatte, lagen in tausend kleinen Scherben da. Ich berührte eine Scherbe mit dem Finger.


      »Die waren klebrig«, sagte Mrs Jefferies von dem Stuhl vor dem Kamin aus. »Überall waren kleine klebrige Stellen auf der Innenseite, sodass man sie kaum sehen konnte, außer man schaute genau hin.«


      Dann hatte er es also nicht nur in den Zucker gemischt, sondern sogar die Tassen damit ausgestrichen. »Deshalb haben Sie sie zerbrochen«, sagte ich.


      Mrs Jefferies faltete die Hände. »Ich hab ihn mit der Tasse mit dem grünen Streifen gesehen, den Teufel. Am ersten Tag, als Sie mit Mr Tully in der Werkstatt Tee getrunken haben. Hab ihn die Tasse auf den Wagen stellen lassen, so nett und hilfsbereit, und hab mir nichts Böses dabei gedacht. Ihr Zucker ist auch ausgetauscht worden.« Ich ließ die zerbrochenen Tassen liegen und ging zum Bett und meinem schlafenden Onkel. Mrs Jefferies sagte: »Lane ist gestern Nacht noch gekommen, aber ich habe ihm gesagt, dass Sie schlafen. Wir haben uns unterhalten, und ich habe ihn über ein paar Dinge aufgeklärt, bevor ich ihn wieder weggeschickt habe. Und Mary Brown war auch eine Weile da, aber sie musste früh wieder weg. Wird wahrscheinlich zu Hause gebraucht.«


      »Ist das ganze Unterdorf überflutet, Mrs Jefferies?«


      »Ganz recht, Miss.«


      »Dann hat Mary gar kein Zuhause mehr.«


      Sie seufzte. »Wahrscheinlich nicht.«


      Die rosa Decke hob und senkte sich mit dem Atem meines Onkels. Seine Werkstatt war nicht mehr, und ich musste an den Traum denken, in der Nacht, als ich mir in die Hand gebissen hatte, den Albtraum der Zerstörung, der auf Bens Opium zurückzuführen gewesen war. Ich hatte dafür gesorgt, dass dieser Albtraum Wirklichkeit geworden war. Ich zog seine Decken fest und richtete mich auf. Wenn ich für diese Katastrophe verantwortlich war, dann musste ich auch diejenige sein, die Abhilfe schuf. »Mrs Jefferies, ich glaube, ich muss ins Oberdorf.«


      »Wie Sie meinen, Kleines.« Sie stand schwerfällig auf und watschelte auf mich zu. »Aber zuerst müssen Sie was essen, sonst weht der Wind Sie fort.«


      »Mein Onkel schläft sehr fest. Meinen Sie, er kommt alleine zurecht, wenn er aufwacht?«


      »Er wird sicher hier bleiben, Miss. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er das Zimmer verlässt.«


      Ich sah sie an und bemerkte ihre roten, verquollenen Augen. »Haben Sie denn gar nicht geschlafen?« Doch sie sagte nichts – ihr Mund ein dünner, trauriger Strich – und legte den Arm um mich. Ich erwiderte die Umarmung und lehnte meinen Kopf an ihr zerzaustes Haar. »Danke, Mrs Jefferies«, sagte ich.


      Wir standen zusammen auf dem Weg vor der letzten Anhöhe über dem Unterdorf und blickten auf das kleine Meer hinab. Der Kanal war völlig im Wasser versunken, und auch wenn man den Kirchturm und gelegentlich ein Strohdach aus dem Wasser aufragen sah, hatte sich das Dorf in eine Wasserwelt verwandelt. Die Werkstatt und die Schornsteine waren verschwunden. Die Flussschiffe waren von ihren Anlegeplätzen gerissen worden und trieben friedlich auf den ehemaligen Straßen dahin. Eines schwamm sogar kopfüber im Wasser, neben dem schwarz-weißen Kadaver einer Kuh. Ich dachte an die Figuren meines Vaters und meiner Großmutter, die alle fortgespült worden waren, und fragte mich, warum ich alles, was ich berührte, zerstören musste.


      »Gehen wir, Mrs Jefferies«, sagte ich. Es war an der Zeit, Wiedergutmachung zu leisten.


      Im Oberdorf ging es zu wie in einem Irrenhaus, genauso, wie ich es erwartet hatte. Ich hatte nicht vergessen, dass die Menschen, die nun hektisch hin und her liefen, mich noch vor wenigen Tagen in eine Anstalt hatten stecken wollen. Ich hob das Kinn und nickte jedem, der mich anstarrte, freundlich zu. Der Gestank vom Wasser der Hauptstraße erinnerte mich an den Ballsaal, in dem ich fast ertrunken wäre, und mit dieser Erinnerung kehrte auch die Panik zurück, die mir den Magen umdrehte. Mrs Jefferies folgte mir zur Kirche, und eine Gruppe von Neugierigen schloss sich uns an. In der Kirche herrschten gewaltiger Tumult und Lärm. Ich drängte mich durch die Menschenmenge und steuerte auf eine Gruppe brüllender Männer zu, deren Streit auf dem besten Wege war, sich in eine handfeste Schlägerei zu verwandeln.


      »Entschuldigen Sie, Gentlemen«, sagte ich, doch sie reagierten nicht. »Entschuldigung!«


      »Ruhe!«, brüllte Mrs Jefferies.


      Die streitenden Männer drehten sich um, und nach und nach wurde es still.


      »Danke, Mrs Jefferies«, sagte ich, und meine Stimme hallte im Altarraum wider. Ich konnte Lane in der Menge sehen, Mr Cooper und Mr Lockwood, wobei Lane mich von der anderen Seite des Raumes her durchdringend ansah. Mr Lockwood trug kein Jackett mehr, seine Ärmel waren hochgekrempelt, und seine Beine waren bis zu den Oberschenkeln mit Schlamm bedeckt. Ich lief durch die Gruppe von Männern, die mich anstarrten, stieg aufs Podium, setzte mich auf den Stuhl des Pfarrers und blickte von dort auf die Gruppe hinab. »Wie ich sehe, ist der Ausschussvorsitzende des Oberdorfes, Mr Cooper, anwesend. Und wer ist der Ausschussvorsitzende des Unterdorfes?«


      Mr Cooper mied meinen Blick. Stattdessen trat ein Mann in schmutzigem Hemd vor, den ich noch nie gesehen hatte. Ich rang mir ein Lächeln ab, doch Mr Cooper konnte diese freundliche Geste nicht sehen.


      »Wenn auch der Pfarrer und Sie, Mr Moreau, hier heraufkommen würden, wäre ich Ihnen sehr verbunden. Und würden sich die anderen Gentlemen wohl zehn Minuten gedulden? Ich hoffe, danach kann ich Ihnen konkrete Anweisungen geben.«


      Die Stille machte einem leisen Stimmengewirr Platz, während die Männer, die ich angefordert hatte, zu mir aufs Podium stiegen. Mr Lockwood war mitgekommen und stand bei ihnen, wortlos, breitbeinig und mit verschränkten Armen. Ich bemühte mich, ihn nicht anzusehen. Lane blieb ein Stück im Hintergrund und beobachtete mich und Mr Lockwood über die Köpfe der anderen hinweg. Ich sah ihm die Anspannung an, die vermutlich daher rührte, dass er nicht wusste, was ich als Nächstes tun würde. Wie hätte er das auch wissen sollen?


      »Gentlemen«, begann ich. »Ich möchte gerne wissen, was mit den Leuten geschieht, die ihre Häuser verloren haben und Verletzungen davongetragen haben.« Ich wandte mich an Mr Cooper. »Wie viele Verletzte gibt es?«


      Mr Cooper zuckte. »Ich … glaube nicht, dass ich …«


      »Nicht viele, Miss Tulman«, unterbrach ihn Lane. »Nur ein paar Prellungen und Kratzer und ein gebrochener Arm. Aber leider gab es drei Tote. Die meisten Dorfbewohner waren …« Er hielt inne.


      »Hier in der Kirche«, sprach ich den Satz für ihn zu Ende, »und haben über mich beraten. Ich verstehe, Mr Moreau. Was – im Rückblick betrachtet – eine glückliche Fügung war, hab ich recht?«


      Ein paar der Männer scharrten mit den Füßen. Ich sah, wie Mr Lockwood die Stirn runzelte, als der Pfarrer das Wort ergriff. »Als die Flut kam, waren einige noch im Unterdorf, Miss, doch sie konnten sich auf ihre Dächer retten und wurden mit Booten wieder heruntergeholt.«


      »Aha. Danke.« Ich wandte mich wieder an Mr Cooper. »Und wer ist gestorben?«


      Mr Cooper stammelte unverständlich vor sich hin, und der Pfarrer kam ihm zu Hilfe. »Ein gewisser Mr Bell, der Dienst im Gaswerk hatte.«


      »War er aus dem Oberdorf oder dem Unterdorf?«


      »Aus dem Oberdorf, Miss.«


      »Dann muss seine Familie nicht umgesiedelt werden?«


      »Er hatte weder Frau noch Kinder, Miss.«


      »Und Ben Aldridge«, erklang Lanes tiefe Stimme. »Er war in einem der Boote. Und ein Kind.«


      »Ja«, sagte ich leise. »Danke, Mr Moreau.« Ich atmete tief ein und sagte zu Mr Cooper: »Dann wird die Krankenstation zurzeit nicht benötigt. Wie viele Betten stehen dort?«


      »Zwanzig«, brachte er schließlich heraus.


      »Gut. Die werden wir alle nutzen. Und heute Abend können wir etwa fünfzehn Familien im großen Haus aufnehmen. Ich werde die nötigen Vorbereitungen treffen lassen. Und dann ist da noch Mr Aldridges Haus, das leer steht. Dort können mindestens zwei große Familien unterkommen. Ist Mrs Brown hier? Oder ihre Tochter?«


      »Sie sind beide unten auf dem Dorfplatz und weisen die Betten zu«, sagte Lane.


      »Gut. Mrs Brown bekommt die Aufgabe, herauszufinden, wer im Dorf in seinem Haus noch Platz genug hat, um eine Familie unterzubringen. Das sage ich ihr selbst. Und Herr Pfarrer, ich brauche eine Liste aller Familien, mit Name und Anzahl, die ihre Häuser verloren haben. Haben Sie verstanden? Bringen Sie sie mir bitte so bald wie möglich ins große Haus.«


      »Gewiss.«


      Ich wandte mich an den Ausschussvorsitzenden des Unterdorfes. »Verzeihen Sie, Sir, aber ich kenne Ihren Namen nicht.«


      »Mr Waycroft, Miss.«


      »Wie viel von unseren Vorräten wurden bei der Überschwemmung zerstört, Mr Waycroft?«


      »Alles, was wir hatten, Miss. Aber im Oberdorf wird der Großteil der Vorräte gelagert.«


      »Gibt es noch Schiffe, die fahrtüchtig sind?«


      »Einige wenige.«


      »Dann hat das Vorrang. Stellen Sie eine Gruppe von Männern zusammen, die die Schiffe an Land bringen und reparieren, damit wir weiterhin Vorräte beschaffen können. Gibt es eine Möglichkeit, die Schiffe zum Fluss zu transportieren?«


      Mr Waycroft nickte. Dann wandte ich mich an den Rest der Gruppe.


      »Steigt der Wasserstand, fällt er oder bleibt er gleich, Gentlemen?«


      Keiner von ihnen antwortete sofort. »Seit gestern ist er etwa um einen Meter gesunken, Miss Tulman«, sagte Lane. »Aber danach hat er sich gehalten.«


      »Aha. Hat jemand eine Idee, wie wir das Wasser aus dem Unterdorf abfließen lassen können? Es gibt dort unterirdische Räume, die so bald wie möglich geleert werden müssen …« Ich verstummte für einen Augenblick, während mich die Männer verwundert ansahen. Beim Gedanken an den überfluteten Tunnel wurde mir ganz schwer ums Herz. Mr Waycroft ergriff das Wort.


      »Soweit ich weiß, Miss Tulman, wurde der Kanal so gebaut, dass er für Reparaturzwecke gesperrt und geleert werden kann. Wenn wir ihn also abfließen lassen und dann das überschüssige Wasser in den Kanal fließen lassen, indem wir zum Beispiel Rinnen graben, müssten wir zumindest in der Lage sein, den Wasserspiegel zu senken.«


      Ich lächelte ihn an. »Mr Waycroft, bitte hören Sie sich um, ob andere auch glauben, dass das funktionieren könnte, oder ob jemand anders Erfahrung mit so etwas hat. Und wenn Sie sich auf eine Herangehensweise geeinigt haben, fangen Sie sofort mit der Arbeit an.« Mr Waycroft nickte. »Gibt es irgendetwas, das ich nicht bedacht habe oder um das ich mich noch kümmern muss, Gentlemen?«


      Alle schüttelten einhellig den Kopf – bis auf Mr Lockwood, dessen Haltung unverändert war und der mich durchdringend ansah. Ich wandte den Blick von ihm ab und stand auf.


      »Dann werde ich jetzt Mrs Brown suchen und die Vorbereitungen für das große Haus treffen. Herr Pfarrer, würden Sie bitte meine Anweisungen an die Männer und Frauen weitergeben, die in der Kirche warten?«


      »Mit Vergnügen, Miss Tulman.« Er lächelte mich freundlich an. »Das mache ich sofort.«


      »Danke, Sir.« Ich machte einen Knicks und ging mit hoch erhobenem Kopf durch die Menge hindurch nach draußen, während Mrs Jefferies hinter mir her segelte. Ich hoffte bloß, dass keiner von ihnen merkte, wie meine Knie zitterten.


      Und das taten sie in regelmäßigen Abständen immer wieder an diesem Morgen, ebenso wie meine Hände. Da aber meine Angst und Nervosität nachgelassen hatten, suchte ich vergeblich nach dem Grund. Ich saß mit Mrs Brown auf der Krankenstation und versteckte meine zitternden Hände in den Falten von Marys Rock. Zusammen überlegten wir uns, wie wir die Unterkünfte und Vorräte am besten verteilen und gleichzeitig dafür sorgen konnten, dass dies so geordnet wie möglich geschehen würde. Mary gesellte sich zu uns und umarmte mich kräftig und schmerzhaft. Dann gingen wir gemeinsam zum großen Haus, und Mary half Mrs Jefferies, die Räume auszusuchen, die sich am besten dazu eigneten, vorübergehend eine Familie aufzunehmen.


      Der am tiefsten gelegene Flügel war zum Teil überflutet, und der Flur, der zum Ballsaal führte, stand noch höher unter Wasser. Ich wollte niemanden in der Nähe von Mariannas Zimmer unterbringen, um meinen Onkel nicht aufzuregen, und auch nicht in der Nähe der Kapelle, die in meinen Augen eine Totengruft war. Aber schließlich konnte ich Mrs Brown die Nachricht zukommen lassen, dass wir auf Stranwyne Platz für zwanzig Familien geschaffen hatten. In den meisten Fällen waren die Zimmer nicht gerade prächtig, aber immerhin hatten die Menschen ein Dach über dem Kopf und einen Kamin, an dem sie sich wärmen konnten.


      Der restliche Nachmittag wurde damit verbracht, einen Topf Suppe nach dem anderen zu kochen, von der ich selbst aber keinen Löffel herunterbekam. Als der vierte Topf auf dem Feuer brodelte, begann ich auf einmal am ganzen Körper zu zittern, und unter einem Vorwand ließ ich Mrs Jefferies allein und ging rasch aus der Küche. Ich lief durch den Flur ins Zimmer mit den Ziergegenständen und setzte mich auf die gelbe Couch, wo keiner mein Zittern mit ansehen konnte. Vierzehn Minuten dauerte es, bis meine Furcht, wieder in meine Albträume zu verfallen, langsam nachließ. Ich schloss die Augen, versuchte, zur Ruhe zu kommen, und dachte dabei an unseren Nachbarn in London, der auch immer zitterte, wenn er sein tägliches Pensum an Whiskey und Bier nicht bekam. Vielleicht ging es meinem Körper genauso, und er verlangte nach den seit Kurzem ausgebliebenen Inhaltsstoffen in meinem Tee. Oder es waren Trauer und Schuldgefühle, die mich krank machten.


      Die Dunkelheit war bereits hereingebrochen, als ich den letzten gereinigten Topf mit der Öffnung nach unten auf das Geschirrtuch stellte, die Küchentür aufmachte und hinausging. Jede Faser meines Körpers schmerzte. Während ich die Töpfe ausgewaschen hatte, hatte ich überlegt, wie ich die kommenden Tage verbringen würde, und der Gedanke an das, was ich als Nächstes zu tun hatte, setzte mir schwer zu. Ganz gleich, wie müde ich war, er würde mich nicht ruhig schlafen lassen. Der Garten wirkte lebendig, mit den Schatten, die der Mond warf, und den nächtlichen Geräuschen. Dann sah ich, dass einer der Schatten Lane war. Ich hörte seine Schritte auf dem Kiesweg und sah auf seine schlammverschmierten Stiefelspitzen, die vor mir stehen blieben. Ich sagte nichts und hielt den Blick, aus Angst vor neuem Schmerz, auf den Boden gerichtet.


      Nach einer Weile sagte er: »Letzte Nacht hat man mir unmissverständlich zu verstehen gegeben, dass, wenn ich jemals wieder ein böses Wort zu Ihnen sage, der Leibhaftige aus der Erde steigt, mich packt und schüttelt und dann mit sich unter die Erde nimmt.«


      Ich lächelte wider Willen. »Ihre Tante ist sehr entschieden … sowohl in ihren Vorlieben als auch in ihren Abneigungen.«


      »Wohl wahr.«


      »Hat sie Ihnen … alles erzählt?«


      »Ja.« Eine Windböe wehte durch den Garten, wirbelte Laub auf und rüttelte an Halmen und Stängeln. Lane ließ die Böe vorbeiziehen, bevor er weitersprach.


      »Opium also?«


      Ich nickte.


      »Und bei der Geburtstagsfeier haben Sie zu viel abbekommen?«


      »Ich glaube ja.« Immer noch sah ich ihm nicht ins Gesicht. Er steckte die Hände in die Taschen und seufzte.


      »Das haben Sie gut gemacht, heute Morgen im Dorf. Nachdem Sie weg waren, hat Lockwood Mr Cooper in eine Ecke gedrängt und mit dem unterzeichneten Papier vor seiner Nase herumgewedelt, bis er zitterte wie Espenlaub.« Er machte eine kurze Pause. »Wir haben bisher nur Mr Bell aus dem Gaswerk gefunden. Bei der Strömung, die herrschte, kann Ben den Fluss hinuntergetrieben worden sein, bevor die Mauer einstürzte. Ich habe ihn nicht gesehen, als ich nach Davy tauchte, aber das Wasser war auch sehr trübe.« Ich beobachtete, wie Lane mit der Schuhspitze ein Steinchen hin und her schob. »Tante Bit sagte … dass Sie mit ihm zusammen waren.«


      Er meinte Davy. Ich konnte die Trauer in seiner Stimme hören, und das verstärkte meinen eigenen Kummer um ein Vielfaches. Ich nickte wortlos. Wir starrten auf den Kohl im Garten.


      »Ich bin zum Rosengarten gegangen«, sagte er schließlich, »und habe das zerbrochene Glas gesehen.«


      Ich sagte nichts.


      »Sie sind verletzt«, sagte er und streckte die Hand nach der Wunde auf meiner Hand aus.


      »Ist nicht schlimm.« Ich verschränkte die Arme und sagte rasch: »Sie sollen wissen, dass es nicht seine Schuld war. Davys Schuld, meine ich. Das mit dem Opium. Er wollte es nicht. Ben hat … ihn gezwungen.«


      Lane steckte seine Hände wieder in die Taschen, und ich hörte, wie er langsam ausatmete. Seine Wut schien die Eigenschaft zu haben, die Luft zu verändern. Ich konnte es auf meiner Haut spüren. Doch er sagte nur: »Und Sie sind sicher, dass er diesen Fisch explodieren lassen wollte und dass er auf dem Weg nach Paris war?«


      »Ja. Der Stoff war wie Baumwolle, die noch nicht gesponnen war, und er hatte ein Loch in den Kellerboden gesprengt. Auf dem Boot war eine ganze Kiste davon. Und das ist wahrscheinlich … Ben hat mir einmal erzählt, dass sie in Frankreich Schiffe mit Eisenummantelung entwickeln, die nicht durch Kanonenfeuer zerstört werden können.«


      Lane fuhr sich mit der Hand durchs Haar und dachte vermutlich – genau wie ich – daran, wie der Dampfkessel in die Luft geflogen war. »Mein Vater«, sagte er langsam, »hat von nichts anderem gesprochen als von den Seeschlachten zwischen Briten und Franzosen. Wenn Frankreich Schiffe gehabt hätte, die England nicht hätte versenken können, oder wenn es seinerseits in der Lage gewesen wäre, alle englischen Schiffe zu versenken …«


      Dann würde dieser Garten jetzt zu Frankreich gehören. Ganz Großbritannien würde zu Frankreich gehören und ganz Europa noch dazu. Das war mir klar. Ich erinnerte mich an Bens Genugtuung, als er davon sprach, dass große Ideen belohnt würden. »Ich glaube, er hoffte, sehr reich zu werden«, flüsterte ich. Und dann schauderte es mich. Ungewollt kam mir die Szene wieder in den Sinn, als Ben mich erst küsste und zur Seite stieß, und mich dann beinahe freundschaftlich aufforderte, mir das Leben zu nehmen. Ich konnte spüren, wie die Anspannung im Schatten vor mir wuchs.


      »Hat er Ihnen etwas getan?«


      Ich schüttelte den Kopf, und der Schatten mir gegenüber kam näher, bis ich das Flusswasser und den Schlick riechen konnte und den unverwechselbaren Geruch, der Lanes Geruch war. Erneut fasste er nach meinen Händen, und obwohl ich mir nichts sehnlicher wünschte, trat ich einen Schritt zurück. Er hielt inne und blieb reglos stehen.


      »Ich verstehe«, sagte er bloß.


      Ich schloss die Augen und wünschte, ich wäre nie nach Stranwyne gekommen. Mrs Jefferies hatte recht behalten. Ich hatte es mir selbst schwer gemacht und mich selbst mehr gequält, als es hundert Jahre in Tante Alices Gegenwart je vermocht hätten. Aber ich wusste jetzt, was zu tun war.


      »Wenn Mr Babcock ankommt«, sagte ich langsam und deutlich, »wird er die Reparaturen in die Wege leiten.« Ich konnte die grauen Augen auf meinen geschlossenen Lidern spüren. »Und dann werden Sie abreisen«, sagte er.


      »Ja. Ich werde das tun, worum er mich von Anfang an gebeten hat. Ich fahre zurück zu meiner Tante und werde ihr so viele Lügen auftischen, wie mir nur einfallen. Es wird nicht ewig dauern, aber ich werde zusehen, dass es so lange dauert wie möglich.«


      »Katharine«, sagte die tiefe Stimme.


      Gegen meinen Willen öffnete ich die Augen. Eine Windböe streifte meinen Rücken.


      »Ich hätte mich um euch gekümmert. Um euch beide.«


      Ich sah in sein Gesicht im Schatten, auf seine finsteren Augenbrauen und das unrasierte Kinn, und genau wie am Abend meines Geburtstags wusste ich auch heute, dass er es genauso meinte, wie er es sagte. Er hätte für uns gesorgt, solange wir ihn gebraucht hätten, und nicht nur um meines Onkels willen. Er hätte es für mich getan. »Ich weiß«, flüsterte ich. »Ich weiß, dass Sie das getan hätten. Aber jetzt lassen Sie mich das Gleiche für Sie und Onkel Tully tun. Am allerwichtigsten ist es, meine Tante von Stranwyne fernzuhalten.«


      Anstatt zu antworten, kam er noch näher, so nahe, dass ich seinen Atem hören konnte und spürte, wie sich die kalte Dunkelheit durch seine Wärme veränderte, als sich seine Hand meiner Wange näherte. Ich tat einen Schritt zurück, während mein Innerstes zerbrach. Dann machte ich noch zwei Schritte und lief zurück in die Küche. Als ich die Hand auf die Türklinke legte, hörte ich, dass er mir schnellen Schrittes auf dem Kiesweg folgte. Ich riss die Tür auf. Ich wollte nicht, dass er es mir noch schwerer machte, dass er mich weinen sah. Doch in der Küche stand Mary. Mit weit aufgerissenen Augen drückte sie sich an die Küchenwand und nickte heftig in Richtung Herd. Ich drehte mich um, und aus dem verrauchten Schatten erhob sich Alice Tulman.
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      Ich stand da wie versteinert, und es verschlug mir den Atem. Der Schock, in diesem Augenblick in dieser Küche meine Tante zu sehen, war wie ein Schlag ins Gesicht. Lane kam hinter mir herein und fasste mich an der Schulter, als wollte er mich zu sich umdrehen, doch dann hielt er inne, und ich konnte seine starre Reglosigkeit in meinem Rücken spüren. Er ließ die Hand sinken.


      »Katharine«, sagte Tante Alice.


      Mit der bloßen Nennung meines Namens konnte sie die verschiedensten Nuancen zum Ausdruck bringen: Entweder »Ich bin schockiert« oder »Ich bin enttäuscht« oder »Du bist es nicht wert, unter meinem Dach zu leben«, alles mit zwei einfachen Silben. Das war sehr ökonomisch, aber zugleich auch höchst irritierend, wenn ich es damit verglich, wie mein Name noch kurz zuvor im Garten geklungen hatte. Aber es half mir, zur Besinnung zu kommen. Wir hatten verloren, alles war verloren. Doch dies war nicht der Augenblick, um sich der Verzweiflung hinzugeben.


      »Tante«, erwiderte ich. »Welch eine Überraschung, dich hier zu sehen.«


      »Das kann ich mir denken«, säuselte sie.


      Ich ging in die Küche und nahm das Halstuch ab. »Bitte setz dich doch, Tante. Du hast sicher eine anstrengende Reise hinter dir.«


      Erst musterte sie mich und mein Kleid und dann Lane, der schmutzig und mit zerzaustem Haar im Türrahmen stand. Schließlich setzte sie sich wieder auf den Stuhl. Ich bemerkte, dass sie ganz außen auf dem Stuhlrand Platz genommen hatte, um ihr kostbares Reisekostüm nicht zu beschmutzen, und ich beabsichtigte, sie so lange dort sitzen zu lassen, wie es nur ging. Die Vorstellung, dass ihr bald das Hinterteil wehtun würde, erfüllte mich mit Genugtuung. Lane schloss die Tür zum Garten und verbannte so die nächtlichen Geräusche nach draußen. Danach stellte er sich mit verschränkten Armen neben mich.


      »Tante, darf ich dir Mr Moreau vorstellen? Mr Moreau, das ist meine Tante, Mrs Tulman. Mr Moreau ist der … Lehrling meines Onkels, Tante.«


      Lane neigte unmerklich den Kopf, und Tante Alice ließ sich ebenfalls zu einem leichten Nicken herab. Mary sah mich immer noch durchdringend an und nickte mehrmals mit dem Kopf, diesmal aber in Richtung Flur. Offenbar wollte sie mir etwas mitteilen.


      »Und Mary Brown, mein Dienstmädchen, hast du ja schon kennengelernt. Ach, und hallo, Hannah. Dich habe ich ja noch gar nicht gesehen!« Auf dem Hocker in der Ecke saß die arme Hannah, Tante Alices persönliches Dienstmädchen, von dem ich vermutete, dass meine Tante es nur deshalb noch nicht rausgeworfen hatte, weil es so schön katzbuckeln konnte. Hannah lächelte mich schwach an.


      »Meine liebe Katharine«, sagte meine Tante und strich die Spitze an ihrem Ärmel glatt. »Was für ein freundschaftliches Verhältnis du zum Dienstpersonal hast! Wie nett. Aber ich muss gestehen, mein Kind: Deine Erscheinung bereitet mir Sorge. Offenbar hast du einen Unfall gehabt. Es war sehr rücksichtsvoll von dir, mir nicht zu schreiben und davon zu erzählen. Du wolltest sicher nicht, dass ich mir Sorgen mache.«


      Die Wunde an meiner Stirn hatte ich ganz vergessen. Ich lächelte Tante Alice an. »Es ist mir immer ein Anliegen, dir Unannehmlichkeiten zu ersparen, Tante. Und ich wünschte, du hättest mir geschrieben«, Tante Alice hob eine perfekt gezupfte Augenbraue, »damit wir uns auf deinen Besuch hätten vorbereiten und dir den bestmöglichen Komfort hätten bieten können.« Ich warf Mary einen Blick zu, von der ich fürchtete, dass sie sich gleich den Hals verrenken würde, während Lane zwischen uns Dreien hin und her sah. »Entschuldige mich einen Augenblick, Tante. Mary und ich müssen kurz die Vorbereitungen für dein Zimmer besprechen.«


      Wie der Blitz schoss Mary durch die Tür. Ich ging ihr nach, ohne mich um die Empörung meiner Tante zu scheren, und Lane folgte kurz darauf. Kaum war die Küchentür geschlossen, zog Mary uns rasch ein Stück den Flur entlang.


      »Was sollen wir denn jetzt bloß machen, Miss? Ich wollte nur runter, um Sie zu holen, und was sehe ich in der Küche: Ihre Ladyschaft höchstpersönlich!«


      »Schon gut, Mary. Ich weiß.«


      Eine Gruppe von Kindern aus dem Dorf kam den Flur entlang gerannt, und sieben von ihnen umspülten uns bei ihrem Fangspiel wie eine Welle. Falls Tante Alice an der Tür horchen sollte, hoffte ich, dass der Lärm unsere Unterhaltung übertönte. »Wir müssen sie in meinem Zimmer unterbringen. Es ist der einzige respektable Raum im ganzen Haus …«


      »Miss! Wegen Mr Tully! Er …«


      Ich wandte mich an Lane. »Gibt es irgendeinen anderen Ort, wo er sich wohlfühlt? Er darf nicht in ihrer Nähe sein …«


      »Miss!« Mary war kurz davor, vor Ungeduld auf und ab zu hüpfen. »Das will ich Ihnen schon die ganze Zeit sagen: Mr Tully sagt kein Wort. Er rührt sich auch nicht, Miss! Ich habe heute Morgen nach ihm gesehen, und dann wieder heute Nachmittag, und ich dachte bei mir: ›Der hat aber einen festen Schlaf!‹ Aber jetzt liegt er bloß noch da und starrt an die Decke … und ich glaube, er hat auch«, ihre Stimme wurde zu einem Flüstern, »ins Bett gemacht, Miss!«


      Ich sah sie entsetzt an, dann drehte ich mich zu Lane um.


      »Ich habe auch gedacht, dass er schläft, als ich vorhin bei ihm war«, sagte Lane. Und das hatte ich auch geglaubt. War er wirklich den ganzen Tag nicht vom Bett aufgestanden? Meine Füße setzten sich in Bewegung. Ich wollte sofort zu meinem Onkel. Aber Lane hob eine Hand.


      »Nein. Kümmern Sie sich lieber um Ihre Tante.« Er warf einen Blick in Richtung Küche. »Sie sind die Einzige, die das kann. Ich gehe zu Mr Tully.«


      Ich biss mir auf die Lippe. Er hatte recht. »Aber was hat er nur?«


      Lane sah mir direkt in die Augen. »Können Sie sich das nicht denken? Die Werkstatt ist zerstört.«


      Nun, da ich alles unternehmen wollte, um meinen Onkel zu retten, schien alles, was ich tat, ihm noch mehr zu schaden. »Mary«, sagte ich nach kurzer Überlegung. »Lauf schnell zu Mrs Jefferies’ Haus und erzähl ihr, was los ist. Findet eine andere Übernachtungsmöglichkeit für meine Tante und macht es ihr so schön, wie ihr könnt. Es ist mir egal, ob bereits sechs Kinder dort schlafen, Hauptsache, das Zimmer liegt weit weg von meinem Onkel. Ich werde sie so lange wie möglich in der Küche aufhalten. Und sag Mrs Jefferies, sie soll um punkt sieben Uhr das Frühstück in den Salon bringen. In den Salon, verstanden? Und mach dort Feuer.«


      »Das kann ich doch machen«, bot Lane an.


      »Sie soll auf keinen Fall alleine durchs Haus geistern. Vielleicht gibt sie sich mit einem Frühstück zufrieden und reist danach wieder ab.« Doch ich wusste, dass ich mir etwas vormachte. Meine Tante hatte die Fährte aufgenommen, und sie würde nicht ruhen, ehe sie ihre Beute gestellt hatte. »Und Mr Lockwood wollen wir ebenfalls versuchen fernzuhalten. Niemand außer uns Dreien und Mrs Jefferies darf wissen, wo mein Onkel ist, verstanden?«


      Mary nickte mit großen Augen und rannte im Laufschritt dorthin zurück, woher sie gekommen war.


      »Ich komme hinauf, so schnell ich kann«, sagte ich zu Lane und hatte erst einen Schritt zur Küche gemacht, als er die Arme ausstreckte und mein Gesicht in seine Hände nahm. Bevor ich wusste, wie mir geschah, hatte er mir seine Lippen auf den Mund gedrückt, und er hielt meinen Kopf so fest, dass ich mich nicht hätte losreißen können, selbst wenn ich gewollt hätte. Aber ich wollte gar nicht. Ich schlang meine Arme um seinen Hals und fuhr mit den Fingern durch sein Haar, und von weit weg hörte ich Mary schnauben: »Du meine Güte!« Sein Griff lockerte sich, und er ließ mich zuerst los. Er zog seine Hand zurück, um sich aus meiner zu lösen.


      »Geh jetzt«, sagte er und gab mir einen Kuss auf die Stirn. Es war fast wie eine Segnung, für den Fall, dass sich solch eine Gelegenheit kein zweites Mal ergeben würde.


      Er lief zu meinem Onkel, und ich sah ihm atemlos hinterher, während er im Dunkel des Korridors verschwand. Als ich mich umdrehte, sah ich Tante Alice in der Küchentür stehen. Um ihren Mund spielte ein verkniffenes, kleines Lächeln, das mir genau verriet, wie viel sie gesehen hatte und wie viel Freude es ihr bereiten würde, mir all dies wegzunehmen. Ich hob das Kinn und ging – an ihr vorbei – zurück in die Küche.


      »Ich habe meiner Nichte gerade noch gesagt, wie schön es ist, dass Sie hier auf Stranwyne so ungezwungen miteinander umgehen. Wirklich beneidenswert.«


      Mrs Jefferies war in die Küche gekommen. Vermutlich dachte sie, dass ich mehr Unterstützung mit meiner Tante brauchte als Mary Hilfe mit dem Schlafzimmer. Sie war sofort im Morgenmantel und mit halb aufgelöstem Haar aus ihrem Haus hierhergeeilt.


      »Das können Sie wohl laut sagen!«, schnaubte Mrs Jefferies verärgert und entfernte ihr Geschirr aus der Reichweite meiner Tante. »Unsere kleine Katie ist eben ein freundliches Mädchen!«


      Während sie an mir vorbeiging, tätschelte sie meine Wange, und ich versuchte, nicht das Gesicht zu verziehen. Sie meinte es gut, aber eine echte Hilfe war sie nicht. Tante Alice lächelte gekünstelt und behielt mich die ganze Zeit im Auge.


      »Es sieht beinahe so aus. Ich kann es gar nicht erwarten, Mrs Hardcastle und den andern Damen von den guten Freunden zu erzählen, die du während deines Aufenthaltes gewonnen hast. Sie werden sich gewiss sehr darüber freuen.«


      Ich begegnete ihrem Blick mit äußerster Gelassenheit. Die Kinder, denen wir etwas früher auf dem Gang begegnet waren, liefen jetzt über unseren Köpfen herum und hüpften auf und ab, und kleine Stückchen getrockneter Zwiebelschale lösten sich von den Zwiebelzöpfen und landeten auf Tante Alices Haar. Ich nahm ihre Teetasse in die Hand. »Immer noch zwei Stücke Zucker, Tante?«


      »Ja, Katie, mein Schatz.«


      Ich tat ihr drei Stücke in den Tee und rührte schnell um, bevor sie etwas sagen konnte. Ich hoffte, Ben Aldridge hatte auch diesen Zucker mit seiner Droge behandelt. Ich stellte den brühend heißen Tee vor ihr auf den Tisch und fragte: »Toast, Tante? Ich könnte ein Feuer machen.« Ich sah, dass sie jetzt schon stark schwitzte und dass ihre sorgfältig frisierten Locken an ihrer Stirn klebten.


      »Nein, danke, Liebling. Das ist wirklich nicht nötig.«


      Ich lief so unauffällig wie möglich um den Tisch herum und reichte der armen Hannah auch eine Tasse, während Tante Alice auf dem Stuhlrand sitzen blieb und sich die Zwiebelschalen vom Kleid zupfte. Hannah nippte rasch an ihrem Tee, bevor meine Tante auf die Idee kam, ihn ihr wegzunehmen.


      »Katharine«, sagte Tante Alice plötzlich. »Wo ist dein Onkel?«


      Mrs Jefferies erstarrte an ihrem Waschbecken und warf mir dann einen erschrockenen Blick zu. Ich schenkte meiner Tante ein honigsüßes Lächeln, nahm ihr gegenüber am Tisch Platz und setzte eine besorgte Miene auf. »Du hast vielleicht noch nicht bemerkt, dass es auf Stranwyne eine Katastrophe gegeben hat. Das ist auch der Grund, warum wir dich nicht angemessen empfangen konnten. Der gesamte untere Teil des Anwesens wurde überflutet, und die Bewohner mussten umgesiedelt werden.«


      »Ach?«, sagte sie. »Die Dienstboten wurden umgesiedelt? Wie schrecklich.«


      »Ja. Ein paar von ihnen wohnen sogar vorübergehend im Haus.« In der Etage über uns kreischten die Kinder.


      »Und wie viele Dienstboten wurden umgesiedelt, Katharine?«


      Ich faltete meine Hände vor mir auf dem Schoß. »Alle, die dort gewohnt haben, Tante. Und mein Onkel ist natürlich sehr bekümmert wegen der ganzen Sache und auch sehr erschöpft von den Maßnahmen, die ergriffen werden mussten. Er ist … krank, um es genau zu sagen.«


      »Krank? Dann sollte ich unverzüglich zu ihm, vielleicht kann ich etwas für ihn tun.«


      »Nicht nötig!«, warf Mrs Jefferies ein. Ich unterdrückte einen Seufzer.


      »Das ist sehr liebenswürdig von dir, Tante. Aber er ruht sich gerade aus, und es würde ihm sicher nur schaden, wenn er gestört würde.«


      Mary stürzte durch die Tür und erinnerte sich leider zu spät daran, dass sie vor meiner Tante einen Knicks machen sollte. »Ihr Zimmer ist fertig, Miss, ähm, Madam«, sagte sie schnaufend.


      »Danke, Mary«, sagte ich rasch. »Meine Tante ist gewiss sehr müde und will sich bestimmt sofort zurückziehen. Wir frühstücken im Salon … um acht Uhr, Tante.« Ich hatte beschlossen, mir selbst einen Vorsprung von einer Stunde zu verschaffen. »Ich werde Mary nach dir schicken. Und Tante, ich muss dich noch einmal warnen: Einige der Flügel im Erdgeschoss stehen unter Wasser, in anderen hausen die Menschen, die wir umgesiedelt haben und dann gibt es da noch Räume, die eventuell nicht ganz … sicher sind. Deshalb würde ich an deiner Stelle nicht allein durch das Haus laufen. Und falls du in der Nacht merkwürdige Geräusche hörst, wie zum Beispiel Heulen, Schreie oder Ähnliches, dann mach dir keine Sorgen. Aber verschließ auf jeden Fall deine Tür, Tante, nur zur Vorsicht. Gute Nacht.«


      Mit großen Augen sah Tante Alice mich an. Ich machte einen kleinen Knicks und verließ die Küche. Im Dunkeln auf dem Gang wartete ich, bis Mary meine Tante und Hannah in die andere Richtung weggebracht hatte. Ich wollte nicht, dass Tante Alice sah, welche Richtung ich einschlug, um in mein Zimmer zu gelangen.


      Oben in Mariannas Zimmer starrte mein Onkel mit aufgerissenen Augen auf den Baldachin über ihm. »Onkel«, flüsterte ich. »Onkel Tully?« Er blinzelte einmal. Ich nahm seine Hand und führte sie an meine Wange, doch als ich sie wieder losließ, fiel sie wie ein Stein auf die Bettdecke. Ich sah, dass er mein Nachthemd trug und dass es Lane irgendwie geschafft hatte, das Bettzeug zu wechseln. Das beschmutzte lag in einem Haufen vor der Tür.


      »Ich werde ihn einwickeln«, sagte Lane. »Aber das wirkt nur, wenn er aufgeregt ist und um sich schlägt. So habe ich ihn noch nie erlebt …«


      Ich nickte. »Morgen versuche ich, meine Tante wieder loszuwerden und sie davon zu überzeugen, mich hier zu lassen. Aber ich glaube nicht, dass mir das gelingen wird. Wahrscheinlich wird sie mich mitnehmen und sofort alles in Gang setzen, um Stranwyne an sich zu reißen, falls sie das nicht schon längt getan hat. Ich werde dir alles Geld geben, das ich von ihr für diese Reise bekommen habe, und du und Mrs Jefferies müsst Onkel Tully von hier wegbringen und verstecken.«


      »Komm doch mit uns.«


      Ich schüttelte den Kopf. »Ich würde euch nur die Haare vom Kopf fressen, bis einer von uns Arbeit findet. Wenn sie mich weiterhin ihre Bücher machen lässt, kann ich die Zahlen hier und da verändern, und dann kann ich euch Geld zukommen lassen. Das hatte ich von Anfang an vor … für mich selbst.« Es kam mir vor, als wäre das Jahre her. Außerdem müsste ich Tante Alice in dem Glauben lassen, dass ich es hasste, ja sogar verabscheute, ihre Bücher zu machen. Nach dem, was sie im Flur mit angesehen hatte, musste sie sich neue Strafen für mich einfallen lassen. »Bleib mit Mr Babcock in Verbindung«, sagte ich. »Das werde ich auch tun. Er wird das Geld weiterleiten. Sonst wird keiner von euch Geld zum Leben haben.« Mr Babcock würde alle unterstützen, die meinem Onkel halfen, dessen war ich mir sicher.


      »Ich weiß nicht, ob er es überleben wird, von hier wegzugehen«, gab Lane zu bedenken.


      »Er muss einfach.«


      Er sah mich lange an. »Und du wirst mit dieser Frau leben müssen …«


      Ich atmete tief ein. »Ja. Das werde ich wohl.«
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      Die folgende Nacht verbrachte ich in Marys Zimmer, und wir beide drängten uns in ihrem winzigen Bett. Als die Sonne aufging, standen auch wir auf, und ich glaube, keine von uns hat in der Nacht auch nur ein Auge zugetan. Der Trogwynd hatte bis kurz vor Sonnenaufgang geheult, und zwar lauter, als ich ihn je gehört hatte. Ich konnte nur hoffen, dass meine Tante ebenfalls schlecht geschlafen hatte. Mary half mir schweigend beim Anziehen, zog meine Korsettschnüre fest, half mir, das Wollkleid über die zahlreichen Unterröcke zu ziehen, und kämmte mein Haar. Um Viertel vor sieben sah ich im Spiegel das Mädchen, das ich vor meiner Ankunft in Stranwyne gewesen war. Auch wenn ich wusste, dass es dieses Mädchen nicht mehr gab.


      »Leben Sie wohl, Miss«, flüsterte Mary. Bevor ich ging, drückte ich sie fest an mich.


      Als ich in den Salon kam, sah ich, dass Tante Alice mir zuvorgekommen war. Sie saß vor dem kalten Kamin und war eine Stunde früher als zu ihrer üblichen Frühstückszeit erschienen. Neben ihr saß Mr Lockwood, und die frühmorgendliche Sonne schien durch die rosa Vorhänge. Ich schaute von meiner selbstgefälligen Tante zu dem gequält wirkenden Mr Lockwood, und meine letzte Hoffnung schwand.


      »Ah, Katharine. Guten Morgen. Du kennst Mr Lockwood, nehme ich an?«


      »Miss Tulman«, sagte er und stand hastig auf, um mir einen Stuhl anzubieten. Ich wusste nicht, welche Schlüsse er über mich und meine Situation gezogen haben mochte, aber der selbstbewusste, nüchterne Beamte wirkte jetzt geradezu verängstigt.


      »Danke, Mr Lockwood.« Ich setzte mich meiner Tante gegenüber, und wir sahen uns alle drei an. Lane – sauber und frisch rasiert – kam mit einem Armvoll Brennholz herein. Er blieb kurz in der Tür stehen und betrachtete das Bild, das sich ihm bot.


      Ich sagte zu Mr Lockwood: »Ich bin froh, Sie wohlauf zu sehen, und dass Sie nicht bei der furchtbaren Überschwemmung zu Schaden gekommen sind.«


      »Ja. Aber ich hörte, dass Sie verletzt wurden, Miss Tulman. Bei einem äußerst ungewöhnlichen Unfall. Ich bin erleichtert zu sehen, dass Sie gesund und munter sind.« Diese Worte betonte er ganz besonders. Lane ging durch das Zimmer und zündete das Feuer an.


      »Mr Lockwood hat mir erzählt, dass Hunderte von Menschen umgesiedelt werden mussten, Katharine. Kaum zu glauben, dass so viele Menschen auf dem Anwesen leben. Wir müssen so bald wie möglich geeignete Unterkünfte für sie finden, nicht wahr?«


      Ein Stück Holz fiel krachend in den Kamin, und Tante Alice zuckte zusammen.


      »Ich glaube, diese Entscheidung muss Onkel Tulman treffen, Tante.«


      Mr Lockwood schaute unbehaglich drein.


      »Mr Lockwood hat mir außerdem von den eigenartigen Umständen erzählt, die ihn nach Stranwyne geführt haben. Es scheint ja ein schöner Trubel hier geherrscht zu haben. Kein Wunder, dass sie keine Zeit hatte zu schreiben, nicht wahr, Mr Lockwood?«


      »Also …«


      Das Feuer knisterte im Kamin und Lane versuchte, sich weiter zu beschäftigen. Offenbar wollte er so lange wie möglich mit uns im Zimmer bleiben.


      »Aber es ist ein schönes, altes Haus.« Tante Alice sah sich fröhlich im Zimmer um. »Leider ein wenig heruntergekommen, aber Männer achten ja auf so etwas nicht.« Sie streckte ihre Hand mit dem zarten Spitzenhandschuh aus und legte sie auf Mr Lockwoods Arm. »Frauen haben dafür ein besseres Händchen, nicht wahr?«


      Ich riss verblüfft die Augen auf. Tante Alice zog wirklich alle Register. Ich sah zum Kamin hinüber. Lane sollte das nicht alles mit anhören müssen. Ich fürchtete, dass er die Fassung verlieren könnte. »Danke, Mr Moreau. Wenn Sie so freundlich wären und Mrs Jefferies sagen, dass sie nun das Frühstück servieren kann?«


      Lane neigte den Kopf und sah mich lange an, während ich ihn mit Blicken anflehte zu gehen. Schließlich verließ er widerwillig den Raum.


      »Katharine kann wirklich gut mit den Dienstboten umgehen«, flüsterte meine Tante lautstark. »Sie bekommt alles von ihnen, was sie will.«


      »Miss Tulman«, sagte Mr Lockwood, indem er seinen buschigen Bart in meine Richtung wandte. »Lassen wir doch das Theater. Ich muss unbedingt Mr Tulman sehen. Das wissen Sie ganz genau.«


      Lane ging gerade durch die Tür, als er das hörte, hielt inne und erstarrte. »Das ist leider nicht möglich, Mr Lockwood«, sagte ich.


      »Und warum nicht?«


      »Weil mein Onkel sehr krank ist.«


      »Ob krank oder gesund, Miss Tulman, ich muss zu ihm.«


      Meine Tante senkte geniert den Blick, doch um ihre Lippen spielte ein kleines triumphierendes Lächeln. Lanes hochgewachsene Gestalt verschwand durch die Tür, und ich wusste, dass er in mein Zimmer lief, um meinen Onkel von dort wegzubringen. »Ich glaube wirklich, dass Sie ein großes Risiko eingehen, wenn Sie meinen Onkel aufsuchen, Mr Lockwood. Sind Sie sicher, dass Sie nicht noch ein paar Tage warten wollen? Um sich zu vergewissern?«


      »Um mich wessen zu vergewissern?«


      »Welche Krankheit er hat. Haben Sie noch nicht gehört, dass unser Chirurg einen Typhusausbruch befürchtet?«


      »Typhus? Ich habe nicht gesehen …«


      »Solche Krankheiten treten oft bei Überschwemmungen auf.« Ich strich mein Kleid glatt. »Aber vielleicht haben Sie ja recht. Vielleicht ist es nur eine Erkältung. Oder Cholera.«


      »Cholera? Ich muss schon bitten, Miss Tulman, ich …«


      Da kam Mrs Jefferies herein. Sie trug ihre Spitzenhaube und rumpelte mit dem Teewagen über die diversen Läufer. Wir hatten ihre Ankunft schweigend zur Kenntnis genommen, doch jetzt drehten sich alle Köpfe zur Tür. Nicht nur der Teewagen hatte geklappert, von der Auffahrt waren ebenfalls laute Geräusche zu hören. Ein Wagen kam vorgefahren, und dreißig Sekunden später wurde die Eingangstür aufgeworfen.


      »Hallo! Hallo, zusammen! Ich bitte tausendmal um Entschuldigung für die Verspätung!« Mr Babcock warf seinen Hut ab, lief quer durch den Raum und ließ seine Aktentasche neben Tante Alices Stuhl auf den Boden fallen. »Miss Tulman«, sagte er und beugte sich vor, um meine Hand zu küssen. »Es ist mir stets ein Vergnügen. Und Mrs Tulman.« Er wandte sich zu meiner Tante um und verneigte seinen eigenartig geformten Kopf vor ihr. »Sie lassen sich auch nie etwas anmerken, oder? Und wer sind Sie, Sir, wenn ich fragen darf?«


      »Mr Lockwood, das ist Mr Babcock, der Anwalt der Familie Tulman«, sagte ich. Meine Tante warf mir einen bösen Blick zu, um mich daran zu erinnern, dass er mitnichten ihr Anwalt war. Ich beachtete sie nicht. »Mr Lockwood ist der Friedensrichter dieses Landkreises, Mr Babcock.«


      »Gewiss, gewiss«, sagte Mr Babcock und drückte kräftig seine Hand. »Es ist mir ein Vergnügen. Ein großes! Ah! Frühstück!« Er ließ sich mit einem leisen Plumpsen neben Mr Lockwood auf das Sofa fallen und nahm die Tasse entgegen, die Mrs Jefferies ihm hinhielt. »Der Fels in der Brandung, wie üblich«, sagte er zu ihr.


      Mrs Jefferies stellte das Tablett auf dem niedrigen Tisch zwischen uns ab, und Mr Babcock schlürfte seinen Tee mit solch offensichtlichem Behagen, dass wir beinahe von unserem eigentlichen Thema abgekommen wären. »Kurz bevor Sie ankamen, Mr Babcock«, sagte ich, »erzählte ich Mr Lockwood und meiner Tante von der Epidemie, die auf dem Anwesen ausgebrochen ist.«


      »Tatsächlich, Miss Tulman?« Seine klugen Augen sahen mich bedeutungsvoll über die Teetasse hinweg an. Mrs Jefferies hielt kurz inne, bevor sie mit dem Tischdecken fortfuhr.


      »Ja«, antwortete ich. »Eine schlimme Sache.«


      »Cholera oder Typhus?«, fragte Mr Babcock. Meine Tante hob eine Augenbraue.


      »Mr Cooper ist nicht sicher«, sagte ich.


      »Meine Nichte ist so um meine Gesundheit besorgt«, sagte Tante Alice. »Sie fürchtet, dass es weder für Mr Lockwood noch für mich ratsam wäre, im selben Zimmer mit Mr Tulman zu sein.«


      »Landärzte!«, stieß Mr Babcock aus und nahm sich ein Brötchen. »Denken immer gleich das Schlimmste, dabei ist es meistens nur ein verdorbenes Stück Fleisch.«


      Ich schloss den Mund und sah den kleinen Anwalt streng an. »Ich glaube«, sagte ich langsam, »dass wir Mr Coopers Ratschlag befolgen sollten, Mr Babcock.«


      »Ach was, junge Dame. Ich muss mich über Sie wundern. Es besteht kein Grund, warum Mr Lockwood nicht einen Blick auf Mr Tulman werfen sollte, und wenn Mr Tulman krank ist, wird die Hilfe seiner Familie doch gewiss erst recht willkommen sein. Ist er in Miss Mariannas Zimmer? Auch gut. Wenn man krank ist, merkt man ohnehin nicht, wo man liegt.«


      Mrs Jefferies ließ einen Teller zu Boden fallen, der in tausend Stücke zersprang. Vermutlich war sie über Mr Babcocks Sinneswandel ebenso entsetzt wie ich. Er lieferte meinen Onkel Mr Lockwood aus. Das hätte ich niemals für möglich gehalten. Klappernd stellte ich meine Tasse ab und stand auf. Meine Tante konnte ihren Triumph kaum verbergen, doch Mr Lockwood wirkte besorgt, während Mr Babcock genüsslich sein Brötchen verspeiste.


      »Dann werde ich ihn wissen lassen, dass er sich für Besuch zurechtmachen soll«, sagte ich eisig. »Aber bitte frühstücken Sie erst zu Ende. Mrs Jefferies wird Ihnen dann den Weg nach oben zeigen, nicht wahr, Mrs Jefferies?« Sie sah vom Boden aus zu mir hoch, von dem sie die Porzellanscherben aufhob, und Tränen liefen ihr über die Wangen. »Führen Sie sie durch das Uhrenzimmer. Das geht schneller.«


      Sie machte den Mund auf, um zu protestieren, doch dann besann sie sich und sagte nur: »Ja, Miss.«


      Ich verließ den Salon gemessenen Schrittes, doch sobald ich die Tür hinter mir geschlossen hatte, rannte ich los.


      Als ich die Tür zu Mariannas Zimmer aufriss, befand sich mein Onkel im gleichen Zustand wie zuvor und starrte teilnahmslos an die Decke. Lane sah auf. Er war dabei, eine Tasche zu packen.


      »Sie kommen«, sagte ich. »Wir haben höchstens noch zehn Minuten. Hat er seine Kleider hier?«


      »Nein. Die waren alle in der Werkstatt.«


      »Macht nichts.« Ich schob die schmutzige Bettwäsche mit dem Fuß unter das Bett, und Lane nahm Onkel Tully hoch, um ihn zu tragen. Doch ausgerechnet in diesem Augenblick gab mein Onkel – zum ersten Mal seit Stunden – ein Lebenszeichen von sich. Er schrie wie am Spieß und wedelte so wild und so plötzlich mit den Armen, dass Lane ihn wieder aufs Bett fallen ließ.


      »Ruhig, Mr Tully. Es ist alles gut …«


      Doch mein Onkel schlug um sich und heulte, und mit einem Arm traf er Lane mitten ins Gesicht. Er schien uns nicht zu sehen.


      »Ich muss ihn ziehen«, sagte Lane laut über das Geschrei hinweg. »So kann ich ihn nicht tragen.«


      »Onkel!«, schrie ich und ging um das Bett herum. »Onkel Tully, sieh mich an. Weißt du noch, was Marianna gesagt hat?«


      Da verstummte er sofort. Ich beugte mich über ihn, damit sich seine Augen auf mich konzentrieren konnten. Ich wusste nicht, was Marianna in solch einer Situation gesagt hätte, aber sicher hätte sie einen klugen Spruch parat gehabt. »Ja«, sagte er langsam.


      »Das ist nicht schön, Onkel, auch wenn du Angst hast. Das ist gar nicht hervorragend. Hab ich nicht recht?«


      »Ja«, flüsterte er. Er hatte trockene, aufgesprungene Lippen.


      »Lane und ich werden uns um dich kümmern. Wir wollen dir helfen, verstehst du? Ich weiß, dass du Hunger und Durst hast und nicht spielen konntest, dass du deinen Toast und deinen Tee willst. Gib mir die Hand und komm mit.«


      Und er tat es. Er war schwach und unsicher auf den Beinen, aber er hielt meine Hand fest umklammert, während Lane seinen anderen Arm hielt. Und dann gingen wir los.


      »Wie viel sind vierunddreißig mal zwölf, Onkel Tully?«


      »Vierhundertacht.« Er machte vorsichtig einen Schritt nach dem anderen, und seine dünnen Beine schauten unter meinem Nachthemd hervor.


      »Vierhundertacht mal neun?«


      »Dreitausendsechshundertzweiundsiebzig. Da war Wasser«, sagte er plötzlich mit bebender Stimme. »Ich habe Wasser gesehen …«


      »Ja, Onkel.« Wir betraten Marys Zimmer, doch sie war nicht darin. »Du wirst jetzt neue Sachen bauen müssen. Achtundachtzig mal null?«


      »N-null. Neue Sachen?«


      »Ja, stell dir nur vor, was für viele neue Sachen du bauen kannst. Alle nagelneu und direkt aus deinem Kopf.«


      Das Gesicht meines Onkels hellte sich auf, und er ging schneller. Meine Furcht hatte gerade begonnen nachzulassen, als wir die Bibliothek betraten und er die Spielzeugkiste entdeckte. Onkel Tully riss sich von uns los, lief auf die Kiste zu und warf den Deckel auf.


      »Onkel, nein. Nicht jetzt! Erst Tee und Toast, weißt du nicht mehr?«


      »Wir hatten hier drin schon mal Tee und Toast«, sagte er trotzig und wühlte in der Kiste herum.


      »Ja, aber heute nicht. Heute gehen wir …«


      »Das Schiff ist weg! Es war genau so, wie es sein sollte, und jetzt ist es …«


      Lane sprach meinem Onkel leise ins Ohr und versuchte, ihn dazu zu bringen aufzustehen. Auf dem Flur waren Stimmen zu hören.


      »Onkel, bitte!«, drängte ich ihn. »Fünfunddreißig mal vierzehn?«


      »Weg! Es ist weg! Nein, NEIN!«, brüllte er und sein Gesicht lief rot an. »Es gehört nicht George, es gehört nicht Simon, es gehört mir! Mir, mir, mir!«


      »Ah, da sind wir ja«, hörte ich Mr Babcock sagen.


      Als die Bibliothekstür aufging, klammerte ich mich ängstlich an meinem Onkel fest.
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      »Traurig«, sagte Mr Lockwood nachdenklich und lehnte sich auf seinem Sofa im Salon zurück. »Sehr traurig.«


      »Wie wahr«, sagte meine Tante. »Der Untergang eines großen Mannes.«


      Da wünschte ich, ich hätte mit meinem Blick allein bewirken können, dass meine Tante in eine Pfütze mit Schlamm oder Dung oder siedendem Öl geworfen würde. Und Mr Babcock wollte ich am liebsten auspeitschen oder ihm Daumenschrauben anlegen … Er trank seine dritte Tasse Tee.


      »Also, Mr Lockwood«, sagte Mr Babcock, wobei seine riesigen Wangen hin und her wackelten. »Sind Sie der Meinung, dass der Besitzer des Tulman-Anwesens für unzurechnungsfähig erklärt werden sollte?«


      »Ich fürchte, es führt kein Weg daran vorbei«, sagte Mr Lockwood mit gesenktem Blick. Wenigstens machte er nicht den Eindruck, als würde er die Situation in vollen Zügen genießen. Dafür konnte ich ihm beinahe vergeben, dass er Bertram erschossen hatte. »Mr Tulman ist weder in der Lage, finanzielle Entscheidungen zu treffen, noch für sich selbst zu sorgen. Ich bin deshalb der Meinung, dass er in eine Anstalt eingewiesen werden sollte, und zwar zu seiner eigenen Sicherheit.«


      »Ah«, antwortete Mr Babcock. »Sehr umsichtig von Ihnen, sehr vernünftig. Aber diese Entscheidung muss wohl eher vom nächsten Erben des Anwesens getroffen werden, nicht wahr? Wenn Mr Tulman für unzurechnungsfähig erklärt wird, geht das Anwesen an den nächsten Erbberechtigten.« Mr Babcock lächelte und richtete das Wort an meine Tante. »Habe ich nicht recht, Madam?«


      Meine Tante neigte kurz den lockigen Kopf. Es fiel ihr sichtlich schwer, ihr Lächeln noch zurückzuhalten. »Aber der Erbe von Stranwyne ist noch nicht volljährig, Mr Babcock, und deshalb muss ich ihn vertreten.« Sie beugte sich zu Mr Lockwood. »Es ist eine große Last, und ich versichere Ihnen, es wird mir nicht leicht fallen.«


      Dann wanderten ihre harten kleinen Augen von Mr Lockwood zu mir, und ich wusste genau, was ihr Blick zu bedeuten hatte. Solange sie lebte, würde ich keinen Penny mehr bekommen, und wenn es nach ihr ginge, auch nicht nach ihrem Tod. Ich sah in meine Teetasse und formulierte im Kopf eine Anzeige: Junge Dame mit exzellenter Erziehung und Ausbildung … nun, wahrscheinlich eher mit mäßiger Erziehung und Ausbildung sucht Arbeit als … Doch ich hatte keine Ahnung, als was ich würde arbeiten können. Da bemerkte ich, dass Mr Babcock wieder das Wort ergriffen hatte.


      »… ist eine ehrenwerte Auffassung, die Sie bewundernswert in Worte gefasst haben, verehrte gnädige Frau. Ich muss Ihnen meine Anerkennung aussprechen. Umso mehr freut es mich, Ihnen mitteilen zu dürfen, dass Ihnen diese Last erspart bleiben wird.«


      Ich sah auf und fragte mich, worauf Mr Babcock wohl anspielen mochte. Meine Tante lächelte unbeirrt weiter.


      »Wahrscheinlich ist Ihnen nicht bekannt, werter Herr, dass der Erbe von Stranwyne noch ein Kind ist und erst in einigen Jahren volljährig wird.«


      »Ah! Sie werden mir verzeihen, Madam, aber der Erbe von Stranwyne ist in der Tat bereits volljährig. Wo habe ich nur die Dokumente?« Damit fing er an, in seiner Aktentasche zu wühlen, während meine Tante ihm stirnrunzelnd zusah und ihren Hals verrenkte, um einen Blick auf die Papiere zu erhaschen, die er durchsah. Mr Lockwood lehnte sich zurück und verschränkte die Arme, während Mr Babcock auf höchst irritierende Art und Weise vor sich hin plapperte.


      »Sir!«, sagte meine Tante schließlich gereizt. »Ich werde doch wohl wissen, wie alt mein eigener Sohn ist. Sie können Ihre Dokumente also getrost in der Tasche lassen.«


      »Oh!«, sagte Mr Babcock und blickte von seiner Aktentasche auf. »Mrs Tulman! Ihr Sohn! Es … Es ist mir wirklich sehr unangenehm, werte Dame, Sie korrigieren zu müssen. Aber haben Sie etwa gedacht, Robert Tulman sei der Erbe seines Onkels?«


      Eine Art Starre breitete sich im ganzen Raum aus, und durch die Wände drang leise das Schlagen der Uhren. Ich zählte die Schläge. Eins …


      »Sie alberner kleiner Mann!«, zischte plötzlich Tante Alice. »Was wissen Sie schon?«


      »Also wirklich, Madam!« Mr Babcock setzte sich eine Brille auf die Nase und machte missbilligende Geräusche durch die Zähne, während er seine Papiere durchsuchte. »Um genau zu sein, weiß ich eine ganze Menge. Zum Beispiel, dass vor Ihrem Sohn Robert noch jemand anderes Erbanspruch auf das Anwesen hat.«


      Zwei …


      »Mein Sohn Robert hat als Einziger Anspruch auf das Anwesen, Sir!«


      Mr Babcock kicherte. »Oh, mitnichten«, sagte er liebenswürdig, wobei er den Blick auf seine Papiere gerichtet hielt. Mr Lockwood schlug die Beine übereinander.


      Drei …


      »Ah, da haben wir es! George Tulman, geboren am fünfzehnten Februar des Jahres 1800, dritter Sohn von Martin Tulman, ältester Sohn Robert.«


      Vier …


      »Simon Tulman, geboren im Oktober … Was war doch gleich der Tag? Ach ja, am dritten Oktober des Jahres 1798, als zweiter Sohn von Martin Tulman, älteste Tochter Katharine.«


      Fünf …


      »Und schließlich Frederick Tulman, geboren im Januar des Jahres 1794, ältester Sohn und gesetzlicher Erbe des besagten Tulman-Besitzes seit dem neunten November 1814. Ein trauriger Tag …«


      Sechs …


      »Und das bedeutet – da Frederick keine Kinder hat –, dass in logischer Konsequenz …«


      Sieben …


      »… Katharine Tulman, das älteste Enkelkind von Martin Tulman, die – laut dem Testament ihrer Großmutter – am achtzehnten Juli ihre Volljährigkeit erlangte, die Vormundschaft für ihren Onkel übernimmt und rechtmäßige Erbin des Stranwyne-Besitzes ist.«


      Ich blinzelte verwirrt, als Mr Babcock über seinen Brillenrand schaute. Acht Uhr morgens. Meine Tante sprang auf.


      »Das Tulman-Anwesen ist unveräußerlich, Sie unerträglicher Dummkopf! Nur männliche Nachkommen können erben!«


      »Du liebe Zeit, Madam!« Mr Babcock tupfte sich die Stirn mit einem Taschentuch ab. »Ein bisschen mehr Contenance, wenn ich bitten darf. Ihre mangelnde Selbstbeherrschung macht Mr Lockwood ganz nervös.«


      Mr Lockwood trank seinen Tee, während sich meine Tante mit hochrotem Gesicht plumpsend auf ihren Stuhl fallen ließ. Es wurden noch weitere Papiere aus der Aktentasche hervorgeholt.


      »Vergeben Sie mir, dass ich Sie nicht früher darauf aufmerksam gemacht habe, Mrs Tulman, aber diese Erbregelung wurde drei Tage nach der Geburt von Simons ältestem Kind von Marianna Tulman außer Kraft gesetzt.« Er beugte sich entschuldigend vor. »Und es ist mir sehr unangenehm zuzugeben, dass dieser Umstand erst in der vergangenen Woche vor Gericht bestätigt wurde, was auf das Versäumnis eines nachlässigen Sekretärs zurückzuführen ist, der übrigens inzwischen entlassen wurde. Zur gleichen Zeit, als Miss Katharine Tulman gesetzliche Volljährigkeit erlangte, ganz so, wie es in dem Testament festgesetzt worden war, das Frederick Tulman im Jahre 1835 unterschrieben hat.« Die Dokumente häuften sich auf Tante Alices Schoß. »Und zwar lange, bevor er für unzurechnungsfähig erklärt wurde. Dadurch wird der Weg frei für eine weibliche Erbin, die Sie hier vor sich sehen.«


      Meine Tante starrte verwirrt auf ihren Schoß. Ihr Gesicht war plötzlich kreidebleich.


      Mr Babcock wandte sich zu mir um und sagte: »Jetzt, wo Sie volljährig sind, meine Liebe, können Sie Ihrer Tante eine schwere Last von den Schultern nehmen. Einkommen und Schulden des Anwesens sind die Ihren, ebenso wie die schwierige Entscheidung, die Sie bezüglich der Zukunft Ihres Onkels treffen müssen. Und natürlich die Summe, die Ihnen vonseiten Ihres Vaters zusteht.« Er wühlte weiter in seiner Tasche. »Wie er es in seinem Testament aus dem Jahre …«


      »Warten Sie«, befahl ich, nachdem ich endlich aus meiner Benommenheit erwacht war. »Welche Summe? Und wieso von meinem Vater?«


      Mr Babcock schaute über den Brillenrand und schien zum ersten Mal ehrlich erstaunt. Das war eine Erfahrung, die er meiner Einschätzung nach noch nicht oft gemacht hatte. »Die Summe, die Ihr Vater Ihnen vererbt hat, mein Kind. Die Zinsen seiner Handelseinkünfte. Und da Sie keine Geschwister haben, sind Sie Alleinerbin.«


      Mit offenem Mund sah ich ihn an, und dann wandten wir uns beide zu unserer Tante um. Ihr Gesicht war mittlerweile übersät von unansehnlichen roten Flecken.


      »Oh je, Mrs Tulman«, sagte Mr Babcock. »Ich fürchte, Ihr Gedächtnis ist genauso lückenhaft wie das meines Sekretärs.« Mr Lockwood lächelte.


      »Wenn Sie mich bitte entschuldigen«, sagte ich, stand auf und ging durch die Tür hinaus.


      Ich setzte mich auf die Aufgangstreppe, spürte die Sonne auf meinem Gesicht und sah zu, wie die Grashalme im Wind wehten. Mr Babcocks Wagen, Kutscher und Pferde warteten ein kleines Stückchen weiter auf der Auffahrt. Jemand sollte ihnen den Weg zu den alten Ställen zeigen, dachte ich. Vielleicht gab es dort sogar noch Heu. Ich würde Lane oder Mrs Jefferies Bescheid sagen. Dann wanderten meine Augen von der Kutsche zu einer Hasenfamilie oben auf dem Hügel, die oberhalb des schwarzen Lochs grasten, das in den Tunnel führte. Wenn Davy noch da gewesen wäre, hätten wir ihm einen kleinen Hasen fangen können, den er dann hätte großziehen können.


      Und dann ging mir auf, dass der Tunnel, den ich gerade betrachtete, mir gehörte. Die Ställe gehörten mir, die Hasen und sogar das Gras. Und selbst die Treppe, auf der ich saß, gehörte mir. Mein Onkel konnte für immer hier bleiben. Ich konnte für immer hier bleiben. Ich atmete einmal ein, dann noch einmal und spürte, dass ich immer noch nicht genug Luft bekam. Ich schlug die Hände vors Gesicht – mein Atem wollte sich einfach nicht beruhigen.


      Hinter mir öffnete sich die Tür und jemand kam heraus. An den quietschenden Schuhen erkannte ich, dass es Mr Babcock war. Vielleicht waren es aber auch seine Knie, die quietschten. Nur mit Mühe gelang es ihm, sich auf der baufälligen Treppe neben mir niederzulassen.


      »Miss Tulman, das war ein großer Spaß! Es hat zwar fast zwei Jahrzehnte gedauert, bis der Plan zur Vollendung kam, aber dafür hat sich das Warten gelohnt. Ich hätte es mir nicht besser wünschen können.« Er wartete auf meine Reaktion, und als ich nicht antwortete, sprach er weiter. »Ihre Tante brütet gerade über den Papieren, die ich ihr hingelegt habe, und ich glaube, sie ist nicht allzu glücklich über das, was sie dort liest. Die Rechtsanwaltssprache kann sehr schwer verständlich sein.«


      Ich bekam keinen Ton heraus. Er griff in seine Hosentasche und hielt mir sein Taschentuch hin.


      »Und Sie wussten wirklich nicht über das Geld Ihres Vaters Bescheid, meine Liebe? Sie dachten, Sie würden ohne etwas dastehen?«


      Ich nickte und wischte mir die Augen.


      »Und deshalb dachten Sie auch, ich würde von Ihnen verlangen, ein elendes Leben unter der Fuchtel Ihrer Sie von Herzen liebenden Tante zu führen! Ich muss mich bei Ihnen entschuldigen, Miss Tulman. Ich hatte nicht viel Zeit. Ich ging einfach davon aus, dass Sie es wussten. Es wird mir eine Lehre sein.«


      Ich drehte mich zu ihm um, betrachtete sein schütteres Haar und sammelte genug Atem, um sprechen zu können. »Sie haben gar keinen nachlässigen Sekretär«, stellte ich fest. »Sie hätten die Dokumente und das Testament meiner Großmutter einfach verschwinden lassen, wenn ich nicht …« Wie hatte er sich ausgedrückt? »… Verständnis für die Lage meines Onkels gehabt hätte.«


      Mr Babcock lächelte leicht und zuckte die Achseln. »Vielleicht. Aber ich habe die Wünsche Ihrer Großmutter immer als meinen Leitfaden betrachtet, denn sie waren stets zum Wohle Ihres Onkels. Ohne Ihnen zu nahe treten zu wollen.«


      »Aber wie konnten Sie … Woher wussten Sie, wie ich mich entscheiden würde? Bei unserer ersten Begegnung gab ich Ihnen keinen Anlass zu großem Optimismus.«


      »Sie dürfen nicht vergessen: Das Gesetz hat überall Augen, Miss Tulman. Und ich weiß, woher auf Stranwyne der Wind weht.«


      Mit anderen Worten, Lane und Mrs Jefferies hatten ihm regelmäßig Briefe geschrieben. Ich drehte mich wieder um und betrachtete das wehende Gras. »Sie müssen sie sehr geliebt haben.«


      Seine Stimme wurde sanfter. »Sie war zehn Jahre älter als ich, und ich denke immer noch jeden Tag an sie, obwohl sie schon so lange nicht mehr unter uns weilt. Vergessen Sie niemals, meine junge Erbin, dass ich mich immer – ganz gleich, was geschieht – mit besten Kräften für das Haus Tulman einsetzen werde.«


      Im Haus hörte man Glas zerbrechen, und wir drehten uns um.


      »Mr Babcock«, sagte ich. »Ich werde bald Ihren Rat brauchen, und zwar in mehreren Angelegenheiten, von denen mich einige gelinde gesagt … überfordern. Bleiben Sie über Nacht? Dann würde ich mich gerne morgen früh mit Ihnen unterhalten. Würde Ihnen das passen?«


      »Und ob! Ich werde sogar ein paar Nächte bleiben, denke ich. Es wird eine Weile dauern, bis wir den Schlamassel wieder in Ordnung gebracht haben, meine Liebe!«


      Und wieder ging etwas zu Bruch. Ich gab Mr Babcock sein Taschentuch zurück und stand auf. »Würden Sie wieder mit hereinkommen, Mr Babcock? Ich werde meiner Tante sagen, dass ihre Anwesenheit nicht länger erwünscht ist.«


      »Das wäre sicher ratsam, meine Liebe. Sonst schlägt sie noch das ganze Porzellan kaputt.«
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      Alice Tulman dazu zu bringen, Stranwyne zu verlassen, war ein unerfreuliches Unterfangen, das damit endete, dass Mr Lockwood sie mit Gewalt zu ihrer Kutsche zerren musste, während ihre Dienstmagd Hannah – ängstlich geduckt – neben ihr herlief. Ich versuchte, meiner Tante klarzumachen, dass sie sich besser nicht bei mir unbeliebt machte, da ich nun die Verwalterin ihrer monatlichen Einkünfte war. Doch Neid und Hass erwecken selten die Klugheit im Menschen. Ich wies Mr Babcock an, meiner Tante weiterhin die gewohnte Summe auszuzahlen, die sich einmal im Jahr den gestiegenen Ausgaben anpasste, und ihr zu sagen, dass sie, falls sie mehr brauchte, mich bloß fragen musste. Und da ich davon ausging, dass sie dies niemals tun würde, war ich zuversichtlich, sie nie mehr wiederzusehen.


      Mr Babcock und ich standen auf der Anhöhe oberhalb des überfluteten Unterdorfes. Er murmelte vor sich hin, zischte ein paar Mal missbilligend und putzte sich die Nase. Dann gingen wir zurück nach Stranwyne und entwickelten einen Plan zum Neuaufbau. Zunächst konzentrierten wir uns auf den Wiederaufbau der Häuser und verdoppelten dann die Produktion der Brennöfen, bis der Schmelzofen, die Maschinen und das Gaswerk wieder aufgebaut sein würden. Der Kanal wurde gesperrt und riesige Gräben gebaut, damit das Wasser ablaufen konnte. Doch es dauerte Wochen, bevor der Boden vollständig trockengelegt war und jede Familie wieder ein Haus hatte. Es wurde beschlossen, das Unterdorf an das Oberdorf anzubauen – oberhalb der reparierten Kanalmauer – und die beiden zu verbinden, um zu verhindern, dass sich solch eine Katastrophe wiederholte. Ich arbeitete eifrig an den Plänen mit und war froh darüber, beim Wiederaufbau dessen zu helfen, was ich gedacht hatte zerstören zu müssen.


      Ich unterrichtete Mr Babcock ebenfalls über die weiteren Ereignisse auf Stranwyne, und diese Unterhaltung dauerte bis spät in die Nacht. Es verwunderte mich nicht, dass dieses Gespräch getreu nach Art von Mr Babcock einen Besuch von der britischen Regierung zur Folge hatte. Mr Wickersham kam an einem Nachmittag im Dezember zu uns und besprach sich mit mir in dem kleinen Salon, den ich mir für meinen persönlichen Gebrauch hatte herrichten lassen und der als erster vom Geldsegen meines Vaters profitierte. Die Wände waren nicht mehr purpurrot oder rosa, sondern hellgrün und die Vorhänge in passendem dunklerem Farbton gehalten. Mrs Jefferies hatte das Kaminsims weihnachtlich mit Immergrün und Beeren geschmückt.


      Mary brachte ein Gyroskop, das mein Onkel kurz zuvor gebaut hatte, reichte es Mr Wickersham, machte einen Knicks und ging wieder hinaus, wobei sie die Nase krauszog und die Augen fest auf die Taschenuhr heftete, die sie bei sich trug. Ich hatte sie nicht mehr so konzentriert gesehen, seit ich sie in Mariannas Schlafzimmer dabei ertappt hatte, wie sie die Fetzen meines Kammwollkleides in das brennende Kaminfeuer warf. Mr Wickersham drehte das Gyroskop – ein kleines Rädchen in der Mitte einer kleinen, zierlich geformten Blume – und schaute gebannt zu, wie sich ihre Blütenblätter öffneten und schlossen, während die Blume auf seiner Handfläche balancierte. Er hörte zu, während ich ihm die Funktionsweise des Fischs meines Onkels erklärte und ihm von dem Baumwollbausch erzählte, der eine solch starke Explosion hervorgerufen hatte, dass sie das Schiff in die Luft gesprengt und die Kanalmauer eingerissen hatte.


      Als ich zu Ende gesprochen hatte, sagte er: »Und Sie sagen, der ursprüngliche Fisch, Miss Tulman, wurde nicht in den Ruinen der Werkstatt Ihres Onkels gefunden und ist vermutlich irgendwo im Schlamm begraben oder wurde in den Kanal gespült?«


      Ich nickte bejahend. Das Gleiche galt für Ben Aldridge, obwohl keiner von uns es aussprach. Ich warf einen Blick nach rechts. Mr Wickershams Begleiter war ein hagerer, namenloser Mann mit tintenbeschmierten Fingern, der mit sagenhafter Geschwindigkeit etwas in ein winziges Buch kritzelte. Als er seine Feder ins Tintenfass tauchte, sah ich geschriebene Worte, konnte aber auch einen Blick auf die Zeichnung meines Gesichts erhaschen, das sehr gut getroffen war. Der Mann drehte sein Büchlein ganz leicht von mir weg, ohne seinen Schreibfluss zu unterbrechen.


      Mr Wickersham ließ das Gyroskop zur Ruhe kommen, legte es auf den Tisch und klopfte sich auf die Knie. »Also, ich danke Ihnen, dass Sie sich Zeit für uns genommen haben, Miss Tulman, und für den Dienst, den Sie Ihrer Majestät erwiesen haben …«


      »Mr Wickersham«, sagte ich. Er wollte schon aufstehen, setzte sich aber nach meiner Unterbrechung wieder auf den Stuhl. »Wollen Sie mir nicht sagen, ob meine Vermutungen richtig sind?«


      »Vermutungen, Miss Tulman?«


      »Ob Mr Aldridge vorhatte, Schiffe in die Luft zu sprengen, Sir?«


      Mr Wickersham seufzte und legte seine Ellbogen auf die Knie. »Aldridge war nicht einmal sein richtiger Name, Miss Tulman. Er wurde unter dem Namen Charles Benjamin Arceneaux geboren, als Sohn einer Französin, die sich in England in ›Aldridge‹ umbenannte – zweifellos um nicht den Argwohn ihrer Nachbarn zu wecken –, und eines Königlichen Marineoffiziers namens Daniels. Doch ein Studium hat er unter keinem dieser Namen, weder in Cambridge noch anderswo, absolviert, und ebenso wenig hat er eine Stellung als Lehrer in London angenommen.«


      Ich betrachtete Mr Wickershams üppigen Schnurrbart und dachte an die vielen Lügen, die Ben mir aufgetischt hatte. »Und die Schiffe, Mr Wickersham?«


      »Ja, ja, Miss Tulman, natürlich plante er, Schiffe in die Luft zu sprengen. Zumindest wollte er das Patent dazu weiterverkaufen. Aber diese Bedrohung konnte ja nun abgewendet werden, wofür Ihnen jeder Matrose der Flotte Ihrer Majestät dankbar ist.«


      »Mr Wickersham«, sagte ich. Er hatte gerade wieder aufstehen wollen, hielt inne und setzte sich seufzend wieder hin. »Warum, glauben Sie, hat Ben Aldridge mich nicht … beseitigt?«


      Mr Wickersham musterte mich scharf, während die Feder auf dem Papier kratzte. »Sie wollen wissen, warum er Sie nicht in Ihrem Bett ermordet hat? Wäre Ihnen das logischer vorgekommen?«


      »Natürlich.«


      Der Mann sah mich einen Augenblick an und lachte dann leise. »Wir könnten auch fragen, warum er nicht einfach den Fisch gestohlen und sich davongemacht hat, bevor ihn irgendjemand vermisste. Dann hätte er das Gerät ganz in Ruhe von einem Sachkundigen untersuchen lassen können.«


      Ich nickte. Das war mir auch schon in den Sinn gekommen.


      »Da Sie offenbar nicht dumm sind, will ich offen sein, Miss Tulman. Ich muss Sie aber um absolutes Stillschweigen ersuchen. Wie ich hörte, sind Briefe aufgegeben worden, die vollständig auf Französisch verfasst waren. Es waren insgesamt drei, zu drei verschiedenen Zeiten.«


      Ich runzelte die Stirn. Mary hatte vor langer Zeit davon gesprochen, doch seitdem hatte ich nicht mehr daran gedacht.


      »Und obwohl Mr Moreau der einzige Mensch auf dem Anwesen ist, der sowohl schreiben kann als auch nach eigenen Angaben die französische Sprache beherrscht, ist er scheinbar nicht der Absender gewesen. Die Briefe wurden anonym aufgegeben, und zwar immer genau rechtzeitig zur Abfahrt des Schiffes. Nur leider hat Mr Moreau diese Briefe niemals zu Gesicht bekommen.«


      Davy, dachte ich, und ein Gefühl von Trauer übermannte mich und lenkte mich von Mr Wickershams Worten ab. »Wollen Sie damit sagen, dass Mr Aldridge diese Briefe geschrieben hat? Das würde ja heißen, dass noch jemand anders in seine Pläne verwickelt war. Und zwar höchstwahrscheinlich ein Franzose.«


      »Einer oder mehrere, und die hatten vor, der Werkstatt Ihres Onkels einen Besuch abzustatten. Wer sagte denn, dass dort nur eine geniale und lukrative Idee zu finden war? Vielleicht gab es ja noch zwei, drei oder sogar vier andere. Und dazu wäre es unerlässlich gewesen, die Werkstatt und Ihren Onkel an Ort und Stelle zu belassen, abgeschieden und vor der Welt versteckt wie eh und je. Und Ihre Leiche hätte nur unerwünschte Aufmerksamkeit erregt, Miss Tulman. Wenn Sie aber für unzurechnungsfähig erklärt worden wären … dann wären Sie bloß das bedauernswerte Opfer Ihrer eigenen Krankheit gewesen, und man hätte Ihre Erzählungen über Stranwyne als Hirngespinste abgetan.«


      Meine Gedanken schweiften ab und ich stellte mir vor, wie es gewesen wäre, wenn mehr Männer wie Ben über das Anwesen hergefallen wären. Ich beugte mich in meinem Stuhl vor. »Mr Wickersham, ist mein Onkel auf Stranwyne sicher?«


      »Es gibt keine Werkstatt mehr, Miss Tulman, deshalb werden besagte Männer vermutlich glauben, dass hier nichts mehr zu holen ist. Und vergessen Sie nicht, dass Mr Aldridge selbst am Ende versuchte zu fliehen. Ob das auf eine Änderung im Plan zurückzuführen war oder ob der Friedensrichter zu viele unangenehme Fragen gestellt hat, kann ich nicht sagen. Aber als Gegenleistung für meine Antwort will ich Ihnen auch noch zwei Fragen stellen. Ist Ihnen bekannt, dass das derzeitige französische Staatsoberhaupt Louis-Napoleon kein anderer als der Neffe des Tyrannen Napoleon Bonaparte ist?«


      Ich runzelte die Stirn. »Ja, das ist mir bekannt.«


      »Und sind Sie ganz sicher, Miss Tulman, dass Mr Aldridge letzten Juni zu Ihnen die Bemerkung gemacht hat, dass der Kaiser von Frankreich eisenummantelte Schiffe baut, die seetüchtig sein sollen?«


      »Ja, fast wortwörtlich.«


      »Dann bedenken Sie bitte, dass Frankreich im Juni dieses Jahres einen Präsidenten gewählt hat, und dass bereits fünf Tage später Louis-Napoleon sein Parlament aufgelöst und sich selbst als Napoleon der Dritte zum Kaiser von Frankreich erklärt hat. Daher ist äußerste Wachsamkeit geboten, meine Liebe.« Er stand auf, verbeugte sich kurz und ließ mir keine Zeit mehr, noch etwas zu sagen. »Einen wunderschönen guten Tag, Miss Tulman, und noch einmal: herzlichen Dank im Namen der Flotte Ihrer Majestät.«


      Mr Wickersham schritt aus dem Zimmer, während der Mann ohne Namen ein paar letzte Federstriche tat, sich kurz verneigte und hinter ihm hinauseilte. Ich betrachtete die Flammen im Kamin und dachte nach.


      »Sind sie weg, Simons Mädchen?«


      Ich drehte mich um und sah die blauen Augen meines Onkels, der durch die Tür guckte. »Ja, Onkel. Das hast du hervorragend gemacht. Du hast es ihn halten lassen, ganze …«


      Mary erschien ebenfalls im Türrahmen und sie hielt ihre Taschenuhr hoch. »Vier, Miss!«


      »Vier Minuten lang«, fuhr ich fort. »Letztes Mal hast du es nur drei Minuten ausgehalten.«


      »Als Nächstes kommen fünf«, sagte mein Onkel seufzend und kam vorsichtig in den Raum gelaufen, um seine mechanische Blume wieder an sich zu nehmen. »Große Dinge werden klein.«


      Und manchmal werden kleine Dinge groß, dachte ich, in Gedanken noch bei Mr Wickersham.


      »Achtundzwanzig!«, rief Onkel Tully plötzlich. »Noch achtundzwanzig bis zur Spielzeit! Wenn du in siebenundzwanzig in die Werkstatt kommst, bist du zu früh, und wenn du in neunundzwanzig kommst, bist du zu spät!«


      Ich lächelte. »Ich werde in achtundzwanzig dort sein, Onkel!«


      Und das war der erste Tag, an dem Lane nicht zur Werkstatt kam.


      Onkel Tullys Werkstatt war jetzt vorübergehend in Mariannas Bibliothek untergebracht. Sie stand voller Werktische, überall lag Werkzeug herum, und die Luft war erfüllt von Surren, Ticken und dem Geplapper meines Onkels. Auf dem Teppich waren frische Brandlöcher, aber ich glaube nicht, dass Marianna das gestört hätte. Mittwochs erlaubte Onkel Tully Mary, sich zu uns zu gesellen, und sie brachte ihm immer Teile mit, die sie aus den überschwemmten Räumen gerettet hatte, sodass er damit spielen und sie reparieren konnte. Es war Marys Tag, als das neue Projekt meines Onkels langsam Gestalt annahm: Man konnte einen mechanischen Kinderarm erkennen, der an dem Räderwerk eines langbeinigen Hasen befestigt war. Doch Lane legte das Bienenwachs, an dem er schnitzte, ab und sagte: »Das Gesicht kann ich nicht schnitzen, Mr Tully.«


      Die Mundwinkel meines Onkels senkten sich, als hätte Lane plötzlich seine Vorliebe für die grün gestreifte Tasse zum Ausdruck gebracht. »Du kannst nicht?«


      »Nein, Mr Tully.«


      Ich sah den beiden aufmerksam zu, und als mein Onkel die ersten Anzeichen von Erregung zeigte, sagte ich zu ihm: »Du kannst dir doch so gut Zahlen merken, nicht wahr, Onkel?«


      Er runzelte die Stirn. »Ja, aber …«


      »Du brauchst sie nicht immer aufzuschreiben, oder?«


      »Nein … Ich …«


      »Und ich glaube, Lane möchte Davy lieber so in Erinnerung behalten, wie er ihn in seinem Kopf vor sich sieht. Ohne ihn immer anschauen zu müssen.«


      »Oh!« Onkel Tullys Gesicht hellte sich auf. »Er will ihn in seinem Kopf behalten. Hervorragend. Lane weiß immer, wie es sein soll.« Er hob den mechanischen Arm hoch, und seine strahlend blauen Augen sahen Lane durchdringend an. »Aber was ist mit … Hasen?«, flüsterte er sehr laut. »Sollen die Hasen auch in deinem Kopf sein oder draußen?«


      »Ich glaube, Hasen können ruhig draußen sein, Mr Tully«, antwortete Lane und lächelte, wobei sein Lächeln sowohl für meinen Onkel bestimmt war als auch für mich.


      Ich freute mich darüber. Da er mit dem Wiederaufbau beschäftigt war und ich mit der Planung und Organisation, der Pflege meines Onkels und einem Haus voller Menschen, die darauf warteten, dass ihre Häuser fertig wurden – und vor allem unter Marys wachsamen Augen –, geschah es nicht oft, dass er mein Gesicht, so wie zuvor, in beide Hände nahm. Aber hier und da war es ihm gelungen. In dieser Hinsicht war er sehr erfinderisch. Als ich abends meine Haare bürstete und den silbernen Schwan auf meinem Frisiertisch betrachtete, sah ich darin nicht mehr den Versuch davonzufliegen – stattdessen sah ich einen Schwan, der landete, der ankam und sich sanft niederließ. Doch in letzter Zeit hatte Lane häufig rastlos gewirkt, und manchmal ertappte ich ihn dabei, wie sein Blick in die Ferne schweifte, wo er Dinge sah, die mir verborgen blieben.


      Und dann klopfte er eines Abends an meine Schlafzimmertür und fragte Mary, ob ich mit ihm rollen gehen wollte. Ich fragte mich, wie er das anstellen wollte, denn der Boden des Ballsaals war noch immer schlammverdreckt und beschädigt. Aber als ich den langen, breiten Flur sah, der zu den oberen Mansardenräumen führte und dessen Boden blank gebohnert war, und die gesäuberten und geölten Rollschuhe, die an seiner Hand baumelten, konnte ich meine Freude nicht verhehlen.


      Wir rasten dahin, während die wachsame Mary auf den Stufen zur Mansarde saß und uns beobachtete. Wie sich die Dorfbewohner, die noch immer im Haus untergebracht waren, den Lärm wohl erklärten, vermochte ich mir nicht auszumalen. Doch er ließ mich nie gewinnen, wie es ein Gentleman ganz gewiss getan hätte, und als ich mich beklagte, lachte er und sagte, ich hätte keinen Grund, mich zu beschweren, weil er nie behauptet habe, ein Gentleman zu sein. Aber es blieb mir nicht verborgen, dass ihn etwas beschäftigte. Als ich nach der sechsten Runde langsamer wurde, lachte und nach Atem rang, wandte er sich zu mir um und sagte: »Mr Cooper ist heute zu mir gekommen.«


      Ich wartete darauf, dass er fortfuhr, doch außer dem Geräusch der Rollschuhe auf dem Boden war nichts zu hören. Und dann sah ich etwas, das ich bisher nur ein einziges Mal an ihm bemerkt hatte: Sein Gesicht bekam eine leicht rosa Färbung. Fasziniert starrte ich ihn an, während er – mit den Händen in den Taschen – weiterrollte, bis wir am anderen Ende des Flurs angekommen waren, weit weg von Mary.


      »Mr Cooper kam zu mir und … bat mich um Erlaubnis, Tante Bit zu heiraten.«


      Ich blinzelte überrascht. Auch wenn Mrs Jefferies und ich inzwischen gute Freunde geworden waren, so hätte ich trotzdem nie gedacht, dass jemand wie sie jemals würde heiraten wollen. Ebenso wenig wie ich es von mir selbst gedacht hätte. Aber ich hatte nicht vergessen, dass Mr Cooper seine Unterschrift unter das Dokument gesetzt hatte, das meine Unzurechnungsfähigkeit bescheinigt hatte – auch wenn ich die Tatsache, dass ich für alle Dorfbewohner eine Bedrohung dargestellt hatte, als mildernden Umstand wertete und mich redlich bemühte, es ihm nicht mehr anzukreiden. Lanes graue Augen sahen mich erwartungsvoll an, und ich fragte: »Und was sagt Mrs Jefferies dazu? Kommt das nicht recht überraschend?«


      Er bremste ab, kam zum Stehen und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Ich sah gebannt zu, wie sich sein Gesicht noch mehr verfärbte. »Deshalb erzähle ich es dir. Tante Bit sagt, sie will selbst zu dir kommen, und …« Er senkte die Stimme. »Um ganz ehrlich zu sein: Die Sache geht schon ziemlich lange zwischen den beiden. Ich hatte keine Ahnung, bis du mir von dem Raum mit den Ziergegenständen und dem Kristall erzählt hast. Ich wusste, dass sie sich den silbernen Wolf ausgeliehen hatte, aber auch erst, nachdem sie es mir erzählt hatte, aber …« Er seufzte. »Ich nehme an, sie wollte ihn beeindrucken, und sie konnten sich ja nicht im Dorf treffen, also …« Er zuckte die Achseln. »Tante Bit sagt, Mr Cooper hätte einen Sinn für ›schöne Dinge‹.«


      Ich riss die Augen auf. Mir fiel wieder ein, wie Mr Cooper mit seinem zuckenden Gang durch den Tunnel gelaufen war und wie Mrs Jefferies ihm die Tür im Ballsaal geöffnet hatte, als sie wusste, dass wir den Ausflug zur Burg machten. Ich erinnerte mich an den silbernen Wolf auf dem Tisch im Schmuckraum und an den gedeckten Tisch am Kamin. Da erst wurde mir die ganze Situation klar.


      »Oh, nein.«


      »Oh, doch«, antwortete er.


      »Und ich saß die ganze Zeit auf dem Sofa und habe gewartet …«


      »Während sie immer wieder durchs Fenster lugten, und ihr Essen kalt wurde.«


      Ich sah Lane in die Augen, und er sah mich vorwurfsvoll an. Die Situation war lächerlich und schrecklich zugleich. Es verging eine Weile, dann fing ich an zu kichern, Lane lächelte ebenfalls, und Sekunden später hallte unser Gelächter von den Wänden wider. Mary schüttelte missbilligend den Kopf, und Lane nahm meine Hand, die bleich in seiner gebräunten lag, und zog mich in die andere Richtung des Flurs, während ich vom Lachen noch ganz außer Atem war.


      »Du wirst die ganze Geschichte morgen früh auch noch mal von Tante Bit selbst hören«, sagte er. »Ihr graut vor dem Gespräch. Wahrscheinlich, weil sie ein schlechtes Gewissen hat, aber … Ich dachte, ich warne dich besser vor.«


      »Vielen Dank«, sagte ich. »Ich will nicht ihre Gefühle verletzen, aber ich glaube nicht, dass ich mich hätte beherrschen können, wenn ich es nicht vorher gewusst hätte …«


      Doch dann verstummte ich und blieb stehen, als mir all das einfiel, weswegen Mrs Jefferies ein schlechtes Gewissen haben konnte. Mr Cooper hatte das Dokument nicht nur für sich selbst und die anderen Dorfbewohner unterschrieben und dem Friedensrichter geschickt, sondern vor allem für Mrs Jefferies, und vielleicht sogar auf ihr Drängen hin. Der letzte Punkt erschien mir nun sogar immer plausibler: Sie hatte ihn dazu angestiftet. Lane blieb ebenfalls stehen und sah zu, wie es mir dämmerte. Er wartete und ließ mich eine Entscheidung treffen.


      »Alles vergeben und vergessen«, sagte ich schließlich. »Das werde ich auch deiner Tante morgen sagen. Und ihr Glück wünschen.«


      »Danke«, sagte er leise und drückte seine Lippen auf den Rücken meiner Hand, die immer noch in seiner lag. »Du bist nachsichtiger als ich.«


      Am nächsten Morgen tat ich genau das, was ich angekündigt hatte. Ich küsste Mrs Jefferies’ tränenfeuchte Wange und fragte mich nur, wem Lane nicht vergeben konnte. Der Nachmittag nach Mrs Jefferies’ Besuch war der zweite, an dem Lane nicht in der Werkstatt erschien.


      Als er zum dritten Mal nicht kam, sagte ich immer noch nichts. Beim vierten Mal ließ ich Mary bei meinem Onkel und ging ihn suchen. Er saß in der kleinen Mulde neben Davys Grab, einem Erdhaufen, dem der aufrecht stehende Stein nun als Grabstein diente. Sobald der Wasserstand so tief gesunken war, dass man hindurch waten konnte, war Lane selbst in den Tunnel gegangen und hatte Davy gefunden – es war ein Tag, den ich am liebsten aus meinem Gedächtnis gestrichen hätte. Inzwischen war es Ende Januar, und die Wolken hingen tief über der Landschaft. Es begann schon leicht zu dämmern, und die Luft war schneidend kalt, obwohl die Mulde Schutz vor dem Wind bot. In einen blau und grün gemusterten Schal gewickelt, setzte ich mich neben Lane und lauschte dem abwechselnd hohen und tiefen Gesang des Trogwynds, der unheimlich und überirdisch klang und den ich beinahe lieb gewonnen hatte. Lange hatte ich seine Musik nicht mehr gehört, nicht seit dem Abend von Tante Alices Besuch – kurz bevor ich erfahren hatte, dass Stranwyne mir gehörte.


      Ein paar Minuten lang sagte ich nichts, da ich die finstere Stimmung spürte, die von ihm ausging. Doch nach einer Weile ergriff ich doch das Wort: »Ich muss oft an Davy denken, weißt du. Und ich glaube, er hat doch gesprochen, die ganze Zeit. Nur nicht mit Menschen. Ich glaube, er hat mit Bertram gesprochen.«


      »Wie kommst du darauf?«, fragte seine tiefe Stimme.


      »Als er mir an dem Tag im Tunnel sagte, ich soll rennen, klang es ganz klar und überhaupt nicht rau, ganz anders als bei jemandem, der nie spricht. Und weißt du noch, mein erster Tag auf Stranwyne, als ich so verängstigt war, dass ich sogar vor den Uhren davongelaufen bin?« Ich war froh, als ich ihn schwach lächeln sah. »Ich ging in die Kapelle, meine Nerven zum Reißen gespannt, und hörte Gelächter um mich herum. Und dann sah ich Onkel George im Spiegel und stieß einen Schrei aus, den ihr sicher noch in der Werkstatt hören konntet.«


      Er lachte leise.


      »Ich glaube, Davy war oben auf der Galerie oder im kleinen Flur dahinter und hat mit Bertram gespielt. Er hat gelacht, weil er es dort konnte. Weil er allein war. Und ich kann mir vorstellen, dass er das hier auch gemacht hat.«


      Lane nahm seine rote Mütze vom Kopf und verdrehte sie immer wieder mechanisch mit seinen geschickten Fingern. »Weißt du eigentlich, wie wütend ich bin?«


      Ich sah ihn vorsichtig an. Seine gerunzelte Stirn und seine finsteren, grauen Augen wichen meinem Blick aus. Inzwischen kannte ich Lanes Wutanfälle, die wie kleine Explosionen waren: hitzig, gewaltig und kurzlebig. Aber diesmal war es anders. Was ich für Rastlosigkeit und Geistesabwesenheit gehalten hatte, war glühende Kohle, die sich langsam verzehrte.


      »Ich bin wütend über den ganzen Schlamm dort unten, wo früher mein Zuhause war«, sagte er. »Und ich bin wütend über diesen Erdhaufen, der hier nicht sein sollte. Aber am allerwütendsten bin ich auf Ben Aldridge und auf mich selbst, dass ich ihn nicht aufgehalten habe, als ich noch die Gelegenheit dazu hatte.«


      Ich zog mir den Schal enger um die Brust. »Ben Aldridge ist tot.«


      »Das Gewehr«, fuhr er fort, als hätte ich gar nichts gesagt, »hätte ich nicht bei dir lassen dürfen. Ich hätte es behalten und ihn auf der Stelle erschießen sollen. Dann wäre das alles nicht geschehen. Ich wusste, dass Davy schwimmen konnte. Ein bisschen wenigstens.«


      Ich legte meine Hand auf seinen Arm und war überrascht über seine angespannten Muskeln. »Damals wusstest du doch gar nicht, was er getan hatte …«


      »Tante Bit hat jemanden, der sich um sie kümmert, und Mr Tully hat dich und Mary, und er gewöhnt sich nun schon viel schneller an neue Dinge als früher. Du verwaltest den Besitz, als hättest du dein ganzes Leben nichts anderes getan. Du bist jetzt wohlhabend, und dir stehen alle Türen offen.« Er zog und zerrte an seiner Mütze. »Du hast es nicht nötig, dich in London zum Gespött der Leute zu machen.«


      Ungläubig starrte ich ihn an. Wahrscheinlich war ich in London längst das Gespött der Leute, wenn Tante Alice nicht untätig gewesen war. Aber was kümmerte mich das? Der einzige Mensch außerhalb von Stranwyne, dessen Meinung mir wichtig war, war Mr Babcock, und er hatte Lane stets als »anständigen jungen Mann« bezeichnet. Ich stellte meine eigenen Regeln auf Stranwyne auf. Ich drückte seinen Arm. »Was redest du denn da?«


      Anstatt zu antworten, stand er auf und war in drei Schritten am Rand der Mulde, von wo aus er auf die Überreste des Unterdorfes hinabschaute. Seine nächsten Worte sprach er leise, und sie hätten mein Ohr nie erreicht, wenn der Wind sie nicht in meine Richtung getragen hätte. Er sagte: »Außerdem war ich noch nie am Meer.«


      Ich wusste weder, was ich tun, noch was ich sagen sollte, noch wie es mir gelingen würde, diese finstere Stimmung wieder zu zerstreuen. Dann sah ich, dass sein Rücken sich versteift hatte und er wieder die angespannte Haltung innehatte, die ich so gut kannte. Ich stand ebenfalls auf. »Was ist denn?«, fragte ich. »Siehst du irgendetwas?«


      Er drehte sich wieder um und kam zur Mitte der Mulde zurück. »Nein, es ist alles in Ordnung. Geh jetzt wieder ins Haus. Dir ist kalt.«


      »Dann komm mit.« Ich legte ihm wieder die Hand auf den Arm und spürte seine Muskeln, die jetzt so hart waren, dass es wehtun musste. »Komm, ich mach dir eine Tasse Tee.«


      Er schüttelte den Kopf. Dann beugte er sich zu mir herab, nahm mein Gesicht in beide Hände und drückte mir einen Kuss auf die Stirn. Der Wind drückte gegen meinen Rücken wie eine Wand aus Eis.


      »Du wirst es gut machen«, sagte er, mehr zu sich selbst als zu mir. »Geh jetzt zurück ins Haus, Katharine. Geh.«


      Ich blieb, wo ich war. »Kommst du nicht mit?«


      »Nein. Noch nicht. Beeil dich. Mr Tully wartet auf dich.«


      Doch ich hatte es nicht eilig. Langsam und mit gerunzelter Stirn ging ich den Hügel hinunter und drehte mich nur noch einmal um, um ihn wieder am Rand der Mulde, mit bloßem Kopf und verschränkten Armen, dastehen zu sehen, mit der Anspannung einer Katze, die zum Sprung ansetzt.


      Später am selben Abend hörte ich ein Stapfen auf den Stufen, und Mr Jefferies, bzw. Mrs Cooper, hämmerte gegen die Tür zu Mariannas Zimmer. Sie schrie, als stünde das Haus in Flammen. Ich war schon im Nachthemd und riss die Tür auf.


      »Er ist weg«, sagte sie.


      Zusammen standen wir in der Tür zu Lanes neuem Zimmer, einer winzigen Kammer, die auf dem gleichen Flur lag wie die Küche. Ich hatte ihm ein größeres Zimmer geben wollen, doch er hatte abgelehnt mit der Begründung, dass er nicht viel Platz brauche. Sein Bett in der Ecke war gemacht, die Decken glatt gestrichen und der Werktisch war von Wachs und Gipsresten gesäubert worden. Die Kleiderhaken waren leer, und seine rote Mütze war weg, nur sein Geruch war noch da: nach Metall und Farbe und nach Lane. Benommen starrte ich in den leeren Raum. Ich stand unter Schock, genauso wie an dem Tag, als Bens Boot in einem Feuerball in tausend Stücke zersprungen war. Der Trogwynd heulte, und Mrs Cooper weinte leise. Es gab nichts mehr zu sagen.


      Bis spät in die Nacht saß ich noch in meinem Sessel, lauschte dem Wind und betrachtete den silbernen Schwan, der die Flammen des Kamins reflektierte. Mir gegenüber an der Wand hing das Porträt meines Vaters, der mit seinem verhaltenen Blick auf mich herabschaute. Das Bild hatte Lane für mich aufgehängt. Ich hatte die Türen wieder abgeschlossen, ohne der armen Mary zu erklären, warum. Ich wollte allein sein und mich ganz meinem Kummer überlassen. Ich wühlte in meiner Erinnerung und suchte nach Dingen, die ich falsch gemacht haben konnte, kam aber letztlich zu dem Schluss, dass die Schwierigkeiten tiefer lagen. Das Problem war ich selbst. Tante Alices Andeutungen über mich hatten also einen wahren Kern. Warum hatte ich das nicht wahrhaben wollen? Ich hatte mir etwas vorgemacht, genauso wie in der Zeit, bevor Mr Lockwood nach Stranwyne kam. Ich dachte daran, worüber wir in der Mulde gesprochen hatten, an all die Gründe, warum Lane das Gefühl haben musste, dass er hier nicht gebraucht wurde. An all die Gründe, warum er einfach weggehen und sich von mir befreien konnte, ohne sich schuldig zu fühlen.


      Und dann stieg in mir Wut hoch, eine tiefe, kalte Wut, und ich wurde ganz ruhig. Ganz gleich, was meine Charakterschwächen waren, Lanes Verhalten war unentschuldbar. Er hätte mit mir sprechen müssen, so viel zumindest wäre er mir schuldig gewesen. Und in der Mulde hatte er gesagt, »dass das alles nicht geschehen wäre«, wenn er Ben Aldridge erschossen hätte. Aber Ben Aldridge zu erschießen, hätte weder seine Unzufriedenheit mit mir behoben noch seine Wanderlust befriedigt. Das war nicht logisch. Und das gefiel mir nicht.


      Ich zog meinen Morgenmantel über, zündete eine Kerze an und wischte mir die Wangen mit dem Handrücken ab. Ich würde Lanes Zimmer durchsuchen, jede Schublade öffnen und unter dem Bett nachsehen. Und wenn ich nichts finden sollte, würde ich zu Mrs Cooper gehen, ganz gleich, wie spät es war. Mit diesem Vorsatz eilte ich zur Schlafzimmertür und wurde nur von einem harten, kalten Gegenstand unter meinem nackten Fuß aufgehalten. Ich blickte zu Boden. Im Lichtschein der Kerze, der eine Teppich-Rose beleuchtete, sah ich einen Schlüssel. Er war unter meiner Tür durchgeschoben worden.


      Ich hob ihn auf, drehte ihn wieder und wieder in meiner Hand und fuhr mit dem Finger über seine verschnörkelte Gussform. Es war ein Uhrenaufziehschlüssel. Hatte er schon dort gelegen, ehe Mrs Cooper zu mir gekommen war? Das war gut möglich, schließlich waren wir aufgebracht gewesen und hatten nicht darauf geachtet. Ich schloss Mariannas Tür hinter mir und warf meiner Beschützerin einen Blick zu. Leise lief ich den Korridor entlang und über die Treppe hinunter zum Uhrenzimmer.


      Hier war das Gaslicht angezündet worden, und ich brauchte meine Kerze nicht. Das Ticken der Uhren beruhigte mich. Ich lief durch das Labyrinth, wobei ich mit den Fingern über glänzendes Holz und glitzerndes Glas fuhr, und suchte nach einer Uhr, die keinen Schlüssel hatte. Nach einem ohrenbetäubenden Durcheinander von Tönen, das die halbe Stunde schlug, fand ich sie in einer Ecke auf dem Boden: Sie war klein und hatte ein Walnussgehäuse, und ein silberner Schwan mit erhobenen Flügeln war auf seine Glastür geschnitzt. Jetzt wusste ich auch, wo ich den Schwan schon einmal gesehen hatte, obwohl der Schwan in meinem Zimmer wesentlich lebendiger wirkte.


      Ich setzte mich auf die Knie und öffnete langsam den Uhrenkasten, wobei mein Herz nun lauter schlug, als die Uhren tickten. Ganz hinten im Kasten, hinter dem Pendel, lag ein kleines Stück Papier. Es war leer, bis auf fünf Buchstaben, die – in Lanes Schrift – auf die Rückseite geschrieben worden waren: PARIS. Ich setzte mich hin, während mir die Tränen in die Augen stiegen. Ich wusste nicht, was das bedeuten sollte.


      Verwirrt stieg ich die Stufen zu meinem Flur hinauf, und als ich oben angekommen war, stand dort mein Onkel und hielt eine Kerze in der Hand. Seine dünnen, blassen Beine schauten unter seinem Nachthemd hervor. Er betrachtete das Porträt meiner Beschützerin, und als er mich kommen hörte, wandte er mir seinen weißen Bart zu.


      »Ich bin nicht müde!«, erklärte er lauthals.


      »Ich auch nicht, Onkel«, flüsterte ich. »Aber lass uns ein wenig leiser sprechen, falls Mary schlafen möchte.« Onkel Tully studierte weiter das Porträt. »Gefällt dir das Bild, Onkel?«


      »Oh, ja!«, antwortete er, wobei seine Nase beinahe die Ölfarbe berührte. Dann erinnerte er sich und flüsterte: »Ach, ja! Lane ist fort, kleine Nichte.«


      »Ich weiß, Onkel.« Ich starrte auf die Schatten um meine Füße herum. »Soll ich dir etwas Warmes zu trinken bringen?«


      »Oh, ja! Ich meine, nein. Ich meine, nein, er ist nicht für immer fort. Ja, das hat er gesagt. Nicht für immer fort.«


      Ich sah zu meinem Onkel auf und versuchte, mir über den Sinn seiner Worte klar zu werden. »Hat Lane dir das gesagt, Onkel Tully?« Ich hätte es wissen müssen. Er wäre vielleicht fortgegangen, ohne mir Bescheid zu sagen, aber nicht, ohne meinen Onkel zu unterrichten.


      »Ja! Er sagte, manchmal gehen die Leute weg, weil sie müssen, nicht weil sie wollen. Denn manchmal ist nicht alles hervorragend oder so, wie es sein soll.«


      Ich zum Beispiel, dachte ich. Dann sah ich, dass Onkel Tully an seinem Nachthemd zupfte. Er war so zappelig, dass ich ihm vorsichtig die Kerze abnahm.


      »Ich glaube, ich verrate dir ein Geheimnis, Simons Mädchen. Soll ich?« Er wippte auf den Füßen vor und zurück. »Soll ich? Ja, ich glaube, das tue ich!« Er flüsterte laut und langsam. »Ich habe den Mann gesehen.«


      »Welchen Mann?«


      Onkel Tully strahlte. »Den Mann, der das Spielzeug in der Hand hält.«


      Da fiel mir Ben Aldridge ein, wie er den Fisch meines Onkels im Arm gehalten hatte, und es durchzuckte mich. »Welcher Mann hält das Spielzeug in der Hand? Und welches Spielzeug?«


      »Die Blume, kleine Nichte, die Blume!«


      Ich atmete erleichtert auf.


      »Ich habe ihn gesehen, aber er mich nicht, und der andere Mann auch nicht. Der andere Mann wollte die Blume nicht halten, also brauchte ich nicht fünf Minuten auszuharren.« Onkel Tully wirkte erleichtert. »Und sie wollten nicht, dass ich es sehe, also habe ich gewartet, ganz leise, bis Lane kam und sie alle weggingen. Dem Mann machte es nichts aus, dass Lane ihn gesehen hat. Der andere Mann schreibt gerne Sachen auf. Aber er wollte nicht die Blume halten.«


      Mein Gehirn arbeitete bereits auf Hochtouren, wie eine frisch geölte Maschine. Mr Wickersham hatte die Blume gehalten. Er konnte niemand anderen meinen als Mr Wickersham und seinen namenlosen, kritzelnden Assistenten. Mr Wickersham war also heute Abend mit Lane im Haus gewesen, im Uhrenzimmer. »Woher weißt du, dass sie nicht wollten, dass du sie siehst, Onkel?«


      »Weil sie sich versteckt haben! Hinter den Uhren! Und Leute, die sich hinter Uhren verstecken, wollen nicht gesehen werden …«


      Sie waren im Uhrenzimmer und wollten nicht gesehen werden, dort, wo Lane mir den Zettel mit dem Wort Paris hingelegt hatte. Wieder griff in meinem Kopf ein Zahnrad ins nächste. Ich hätte ihn auf der Stelle erschießen sollen, dann wäre das alles nicht geschehen … Lane ging nicht nach Paris, um weit weg von mir zu sein, sondern um Ben Aldridge zu suchen.


      Ich atmete wieder laut aus und musste diese Erkenntnis erst einmal verarbeiten. Natürlich ließ es die englische Regierung nicht dabei bewenden, dass der Leichnam des Mannes und die Maschine nicht auffindbar waren. Schließlich ging es um das Leben ihrer Matrosen. Welchen Unsinn hatte Mr Wickersham mir nur im Salon aufgetischt! Und wer wäre besser geeignet, um nach Paris geschickt zu werden? Lane war jung und unverheiratet, sprach Französisch und kannte den Fisch meines Onkels und Ben Aldridge. Ich hielt die beiden Kerzen in den Händen und seufzte. Diese neue Interpretation war Balsam für meine Seele. An Davys Grab war Lane heute sehr aufgebracht, wütend und aufs Höchste angespannt gewesen. Er machte sich Vorwürfe, dass Davy nicht mehr lebte, und wollte es wiedergutmachen. Das konnte ich nur zu gut verstehen. Ich hatte in den letzten sechs Monaten im Grunde nichts anderes getan. Aber er war auch hin und her gerissen … meinetwegen.


      Ich schloss die Augen und die Welle der Erleichterung, die ich empfand, stand in starkem Gegensatz zu der Leere in meinem Innern. Warum hatte er mir nicht erzählt, wo er hinfuhr und was er vorhatte? Selbst heute Nachmittag auf dem Hügel hatte er es nicht getan. Dann dachte ich an Lanes angespannte Haltung, als er auf das Dorf hinabblickte. Was oder wen hatte er dort gesehen? Ich hielt den zerknitterten Zettel mit dem Wort Paris in meiner Hand, und die Kerzenständer und der Schlüssel in meiner Morgenrocktasche wogen auf einmal zentnerschwer. Vielleicht war es gefährlich, davon zu wissen. Vielleicht konnte er mir nicht mehr sagen, als er schon gesagt hatte. Und er musste gewusst haben, dass Onkel Tully für mich Wort für Wort alles wiederholen würde.


      Ich öffnete die Augen wieder und sah, dass das Gesicht meines Onkels nur ein paar Zentimeter von meinem eigenen entfernt war. »Du bist so still, Simons Mädchen. Ich mag es nicht, wenn es still ist. Dann wird mein Kopf so leer.«


      »Tut mir leid, Onkel. Hat Lane noch etwas anderes gesagt? Darüber, dass er weggeht?«


      »Oh, ja!« Dann flüsterte er. »Oh, ja. Er sagte, manchmal gehen Leute weg und manchmal kommen sie zurück.«


      Lane hatte gesagt, sie kommen zurück.


      »Macht dich das auch glücklich, Simons Mädchen?«


      Ich sah meinem Onkel in die großen strahlenden Augen, die meine Augen nach dem Glück durchsuchten. »Ja, Onkel. Sehr.«


      »Manchmal kommen sie zurück. Lane weiß, wie es ist.« Er seufzte und zeigte auf das Porträt meiner Beschützerin. »Sie ist auch zurückgekommen.«


      Ich hatte schon vor Wochen für mich entschieden, wer die Frau auf dem Porträt war, aber ich hatte niemals nachgefragt, aus Angst, mich zu irren. »Wirklich, Onkel?«, flüsterte ich.


      »Oh, ja! Marianna war sehr müde. Aber du bist sie, bevor sie müde wurde, nicht wahr, kleine Nichte?«


      Und diese Feststellung erschien mir absolut schlüssig. Ich lächelte. »Wollen wir zusammen den Uhren lauschen, Onkel? Bis wir müde werden? Und morgen ist der Tag für neue Sachen.«


      »Ticken ist gut. Uhren sollten immer ticken, denn dann können sie dir sagen, wann es so weit ist.«


      Ich blies die Kerzen aus und stellte sie auf den Boden. Dann gingen wir gemeinsam den Korridor entlang. Ich fragte mich, wie oft die Uhren noch ticken mussten, bis sein Schiff die Anker lichtete und nach Frankreich aufbrach, und wann der Wind ihn wieder zurückbringen würde. Ob die Zeit wohl schneller verging, wenn wir die Uhren schneller ticken ließen? Diese Idee gefiel mir so gut, dass ich sagte: »Vielleicht sollten wir sie aufziehen, Onkel Tully.«


      »Aufziehen?«, sagte Onkel Tully entsetzt. »Oh, nein! Nein! Das ist nicht der Tag, kleine Nichte! Das ist nicht der Tag! Du musst auf den richtigen Tag warten und in die richtige Richtung drehen. Andersherum ist rückwärts. Marianna sagte immer, wir müssen warten und richtig herum drehen, Simons Mädchen. So ist es am besten.«


      Ich nahm seine Hand. »Du hast vollkommen recht, Onkel.«

    

  


  
    
      


      Anmerkung der Autorin


      Das viktorianische Anwesen, das als Vorbild für Stranwyne Castle – Das trügerische Flüstern des Windes diente, war Welbeck Abbey, wo der fünfte Herzog von Portland zurückgezogen lebte und einen kilometerlangen Tunnel für seine Kutsche, einen riesigen Ballsaal und eine Bibliothek baute, die alle unter der Erde lagen. Um 1870 hatte er sein eigenes Gaswerk errichtet, Pferdeställe aus Eisen und Glas und Kuhställe mit Marmorböden bauen lassen, ließ jedes Zimmer in seinem weitläufigen Herrenhaus rosa streichen und ermutigte seine Angestellten, regelmäßig Rollschuh zu laufen. Die aufwendigen Bauprojekte des Herzogs verschlangen zwar das Familienerbe, lieferten aber zugleich etwa 1600 Menschen Arbeitsplätze, Nahrung und Unterkünfte über einen Zeitraum von mehr als zwanzig Jahren – Menschen, die ohne seine Hilfe mitsamt ihren Familien verarmt oder verhungert wären. Wahnsinn oder Nächstenliebe? Darüber sind sich die Historiker bis heute nicht einig.
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      Ich danke der Gesellschaft für Kinderbuchautoren und –Illustratoren. Danke für die vielen Inspirationen, Ihr Wissen und den unbeschreiblich wunderbaren Preis. Sie haben mir gezeigt, dass ich mich als professionelle Schriftstellerin betrachten durfte, zu einem Zeitpunkt, als ich es noch längst nicht war.


      Ich danke dem Auswahlgremium des Sue-Alexander-New-York-Preises für die vielversprechendste Arbeit: Sie haben mich auf das Katapult des Wandels geschnallt – danach ging alles ganz schnell.


      Ich danke meinen Kindern Christopher, Stephen und Elizabeth, die sich nicht beschwert haben, als Mama weit weg auf Reisen oder tief in Gedanken war oder einfach wegen der merkwürdigsten Dinge furchtbar aufgeregt war. Danke, dass ihr euch trotzdem so gut entwickelt habt.


      Und schließlich möchte ich Philip danken und ihm meine nie endende Liebe und Wertschätzung aussprechen, dafür, dass er balancierende Schiffe gebaut, Skizzen gemalt, mit Gyroskopen gespielt, alles über Gaswerke in allen möglichen Jahrhunderten recherchiert, mir die Funktionsweise von Schalthebeln erklärt, über Kanalbau nachgelesen und hochexplosiven und übel riechenden Sprengstoff in unserem Keller gebastelt hat. Und alles nur für mich. Was will ein Mädchen mehr?
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